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Ein weltbekannter Vulkanloge verschwindet in London. Nahe der Stelle, an der er das letzte Mal lebend gesehen wurde, werden zwei Polizisten regelrecht hingerichtet. In Washington State explodiert für alle Experten überraschend der Mount St. Helens und hinterlässt eine Spur der Verwüstung. Der neu gewählte demokratische US-Präsident glaubt nicht, dass die Ereignisse im Zusammenhang stehen. Doch Admiral Morgan, ehemaliger Sicherheitsberater im Weißen Haus, ist sofort alarmiert. Er ist sich sicher: Nur eine von einem U-Boot abgefeuerte Cruise Missile hätte einen solchen katastrophalen Vulkanausbruch auslösen können. Als wenig später die Terrororganisation des legendären Major Ray Kerman ein Ultimatum stellt, bestätigt sich Morgans düsterer Verdacht: Sollten nicht innerhalb kürzester Zeit alle westlichen Truppen aus dem Nahen Osten abgezogen werden, drohe eine Naturkatastrophe, die die Ostküste der USA in die Steinzeit zurückwerfen würde. Es gibt nur eine Chance, den Tod unzähliger Menschen zu verhindern. Morgan muss das U-Boot der Terroristen finden, von dem aus die Raketen abgeschossen werden sollen. Eine nahezu aussichtslose Suche nach der Nadel im Heuhaufen beginnt …
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PROLOG
Donnerstag, 8. Mai 2008, 22.30 Uhr (Ortszeit) Kensington, London

Professor Paul Landon, einer ganzen Studentengeneration als »Doktor Lava« bekannt, eilte durch das Erdgeschoss der Royal Geographical Society hinaus in die Dunkelheit der weitläufigen, von hohen Bäumen gesäumten Exhibition Road. Hier reihte sich, südlich vom Hyde Park, ein Großmuseum an das andere.

An den breiten, marmorgrauen Eingangsstufen des Gebäudes legte er eine kurze Pause ein, dort, wo vor ihm schon viele bedeutende Männer gestanden hatten — Polarforscher wie Robert Scott oder Ernest Shackleton, Edmund Hillary, der Erstbezwinger des Mount Everest, und Lord Hunt, der Führer dieser historischen Expedition im Jahre 1953.

Wie Landon waren sie namhafte Mitglieder dieser weltweit bekannten Geografischen Gesellschaft gewesen, und wie er hatten sie dort am Stehpult eine ganze Reihe Aufsehen erregender Vorlesungen gehalten. Und wie auch bei ihm war der Hörsaal bis zum Bersten gefüllt, und die Zuhörer waren vom Vortrag gefesselt. Der wesentliche Unterschied zwischen diesen großen Abenteurern des 20. Jahrhunderts und »Lava« Landon bestand allein im Thema der Vorlesung. Wo Scott und Shackleton, Hillary und Hunt ihr Publikum mit atemberaubenden Erzählungen über die Kunst des Überlebens in eisiger Kälte zu fesseln wussten, hatte der Redner heute in Grauen erregenden Details über das bevorstehende Ende der Welt gesprochen. Natürlich ohne sich auf ein genaues Datum festzulegen! Wie alle Koryphäen der Geophysik rechnete auch Professor Landon in angenommenen Zeitspannen von rund 10 000 Jahren.

Die kommende Katastrophe würde nach seiner Ansicht in etwa 7000 Jahren eintreten. »Aber letztlich«, so fügte er hinzu, »kann es genauso gut nächsten Freitag, kurz nach dem Mittagessen, passieren.«

Die für einen derartigen Anlass typische Zuhörerschaft, eine zur Untertreibung neigende, aber gleichwohl betuchte Bildungselite, genoss seine Ausführungen. Er hatte seine Rede peinlich genau vorbereitet und mit mustergültigen Grafiken und Filmclips garniert dem Publikum präsentiert. So führte er ihnen die gewaltigen Vulkanausbrüche in aller Welt vor, die ganze Küstenstriche vernichtenden Flutwellen, die sie verursachten, und die Zerstörungskraft der damit einhergehenden Erdbeben.

Doch hauptsächlich befasste er sich mit den großen Eruptionen der Vergangenheit. Etwa jener, die den Krakatau in der Sunda-Straße 1883 auseinander riss und 36 000 Menschenleben auf Java und Sumatra forderte. Oder dem alles zerstörenden Vulkanausbruch im Yellowstone Park, der flüssiges Magma und Ascheregen bis nach Kalifornien, Texas und selbst in die Tiefen des Karibischen Meeres schickte. Das geschah zwar schon vor 650 000 Jahren — aber so, wie »Lava« Landon es schilderte, hörte es sich an, als wäre es im letzten Sommer passiert.

Danach berichtete er anhand einer grafischen Studie über den alles verheerenden Ausbruch des Mount St. Helens im US-Staat Washington. Damals schwoll die Nordflanke des Vulkans zu einem massiven Ballon aus Lava an, der schließlich explodierte, diesen Teil des Berges wegriss und eine Waldfläche von 1000 Quadratkilometern vernichtete. Das geschah 1980 und führte den Professor zu dem Höhepunkt seines Vortrages — der Möglichkeit eines »Tsunami«. Dieses japanische Wort beschreibt eine Serie von berghohen Wellen, die entweder bei einem Erdbeben oder einem massiven Erdrutsch als Folge eines Vulkanausbruchs entstehen.

Professor Landons abschließendes Thema beschäftigte sich mit einem durchaus möglichen neuen Erdrutsch an der Südwestküste von La Palma, der nordwestlichsten der Kanarischen Inseln. Aus den tiefen Wassern des Atlantiks ragt La Palma 375 Seemeilen westlich der Südküste Marokkos über der Meeresoberfläche auf.

Fakt sei, so erklärte er, dass ein gigantischer vulkanischer Felsbrocken von einigen Kilometern Länge, der genau auf einer Verwerfungskante der Erdkruste ruhe, sich in den letzten 40 bis 50 Jahren etwa vier Meter abwärts bewegt und sich von dem Vulkan an der Westflanke des Berges losgelöst habe. Und hinter diesem kolossalen und instabilen Gesteinsmassiv liege der brodelnde Kern des gewaltigen Vulkans Cumbre Vieja. »Wenn der Brocken absackt, bricht die Hölle los!«, behauptete Professor Landon fast heiter. »Ein mehrere Kubikkilometer großes Stück dieses Felsens würde mit mehr als 320 Kilometern pro Stunde direkt in den Atlantik stürzen und mit doppelter Geschwindigkeit auf dem Meeresboden aufschlagen. Ich rede hier von einem der gewaltigsten Erdrutsche in den letzten Millionen Jahren. Genau genommen spreche ich von dem totalen Kollaps der südwestlichen Region von La Palma.«

Die zahlreich erschienenen Zuhörer, überwiegend ehemalige Offiziere, Fachkollegen und Nachkommen des Landadels, die von jeher ein besonderes Interesse an naturwissenschaftlichen Themen hatten, lauschten mit großen Augen, als »Lava« Landon jetzt von der Entstehung gigantischer Wassersäulen als Folge dieser Katastrophe sprach. Sie würden vom Meeresboden bis zur Wasseroberfläche reichen und sich mit einer Geschwindigkeit von 750 Kilometern pro Stunde fortpflanzen. Wenn sie dann die flachen Gewässer der nächstgelegenen Küste erreichten, hätten sie eine Höhe von circa 60 Metern erreicht.

Er beschrieb, wie derartige Monster-Flutwellen große Teile von Südengland, Spanien und Westafrilca zerstören würden. »Und dann, nur neun Stunden nachdem der Felsbrocken ins Meer gestürzt wäre, hätte diese gigantische Wasserwand den Atlantik überquert und würde die gesamte Ostküste der Vereinigten Staaten auslöschen.«

»Wenn der Cumbre Vieja ausbricht«, fuhr er überzeugend fort, »wird es einen dieser seltenen und schrecklichen Mega-Tsunamis geben. Wissenschaftliche Untersuchungen lassen vermuten, dass eine ganze Reihe dieser Wellen auftreten wird, jede vielleicht 50 Meter hoch, die noch in die abgelegensten Nebenkanäle des Hudson und East River hineindrücken und die Viertel um die Wall Street bereits beim ersten Aufprall einebnen werden. Schon die erste Flutwelle würde ausreichen, um die Straßen in ein Trümmerfeld zu verwandeln und den Schutt mit sich zu reißen. Die nächste Welle wird dann alle Gebäude in einem Umkreis von fünfzehn Blocks zerstören. Und diese Wogen, jede immer noch mehr als 30 Meter hoch, kommen wieder und wieder — bis ganz New York eingeebnet ist. Das wäre dann der furchtbarste Tsunami in der bekannten Menschheitsgeschichte. Und all das nur durch einen einzigen Vulkan.«

Professor Paul Landon galt als einer der herausragendsten Vulkanlogen der Welt mit einem Lehrstuhl für Geophysik an der Universität London. Darüber hinaus war er Direktor des Forschungszentrums für geophysikalische Katastrophen. Er hatte an den Hängen von Dutzenden der weltweit gefährlichsten Vulkane Feldforschung betrieben und oft genug gewaltige Eruptionen exakt vorhergesagt. Sein Spitzname »Lava«, den seine Studenten ihm gegeben hatten, war also durchaus berechtigt. Und seine Fähigkeit, die Temperatur und Zusammensetzung geschmolzenen Magmas einzuschätzen, wurde nur noch durch die Brillanz seiner Vorlesungen übertroffen.

Der 44-jährige Bartträger mit blassblauen Augen war von mittlerer Statur. Selbstverständlich trug er ein Sportjackett aus Tweed, ein kariertes Oberhemd und dazu seine College-Krawatte. Er befand sich auf dem Höhepunkt seines Ruhms und war ein auf der ganzen Welt gefragter Referent.

Der Professor lebte außerhalb Londons, aber noch im Einzugsbereich der Stadt, in Buckinghamshire. Seine Frau Valerie arbeitete als erfolgreiche Anwältin in der City. Sie hatten zwei Söhne, 14 und 15 Jahre alt, die beide ihren Vater für mehr oder minder verrückt hielten, weil sie sich, solange sie denken konnten, anhören mussten, dass die Welt wahrscheinlich nächste Woche untergehen werde.

Ihre Skepsis erschütterte »Lava« Landon nicht im Geringsten. Wie viele seiner Kollegen war er erstaunlich selbstsicher; Kritik prallte an ihm ab. So war er auch jetzt, als er im Schatten seiner erlauchten Vorgänger Scott, Shackleton, Hillary und Hunt auf den Stufen der Geographical Society stand, davon überzeugt, er habe heute Abend wieder gute Arbeit geleistet. Ihm war keineswegs entgangen, dass er sein Publikum total fasziniert hatte. Entgangen war ihm jedoch ein ganz besonderer Zuhörer, der in den hinteren Reihen des gespannt lauschenden Auditoriums gesessen hatte.

Dieser Zuhörer war Ahmed Sabah, ein 23-jähriger palästinensischer Freiheitskämpfer, der jedes Wort mitschrieb, jede Grafik abkupferte. Nach der Vorlesung hatte Sabah eilig das Gebäude verlassen und wartete nun ruhig in der Dunkelheit der Parkanlagen südlich der Royal Albert Hall, Londons kreisrunder Konzerthalle, die direkt neben der Geographical Society liegt.

Als »Lava« Landon den Kensington Gore heraufkam und in den Außenhof der großen Musikhalle einbog, die nach dem früh verstorbenen Prinzgemahl von Königin Victoria benannt war, strömten gerade einige tausend Fans aus den Türen, die das Konzert einiger äußerst populärer 80erJahre-Bands besucht hatten. Nach vier Minuten hatte er die breit geschwungene Treppenflucht erreicht, die von der Halle hinab zu dem dunklen Teil der Seitenstraße führte. Eine große Gruppe von vielleicht hundert Popfans schlug die gleiche Richtung ein wie er, und der bedeutende Geophysiker verschwand fast in der Menge. Von der Treppe aus konnte er unter sich einen schwarzen Range Rover sehen, der dicht am Seitenstreifen parkte. Er war unbeleuchtet, stand entgegengesetzt zur Fahrtrichtung und war offensichtlich leer.

Ahmed Sabah und seine beiden Begleiter wählten genau diesen Moment für den Angriff. Mit raschen Bewegungen stülpten sie von hinten einen schwarzen Leinensack über Paul Landons Kopf, hielten ihn mit eisernem Griff fest, schleppten ihn die letzten Stufen hinab zum Wagen und warfen ihn auf den Rücksitz des Autos.

Dem Professor blieb keine Zeit zu schreien oder sich zu wehren. Eine Stimme mit einem fremden Akzent zischte ihm zu, still zu sein, wenn ihm sein Leben lieb sei. Außerdem spürte er ganz deutlich die Spitze einer Messerklinge auf seinem Bauch.

Es war schon merkwürdig, wie die schwärmenden und schwatzenden, völlig mit sich selbst beschäftigten Popfans vollständig ignorierten, was mitten unter ihnen geschah. Grund muss ihr eindimensionales Denken gewesen sein, das nur darauf gerichtet war, nach Hause zu kommen. Man sah sich nach Taxis oder Nachtbussen um oder hoffte, es so rechtzeitig zur U-Bahnstation zu schaffen, dass man noch einen der um diese Zeit unregelmäßig fahrenden Züge erwischte.

Niemand achtete auf die Entführung, die sich vor ihren Augen abspielte. Und schon gar nicht die zwei Polizisten, die mit ihrem Deutschen Schäferhund namens Roger auf Streife waren. Sie wurden von der Menschenmenge nach dem Ende des Konzerts auf den oberen Stufen der Albert Hall erfasst, ungefähr zehn Meter oberhalb des Ortes, wo Landon geschnappt und verschleppt wurde.

Es war typisch für die geistige Haltung der modernen Londoner Polizisten, dass sie zwar das Verbrechen übersahen — nicht aber, dass der Range Rover falsch geparkt war. So kämpften sie sich durch die Menge hinab und suchten schon in ihren Uniformjacken nach den Röhrchen für den Alkoholtest.

Als sie den Wagen erreichten, saß bereits ein Mann hinter dem Steuer. Seine Augen hatte er hinter dunklen Gläsern verborgen. Es war der ehemalige SAS-Major Ray Kerman, der jetzt als General Ravi Rashud oberster Chef der revolutionären HAMAS-Einheiten einer der gefährlichsten und meistgesuchten Terroristen der Welt war.

In diesem Moment war er vollauf damit beschäftigt, mit orgelndem Anlasser das Auto zu starten, was die Ordnungshüter veranlasste, den riesigen Hund von der Leine zu lassen. Mit gefletschten Zähnen sprang er Richtung offenes Fahrerfenster, um den Arm des Mannes zu packen. Doch das war ein Fehler. Vom Rücksitz des Range Rovers zertrümmerte Ahmed Sabah den Kopf des Tieres mit ein paar Feuerstößen seiner schallgedämpften AK-47. Die Polizisten konnten kaum glauben, was sie sahen. Einen knappen Meter vor dem Wagen blieben sie stehen; der Hund lag zu ihren Füßen, sein Kopf war nur noch eine blutige Masse.

Ahmeds Sturmgewehr blaffte erneut. Drei dumpfe Schussgeräusche, und drei Kugeln in die Stirn warfen einen der beiden Polizisten zu Boden. Er war sofort tot.

Der zweite Polizist, der wohl den Tod des Hundes, noch nicht aber den seines Kollegen registriert hatte, lief instinktiv zum Fahrer des Autos. Doch der General war schon aus dem Wagen gesprungen, hatte den erhobenen Arm des verblüfften Polizisten gepackt und warf ihn in einer durchgehenden, fließenden Bewegung nach unten. Er packte ihn bei der Kehle und rammte seinen Kopf gegen die Kante der Autotür. Nur den Bruchteil einer Sekunde später schlug Ahmed die Tür mit aller Wucht zu und zerbrach den Schädel des Polizisten vom Nasenbein bis hinauf zum Haaransatz. Ravi riss das Opfer nun nochmals hoch und versetzte dem schon Blutenden einen furchtbaren Aufwärtshaken auf die Nase. Die Wucht des Schlages trieb das Nasenbein direkt ins Gehirn. Es war der klassische tödliche Schlag eines unbewaffneten SAS-Mannes. Der Bobby war bereits tot, als er auf dem Straßenpflaster zusammensackte.

Die HAMAS-Kämpfer hatten ihre »defensive Operation« seit Wochen geübt, und noch nie war etwas schief gegangen. Aber das plötzliche Auftauchen des riesigen Schäferhundes hatte sie überrascht, freilich nicht lange. Vom Moment der Entführung des Professors bis zu ihrer schnellen Flucht waren nur 17 Sekunden vergangen.

Und jetzt machte das Auto einen rasanten U-Turn — bei immer noch abgeblendeten Scheinwerfern — und raste in Richtung Exhibition Road. Der Gefangene auf dem Rücksitz hatte mit dem Sack über seinem Kopf und aufgrund der Schockwirkung nichts von dem Gemetzel mitbekommen, dessen Spuren hinter ihnen im Rückspiegel rasch zusammenschrumpften.

Es dauerte weitere fünf Minuten, bis zwei oder drei Leute aus der Gruppe der Konzertbesucher checkten, dass da etwas nicht stimmen konnte: Nein, der Hund trug kein Halsband — das war Blut! Und der Polizist, der flach auf dem Rücken lag, war erschossen — die Löcher im Kopf waren keine Muttermale! Und überhaupt, der andere Typ in dem blauen Mantel mit dem Gesicht im Rinnstein war eindeutig ein Bobby. Und auch nicht betrunken — er war genauso tot wie der Hund und der andere Polizist!

Zwei Polizisten und ihr Wachhund — niedergemetzelt vor den breiten steinernen Stufen südlich der Royal Albert Hall.

Mehr als sieben Minuten, nachdem der Range Rover den Tatort verlassen hatte, rief endlich jemand die Londoner Notrufnummer 999 an. Nach weiteren fünf Minuten erschienen fast gleichzeitig zwei Streifenwagen. Zu der Zeit hatten General Ravi und seine Männer bereits den Wagen gewechselt und fuhren unauffällig und gemütlich durch West-London in ein absolut sicheres Haus, das einem befreundeten Muslim in Hounslow gehörte.

Professor Landon wurden jetzt die Hände mit Klebeband gefesselt. Sein Kopf und Oberkörper steckten immer noch im Sack. Er saß zwischen zwei der unberechenbarsten Moslem-Fundamentalisten der Welt und bat sie voller Angst, ihm zu sagen, was sie mit ihm vorhätten. Sie hätten doch vermutlich den falschen Mann entführt. Darauf sagte man ihm sanft, aber mit Bestimmtheit: »Seien Sie ganz ruhig, Doktor Landon. Wir möchten uns nur mit Ihnen unterhalten, und dann lassen wir Sie wieder frei.«

Der erste Teil der Aussage stimmte. Fast. Der zweite Teil war eine Lüge. »Lava« Landon wusste bereits viel zu viel.

Am Ort des Verbrechens fuhren zwei Ambulanzen inzwischen die ermordeten Polizisten ins St. Mary’s Hospital in Paddington. Der tote Hund war mittlerweile auch beseitigt worden. Die Kriminalbeamten vor Ort suchten verzweifelt nach Augenzeugen.

Doch keiner wollte die Gewehrschüsse gehört haben. Und niemand hatte gesehen, wie die Polizisten angegriffen worden waren. Es war auch nicht möglich, den genauen Wagentyp des Fluchtautos festzustellen, das die Verbrecher gefahren hatten. Und keiner hatte sich die Autonummer gemerkt.

Einer glaubte gesehen zu haben, dass das Auto ohne Licht davongefahren sei. Ein anderer behauptete steif und fest, es sei in Richtung Exhibition Road gefahren. Wieder ein anderer meinte, es sei links abgebogen. Und nein — man habe niemand erkennen können, weil kein Licht im Wagen gebrannt habe.

Es war der brutalste Polizistenmord, der seit einem halben Jahrhundert in London begangen worden war. Seit damals, als Gangster drei Ordnungshüter in Shepherds Bush, einige Kilometer westlich der Albert Hall, erschossen hatten. Nur damals war sich die Polizei schon nach fünf Minuten ziemlich sicher gewesen, wer das Verbrechen verübt hatte.

Diesmal tappte man völlig im Dunkeln. Man hatte keine Hinweise, keine Zeugen und absolut kein Motiv, mit dem man etwas anfangen konnte. Und natürlich ahnte man auch nicht, dass ein prominentes Entführungsopfer auf dem Rücksitz des Fluchtwagens gesessen hatte.

Die Befragung von Professor Landon begann um 1.00 Uhr morgens. Der große schwarze Leinensack war ihm abgenommen worden, und seine Hände waren nicht mehr gefesselt. Man hatte ihm auf einem riesigen Tisch Kaffee serviert. Das Zimmer war weiß gekalkt und hatte keine Fenster. Neben der Tür standen zwei arabisch aussehende Wachen in braunen Lederjacken, Blue Jeans und schwarzen Stiefeln. In ihren Händen hielten sie AK-47-Sturmgewehre.

Vor dem Professor saß ein breitschultriger Mann, der in seiner formellen Kleidung und seinem gesamten Auftreten an einen englischen Armeeoffizier erinnerte. Seine dunkle Brille hatte er inzwischen abgesetzt. Seine Wortwahl und Aussprache verriet ihn — trotz des eher arabisch anmutenden Erscheinungsbildes — eindeutig als ehemaligen Schüler einer britischen Eliteschule.

Das Thema des Verhörs waren Vulkane.

»Wie viele starke Vulkanausbrüche hat es in den vergangenen Jahren gegeben?«

»Etwa einhundert seit 2002, vielleicht noch ein paar mehr.« »Zum Beispiel?«

»Also … der Montserrat in der Karibik … der Karangetang auf Indonesien … San Cristobal, Nicaragua … Tangkubanparahu auf Java … mindestens drei Vulkane auf der sibirischen Kamtschatka-Halbinsel … der Fuego in Guatemala … der Stromboli in Italien … Kavachi Seamount, Solomon-Inseln … der Chuckinadak in Alaska …«

»Und wie viele Eruptionen gab es in den letzten zwölf Monaten?«

»Meinen Sie richtige Ausbrüche oder auch Grollen, kleinere Aktivitäten, Erdstöße?«

»Eruptionen.«

»Nun gut, der Colima in Mexiko … der Ätna auf Sizilien … der Fuego, Guatemala … der schon erwähnte auf den Solomon-Inseln und die drei großen Eruptionen auf Kamtschatka … dann noch der Kilauea auf Hawaii … der Maman auf Papua-Neuguinea … immer wieder mal der Soufriere in Montserrat … einige Unruhen auf dem St. Helens im US-Staat Washington. Und ein paar grässliche Unruhen auf den Kanarischen Inseln — die größte Bedrohung von allen.«

»Wegen des Tsunami?«

»Genau.«

Um 7.00 Uhr morgens wurde Professor Landon zunehmend unruhiger. In einer Stunde wurde er in seinem Büro in der Gower Street, nahe des Euston Place, erwartet. Seine Abwesenheit als Leiter des Geophysikalischen Seminars würde sicherlich auffallen. Doch die Befragung ging pausenlos weiter. Und er hatte keine andere Wahl, er musste mitspielen.

»Was könnte einen aktiv tätigen Vulkan zum Ausbruch bringen? Eine große Bombe? Vielleicht ein paar Raketen vom Typ Cruise Missile, die direkt in den Krater geschossen werden?«

»Nun, das Magma im Montserrat, auf der westlichen Seite der Insel, befindet sich dicht unterhalb der Oberfläche. Ich denke, eine gut platzierte Handgranate würde schon genügen, es nach oben zu bringen. Eigentlich haben die Eruptionen in den letzten fünf Jahren nie aufgehört.«

»Wie sieht es mit dem St. Helens aus?«

»Da ist es schwieriger. Aber es hat auch dort in den vergangenen Monaten kleine Explosionen und jede Menge Erdstöße gegeben. Und denken Sie daran: Als der Berg 1980 ausbrach, setzte er pro Sekunde Kräfte von der Stärke von vier Hiroshima-Bomben frei. Jetzt ist er wieder sehr gefährlich geworden, und es wird jeden Tag bedrohlicher. Ich würde behaupten, dass vier Cruise Missiles, die den verletzlichsten Punkt des Vulkans — also an der Südseite — träfen, mit hoher Wahrscheinlichkeit die Lava wieder zum Fließen bringen würden.«

»Und der Cumbre Vieja?«

»Sie meinen als Initialzündung für einen Mega-Tsunami? Also etwas, über das ich gestern Abend gesprochen habe? Eine konventionelle Explosion kann den gigantischen Felsbrocken keinesfalls zum Absturz bringen. Der Vulkan müsste schon selbst ausbrechen. Aber eine nukleare Explosion könnte die Eruption auslösen.«

»Sie meinen eine regelrechte Atombombe?«

»Nein, nein! Nicht so groß. Aber Sie erwähnten Cruise Missiles. Kurzstreckenraketen reichen vermutlich — Interkontinentalraketen bräuchte man dazu nicht. Ein mittelgroßer nuklearer Gefechtskopf würde wahrscheinlich ein ausreichend großes Loch für den Lavafluss reißen.«

»Und damit beginnt der gigantische Erdrutsch ins Meer?«

»Aber nein! Doch nicht von selbst. Wissen Sie, die ganze Kette der Vulkane auf La Palma enthält bis in die Tiefe der Berge eine ganze Menge Wasser. Das Freisetzen des Magmas, also sein Ausbruch an die Erdoberfläche, lässt eine enorme Hitze im Berg entstehen. Dadurch wird das mehrere Kubikkilometer große Wasserreservoir im Vulkan sehr schnell zum Kochen gebracht und dehnt sich rasch aus —wie ein Druckluftkessel. Und genau das wird den ganzen Berg in Stücke reißen und letztendlich den gesamten Südwesten von La Palma in die See befördern. Das wird ein Erdrutsch, wie es ihn seit einigen Millionen Jahren nicht mehr gegeben hat.«

»Zusammengefasst: Man muss eine Rakete auf den empfindlichsten Punkt des Vulkans Cumbre Vieja schießen, um seine Oberfläche zu durchstoßen und dadurch tief in seinem Inneren eine Explosion auszulösen.«

»Man müsste schon sehr genau treffen, um den Felsmantel, der die Lava einschließt, zu knacken. Das so freigesetzte Magma, das aus dem Kern des Berges aufsteigt, würde in die Atmosphäre hinaufschießen und zig Millionen Tonnen bisher eingeschlossenen Magmas mit sich reißen. Die unterirdischen Seen würden kochen und schließlich als Dampf freigesetzt werden. Und dann würde der ganze Bergzug explodieren.«

Der ehemalige Major Ray Kerman war entzückt von Professor Landon. Das war ein Mann, der sich mit Explosionen auskannte — egal, ob sie das Werk der Natur oder das Werk von Menschen waren. Und zugleich war er von seinem Thema fasziniert. Auch hielt er sich nicht unnötig mit Detailfragen auf. Er sprach frei heraus, wissenschaftlich fundiert und brachte die Dinge auf den Punkt. Und frei weg von der Leber trotz der Tatsache, dass er sich offensichtlich in den Händen von Terroristen befand. Doch Professor Landon interessierte ausschließlich die wissenschaftliche Seite des Gesprächs.

Ja, General Rashud mochte ihn wirklich gern. Im Grunde war das alles ein Jammer.

»Danke, Herr Professor«, sagte der HAMAS-General. »Sehr herzlichen Dank. Wir werden jetzt frühstücken, und dann reden wir weiter.«
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Die gerade erst und nur durch einen äußerst knappen Wahlsieg ins Amt berufene Regierung der Demokraten bezog den Westflügel des Weißen Hauses. Mit Ausnahme des scheidenden Präsidenten, der ohnehin nach zwei Amtszeiten gehen musste, war jede Stunde dieser Tage ein Trauma für die Republikaner, die den Regierungssitz nun räumen mussten. Für die politischen und militärischen Vordenker der alten Administration war die Vorstellung einfach grauenhaft, dass sie nun einer Bande naiver, unerfahrener Scheiß-Liberaler unter der Führung eines idealistischen, jungen Präsidenten aus Rhode Island die Geschäfte übergeben sollten — einem Schnösel, den man zum Regieren tragen musste wie den Hund zum Jagen.

Und heute war der schlimmste Tag von allen: Admiral Arnold Morgan, der zurückgetretene Sicherheitsberater, verließ das Weiße Haus. Sein massiver Marine-Schreibtisch war bereits ausgeräumt und im Depot eingelagert worden. Jetzt hieß es Abschied nehmen. Die Tür zu seinem Büro stand weit offen, und der Admiral, in Begleitung seiner atemberaubend schönen Sekretärin Kathy O’Brien, stand bereit zum Absprung. Zur Verabschiedung waren alte Weggefährten erschienen: Außenminister Harcourt Travis, der Chairman der Vereinigten Stabschefs, General Tim Scannell, der Chef der Navy-Operationen, Admiral Alan Dickson, der Direktor der National Security Agency, Admiral George Morris und seine rechte Hand, Lt. Commander James Ramshawe, Amerikaner von Geburt, aber Sohn australischer Eltern.

Jetzt, beim Abschied des »Großen Mannes«, standen sie wie bei einer Familienfeier zusammen: Veteranen aus extrem geheimen und oft sehr brutalen Einsätzen, die in den letzten sechs Jahren von den US-Militärs ausgeführt worden waren. Ihre Loyalität gegenüber Arnold war in dieser Zeit kontinuierlich gewachsen, weil es ihm — dank seines überlegenen Intellekts — gelungen war, einen Triumph nach dem anderen auf der internationalen Bühne für Amerika zu erringen.

Admiral Morgan war alles andere als »liebenswert« (Kathy machte da eine Ausnahme), aber wie er die Zusammenhänge der internationalen Politik erfasste, wie er selber wichtige Fäden zog und mit seinen Partnern pokerte, wie er Schläge parierte und selber austeilte, Propaganda-Coups im Stile eines Machiavelli landete und verdeckte militärische Einsätze leitete, das alles machte ihm so leicht keiner nach. Darüber hinaus war er von einem brennenden Patriotismus beseelt. Während seiner Amtsführung im Westflügel des Weißen Hauses hatte er einige der mächtigsten Männer der Welt beleidigt, gedemütigt, ausgetrickst und vor den Kopf gestoßen. Sein Credo, vorausgesetzt er war von einer Sache überzeugt, war der Kampf, der Kampf und nochmals der Kampf, und die Devise war: Keinen Schritt zurückweichen. Draufgänger wie die Generäle Douglas McArthur und George Patton zählten zu seinen persönlichen Vorbildern.

Und jetzt ging der Admiral und ließ seine am Boden zerstörten Freunde in Washington mit dem Gefühl zurück, dass — wie es in der Bibel heißt — »Himmel und Erde vergehen mussten«, bis solch ein Mann wieder kommen würde.

Viele andere hochrangige Regierungsbeamte würden in den nächsten Wochen bis zur Amtseinsetzung der neuen demokratischen Administration noch ihren Hut nehmen müssen, aber keiner bekam einen so erbärmlichen Abschied wie Morgan. Betty-Anne Jones, eine liberale Südstaatlerin, die noch nie in Washington gewesen war, hatte ihn angerufen und mitgeteilt: »Präsident McBride denkt, es wäre besser, wenn Sie sofort zurücktreten. Er glaubt nicht, dass Sie beide miteinander auskommen können.«

Admiral Morgan musste kein zweites Mal gebeten werden. Fünf Minuten nach dem Anruf hatte er Kathy sein Rücktrittsschreiben diktiert, und weitere fünf Minuten später sprachen sie bereits über ihren Hochzeitstermin. Immerhin stand der ungeheuer belastende Job des Nationalen Sicherheitsberaters jetzt nicht mehr zwischen ihnen.

Zum Abschiedsdinner, das Arnold in einem bekannten Restaurant in Washingtons Georgetown gegeben hatte, war auch Außenminister Travis erschienen. Travis war immer aufgelegt zu einem Schuss Ironie und berüchtigt für seinen trockenen Humor. Jetzt summte er theatralisch die Melodie »Treulich geführt, ziehet dahin …« In Kürze würde er einen Lehrauftrag für Politologie an der renommierten Universität von Harvard antreten. Die Militärs aus Arnolds innerem Zirkel hingegen würden mehr oder minder ihre alten Aufgaben unter einem neuen Oberbefehlshaber wahrnehmen.

Doch jetzt, beim Abschied an der schweren Eichentür seines Büros, zögerte der Admiral kurz und nickte knapp in Richtung des leeren Raumes. Dann ging er hinaus in den Flur, wo seine ehemaligen Mitarbeiter schon warteten. Er lächelte angestrengt und sagte: »Ich bin euch dankbar, dass jeder Einzelne von euch gekommen ist, um mir den Abschied zu versüßen.«

Und so verabschiedeten sie sich von ihm, und allen war bewusst, wie viel persönliches Vertrauen sie in diesen Mann gesetzt hatten. Der letzte Händedruck galt dem Jüngsten aus der Gruppe, Lieutenant Commander Ramshawe, zu dem der Admiral ein geradezu väterliches Verhältnis aufgebaut hatte.

»Ich werde dich vermissen, Jimmy«, knurrte er.

»Und ich Sie erst, Sir!«, antwortete der junge Offizier. »Wie sehr, das können Sie sich kaum vorstellen.«

»Danke, mein Junge«, erwiderte Morgan freimütig. Und dann machte er eine Kehrtwendung und ging am Arm seiner Noch-Verlobten Kathy aufrecht und mit gestreckten Schultern davon. Ein Bild der Würde: in seinem makellos geschneiderten dunkelgrauen Anzug, seinen glänzenden schwarzen Lederschuhen und seinem blauen Oberhemd mit der korrekt gebundenen Krawatte der Navy-Akademie.

Er schritt an den Porträts ehemaliger Präsidenten vorbei und grüßte — wie er es immer getan hatte — vor General Eisenhower. Er ging nicht wie jemand, der gerade Abschied genommen hatte, sondern eher wie ein junger Kadett, der ein neues Kommando erhalten hat. Und er ließ sein Leben noch einmal an sich vorüberziehen — ein Leben im Dienste seines Vaterlandes: kommandierender Offizier eines Zerstörers … dann in gleicher Funktion auf einem Atom-U-Boot, das im Hafen von Norfolk, Virginia, stationiert war … Herrscher des wichtigsten Geheimdienstes, der National Security Agency in Ford Meade … und schließlich die rechte

Hand eines schwächlichen republikanischen Präsidenten, der am Ende seiner Amtszeit weder Loyalität noch Patriotismus kannte. Doch das war bedeutungslos gewesen. Arnolds Loyalität und Patriotismus reichten für beide.

Während er die vertrauten Flure durchschritt, hörte er noch einmal das Rauschen der Wellen um den Bug, wenn ein Schiff aus einem gefährdeten Hafen auslief; noch einmal das ewige Rollen des Meeres und das Rasseln der Ankerkette; noch einmal die knappen Befehle des Bootsmanns und —in den hintersten Winkeln seiner Erinnerung — die Schreie und Befehle der im Nirgendwo gefallenen Navy-SEALs, die er persönlich niemals gesehen oder getroffen hatte. Die unter seinem Kommando gestanden hatten. Die ihre Befehle immer ausgeführt hatten. Wie er selbst es getan hatte —meistens jedenfalls.

Er hörte das Glasen der Wache, welche die Zeit in halbe Stunden zergliederte. Und das fast geräuschlose Ausfahren des Periskops, wenn ein U-Boot auftauchte. Und wenn er nach draußen kam, würde er aufblicken und sie so verdammt stolz im kalten Winterwind wehen sehen, genau über ihm: die Flagge, für immer — die Flagge.

Er hatte sich keinen Mantel übergezogen, aber Kathy hatte ihren Schurwollmantel eng um sich gewickelt. Kurz bevor sie die Portale zur Veranda des Westflügels erreicht hatten, griff sie mit ihrer rechten Hand nach seiner, so als wolle sie ihm — noch einmal — bestätigen, dass er die Kommandobrücke nicht allein verließ. Und dass er nicht allein in den Hafen des langen Ruhestandes einlaufen musste. Admiral Morgan war zu diesem Zeitpunkt 64 Jahre alt.

Keiner, der dabei gewesen war, würde jemals den Abschied des Admirals vergessen. Alle spürten, wie sie ein Stück Sicherheit verließ, gerade so, als ob ein riesiges Kriegsschiff aus dem Ruder laufen würde.

Es gab bereits Gerüchte über Zivilpersonen, welche die alte Garde der Navy ersetzen sollten. Verständnisvolle junge Männer in den frühen Dreißigern, die traurig ihre Köpfe wegen der ungehobelten Manieren der alten Haudegen in der republikanischen Administration schüttelten. Diese jungen Idealisten kamen aus einer völlig anderen Welt, aus einer Zukunft, die sie sich erträumten: wo die Erziehung der Dritten Welt oberste Priorität hatte; in der es keine bösen, sondern nur unwissende Menschen gab; in der Tod und Zerstörung durch Entwicklungshilfe gestoppt werden konnten; in der Diktatoren nicht beseitigt, sondern von den Werten der westlichen Gesellschaft überzeugt werden sollten; in der Arme und Hilflose Anspruch auf Unterstützung hatten und die tüchtigen Amerikaner dafür bis zur Selbstaufgabe arbeiten mussten. Und in der man auf keinen Fall Menschen ein Leid antun durfte, wenn Vergeltung geübt oder ein brutales Regime gestürzt werden musste.

Am Horizont drohten bereits massive Kürzungen des Militärbudgets. Präsident Charles McBride war Internationalist und felsenfest davon überzeugt, dass Vernunft, Sachargumente und Nachgiebigkeit immer und überall die Oberhand behalten würden — egal wie fehlgeleitet der Gegner auch sein möge. Wie schon die Präsidenten Carter und Clinton vor ihm war auch McBride ein schwankendes Rohr im Wind, ein Karrierepolitiker, der Kompromisse liebte und stets nach der »goldenen Mitte« suchte. Außer seinen politischen Vorstellungen besaß er keinerlei Überzeugungen. Er würde sein Leben lang ein Leichtgewicht bleiben. Und er war völlig unerfahren mit der harten Welt der internationalen Verstrickungen. Der nunmehr gewählte Präsident Charles McBride hätte einen durchtriebenen, nur nach seinen Eigeninteressen strebenden Staatsmann auch auf einen halben Meter Distanz nicht durchschaut.

Von einer Sache aber war McBride völlig überzeugt: von der Unsinnigkeit milliardenschwerer Militärhaushalte. Schließlich wollte man doch gar nicht kämpfen! Keiner hatte ihm bisher die uralte Binsenweisheit kluger Männer beigebracht: »Wenn du Frieden willst, bereite dich auf den Krieg vor. Und wenn du das nicht machst, wirst du mit Blut und Tränen, Schmerz und Kummer dafür zahlen.« Oder — wie der Vorsitzende Mao es einst sagte: »Die politische Macht kommt aus den Gewehrläufen.«

Die meisten der Männer, die nach dem Abschied des Admirals immer noch in den Korridoren des Weißen Hauses standen, ahnten diese Zusammenhänge und glaubten an diese historischen Wahrheiten. Alles würde in Ordnung sein, solange die USA die Militärmacht Nummer eins blieben. Wenn es überhaupt einen Präsidenten gab, der auf das Urteil von Arnold Morgan angewiesen gewesen wäre, dann wäre dies zweifellos Charles McBride gewesen.

Als Arnolds Schritte nicht mehr zu hören waren, murmelte General Scannell: »Jesus — ich weiß nicht, was jetzt werden soll!«

Und Harcourt Travis fügte hinzu: »Ich auch nicht, General. Ich auch nicht.«

Einige Stunden später saßen Admiral Morris und Commander Ramshawe niedergeschlagen auf dem Rücksitz ihres Dienstwagens und ließen sich zurück nach Fort Meade fahren.

»Ich will mir einfach nicht vorstellen, dass er jetzt weg ist, Jimmy«, seufzte der Direktor der NSA.

»Ich sehe es im Grunde auch nicht ein.«

»Mir geht es genauso.«

»Nichts wird mehr so sein, wie es war. Stimmt’s?«

»Absolut nichts. Es wird schlimm werden. Weil wir jetzt einen Präsidenten kriegen, der absolut nicht checkt, welchen Bedrohungen dieses Land ausgesetzt sein könnte. Er hält uns alle für übergeschnappt.«

»Ich weiß! Können Sie sich das vorstellen, Sir? Irgendeine Tippse ruft Morgan an und sagt ihm, er sei gefeuert? Es ist eine Schande!«

»Bin gespannt, wer ihn ersetzen soll.«

»Na, wird wohl irgendein netter kleiner Sozialarbeiter sein, Projektleiter im Friedenscorps oder so ähnlich … Herr im Himmel, ich kann das alles nicht fassen!« Jimmy Ramshawe schüttelte den Kopf.

»Das Problem mit der Aufklärungsarbeit ist«, fuhr Admiral Morris fort, »dass man jemanden in der Regierung braucht, der einem glaubt und zuhört und der weiß, dass man auf der Basis von Erfahrungen spricht, die er nicht haben kann. Und nicht so einen zweitklassigen Arsch! Auf der anderen Seite braucht man natürlich nicht unbedingt einen Riesenapparat, der Millionen Dollar verschlingt, noch dazu mit Leuten an der Spitze, die ihre halbe Zeit damit verbringen, denen, die eigentlich auf unserer Seite stehen sollten, das Unglaubliche glaubhaft zu machen.«

»Ich weiß, Sir. Das war eine der besten Seiten an Admiral Morgan. Dass er uns nie niederbügelte, sondern das, was wir vortrugen, zumindest in Erwägung zog. Er war ein ganzer Kerl, stimmt’s? Der Beste, dem ich je begegnet bin.«

»Sie werden keinem Besseren begegnen, Jimmy!«

Die beiden Männer fuhren den Rest des Weges in einvernehmlichem Schweigen durch die nordwestlichen Vororte Washingtons zu dem abseits der Stadt gelegenen Fort Meade, dem Sitz der National Security Agency. Der Direktor eilte in sein Büro, während Jimmy sich in das selbst verursachte Chaos aus Papierbergen zurückzog, um dort einer seiner wöchentlichen Lieblingsbeschäftigungen nachzugehen.

Immer am Donnerstagnachmittag: Für den 30 Jahre alten Ramshawe waren dies die Stunden einer geliebten Lektüre, die seiner persönlich abonnierten Zeitungen, des Daily Mail und des Telegraph aus London, des Age aus Melbourne und des Morning Herald aus Sydney sowie des kanadischen Toronto Globe. Sie alle enthielten die unterschiedlichsten Informationsbrocken aus Politik, Diplomatie und Militärwesen, aus dem Gesellschaftsleben und der Finanzwelt — oft Meldungen, die nicht in der Washington Post oder im Wall Street Journal zu finden waren.

Merkwürdigerweise gab es eine Rubrik, die Jimmy mehr als alle anderen liebte: die Gesellschaftsseite des Londoner Telegraph. Dort stand meist ein herrlicher Mischmasch für »Insider«, der üblicherweise von Meldungen über die täglichen Routineaufgaben der Queen und die sonstigen Aktivitäten des Königshauses eingeleitet wurde. Oft folgten die Listen obligatorischer Ordensverleihungen und Veränderungen des Lehrkörpers an den großen Universitäten wie Oxford, Cambridge oder London. Das galt auch für Beförderungen und Versetzungen von Militärkommandeuren und Diplomaten. Und dann auch noch die Meldungen über Verlobungen oder Hochzeiten — und natürlich die Nachrufe auf bedeutende Persönlichkeiten des öffentlichen Lebens.

Jimmy verschlang diese Seite und machte sich regelmäßig Notizen, die er später in sein persönliches PC-Archiv übertrug. Mit dessen Hilfe konnte er beispielsweise die Karrierestufen eines Marineattaches oder die Beziehungen zwischen zwei politischen Weggenossen über einen längeren Zeitraum verfolgen. Commander Ramshawe war eben mit Leib und Seele Nachrichtenoffizier und Geheimdienstmann.

In der Ausgabe vom 5. Januar gab es wenig, was ihn fesselte und wert schien, festgehalten zu werden. Doch dann stieß er auf das Wort: »ERMORDET!« Er stieß fast seinen Kaffeebecher um.

Das Wort stand ausgerechnet in der sonst knochentrockenen Ecke mit Mitteilungen aus der akademischen Welt. Dort wurde von der Ernennung eines neuen Dekans des Geologischen Seminars am Benfield Greig Research Center der Londoner Universität berichtet. Der Auserwählte war der Vulkanologe Dr. Hillary Betts, der Professor Paul Landen nachfolgen sollte, der »im vergangenen Mai in West-London ermordet aufgefunden worden war«.

»Mord! Heiliger Strohsack«, murmelte James, »das Wort habe ich auf dieser Seite noch nie gesehen. Das ist ja fast, als würde ein Comic-Zeichner die Bibel illustrieren.« Seinem Berufsinstinkt folgend, suchte er im Internet nach weiteren Informationen. Zu seiner Verblüffung stieß er in der Ausgabe vom 12. Mai auf einen fetten Aufmacher:

 

WO IST PROFESSOR PAUL »LAVA« LANDON?

Bedeutendster Vulkanloge der Welt, nach einem Vortrag vermisst!

 

Danach kam ein detaillierter Abriss über die Forschungsleistungen des Vermissten sowie eine Zusammenfassung des Polizeiberichts über sein Verschwinden. Dann wurden Kollegen und Hörer seines Vortrages zitiert — doch niemand hatte auch nur den Schimmer einer Ahnung, was ihm zugestoßen sein könnte.

In der Ausgabe vom 15. Mai — also nur drei Tage später —stieß Commander Ramshawe dann auf eine Schlagzeile, die quer über die Titelseite der Zeitung lief:

 

PROFESSOR LANDON ERMORDET AUFGEFUNDEN!

Auf Thames Island mit zwei Kugeln im Kopf angespült!

 

Nach Ansicht des Gerichtsmediziners wurde das Opfer durch zwei Schüsse »geradezu hingerichtet« und dann in den Fluss geworfen. Der Steuermann eines Londoner Rennachters hatte die Leiche gesichtet. Sie war von der Flut auf Chiswick Eyot angespült worden, einer kleinen Insel auf halber Strecke am Kurs des ewigen Duells zwischen Oxford und Cambridge. Bis jetzt gab es keine Tatverdächtigen. Doch nach Aussagen der Londoner Metropolitan Police gab es nicht den geringsten Zweifel, dass es ein kaltblütig ausgeführter Mord war. Man tappe allerdings im Dunkeln, warum jemand einen harmlosen Wissenschaftler erschießen sollte.

Ramshawe liebte es, über ungelösten Rätseln zu brüten, und deshalb wälzte er im Web alte Ausgaben des Telegraph vom Sommer bis zum Herbst des vergangenen Jahres. Er las über die gerichtliche Voruntersuchung, die Beerdigung

und die Forschungsarbeiten, mit denen »Lava« Landon sich seine Meriten verdient hatte. Aber auch er fand keinen Hinweis, der ein Motiv für den Mord geliefert hätte.

Er dehnte seine Nachforschungen jetzt auf die Daily Mail aus, ein eher reißerisches Massenblatt. Vielleicht hatten die ja eine Idee! Doch auch hier — nichts. Die ganze Woche nach dem Verschwinden des Professors hatten die nur ein Thema: zwei getötete Bobbys und ihr toter Schäferhund.

 

TAPFERER ROGER IM EINSATZ GETÖTET —

NEBEN IHM SEINE HUNDEPÜHRER —

POLIZISTENMORD GIBT SCOTLAND YARD RÄTSEL AUF!

 

Der einzige Absatz, der Jimmy in diesem Zusammenhang elektrisierte, begann mit den Zeilen: »Man nimmt an, dass die Metropolitan Police wegen der besonderen Vorgehensweise der Täter Spezialeinheiten hinzugezogen hat. Diese Vermutung konnte bis gestern Abend jedoch nicht erhärtet werden.«

Wie Jimmy annahm, konnten damit nur Leute vom MI5, wenn nicht gar MI6 gemeint sein. Englands Gegenstück zur CIA. Natürlich ging ihn weder die Ermordung von Londoner Bobbys (und ihres Hundes) noch die eines Universitätsprofessors etwas an, aber dennoch beschäftigten ihn diese mysteriösen Todesfälle.

Es fiel ihm schwer, an etwas anderes zu denken, selbst noch auf dem Weg zur australischen Botschaft, wo er mit seiner Verlobten, Jane Peacock, der Tochter des AussieBotschafters in Washington, zu Abend essen wollte. Es war fast 20.00 Uhr, als er ankam, und dankbar nahm er ein Glas kalten Fosters Lager in Empfang, als er sich zu den zukünftigen Schwiegereltern im Esszimmer gesellte. Sie und seine Eltern waren seit vielen Jahren befreundet.

Er wartete bis zum Hauptgang, einer delikaten Rinderrippe, zu der es einen ausgesucht körperreichen australischen Rotwein gab, Clonakilla Shiraz von den warmen Hügeln des Canberra-Distriktes. John Peacock war sein Leben lang ein Sammler guter Lagen gewesen und besaß in seinem Haus oberhalb des Hafens von Sydney einen exklusiven Weinkeller. Als australischer Botschafter wurde daher von ihm erwartet, dass er Weine aus seinem Land kredenzte, und er nützte diese Gelegenheiten jedes Mal zu einem Trinkspruch.

Jimmy wartete geduldig, bis sie in aller Ruhe beim zweiten Glas angekommen waren, bevor er das Thema, das ihn in den letzten sechs Stunden beschäftigt hatte, zur Sprache brachte: »Hast du jemals was von einem Professor für Vulkanologie gehört, der im vergangenen Mai in London ermordet wurde?«

»Kann schon sein. Wie war sein Name?«

»Paul Landon.«

»Moment mal — eine Minute! Ich glaube, da war was. Er sollte an zwei oder drei Universitäten bei uns Vorträge halten. Und eine davon war Monash in Melbourne, wo ich studierte. Ich glaube, das war er. Eine Zeitung in Sydney brachte die Story. Warum fragst du?«

»Oh, ich bin heute zufällig im Internet auf die Geschichte gestoßen. Eine wirklich sehr merkwürdige Geschichte, und ich kann mir absolut keinen Reim darauf machen. Bis heute hat keiner herausgefunden, warum er eigentlich umgebracht wurde. Und folglich hat es auch noch keine Anklage gegeben.«

»Richtig. Ich erinnere mich jetzt an den Vorfall. Er war nicht nur ein Experte für Vulkanologie, sondern ganz allgemein für geophysikalische Katastrophen; Erdbeben, Springfluten, Kometeneinschläge und solche Dinge. Vor allem hatte er sich auf das Thema der Riesenwellen spezialisiert. Haben irgend so einen chinesischen Namen … lass mich nachdenken … Wie hieß das gleich … Na, egal, ist auf jeden Fall ‘ne Menge Wasser.«

Jimmy grinste. Er mochte seinen Schwiegervater. »Die Riesenwelle heißt Tsunami. Japanisch. Seit 14.15 Uhr bin ich Teilzeit-Experte auf dem Gebiet.«

»Genau das meine ich. Entsteht, wenn ein gewaltiger Felsblock ins Meer fällt und dadurch eine Monster-Flutwelle entsteht. Die dann über den ganzen Ozean wandert. Stimmt’s, Experte?«

Alle lachten, doch der Botschafter war noch nicht fertig. »Ich erinnere mich noch an eine andere Sache in dem Artikel über den Professor. Er wollte in Australien über die Gefahr derartiger Wellen auf den Pazifikinseln nördlich von uns reden, die in der Vergangenheit schon riesige Schäden angerichtet haben. Eine sehr gefährdete Ecke der Welt! Dein Professor wusste eine ganze Menge darüber, beispielsweise über jene, die sich auf New Britain Island in Papua-Neuguinea entwickelte. Über 3000 Menschen auf den benachbarten Inseln ertranken.«

»Sag nicht noch mal, du weißt nichts über Tsunamis«, stellte Jimmy verblüfft fest.

»Gib mir noch ein paar Wochen, und ich kann sogar das Wort aussprechen«, witzelte John Peacock.

»Und warum sollte jemand den Professor ermorden?« »Wer weiß? Vielleicht war er ja das Opfer einer Verwechslung. Könnte ich mir jedenfalls vorstellen.«

»Kann sein«, erwiderte Ramshawe, »aber die Polizei meint, es sah eher nach einer Hinrichtung aus.«



Freitag, 9. Januar Pentagon, Washington, D. C.

Die ersten Memoranden der neuen Regierung zur Rüstungspolitik waren geschrieben. Es wurde deutlich, dass Präsident McBride den Verteidigungshaushalt — insbesondere die Ausgaben für die Navy — drastisch herunterfahren wollte. Er plante Einsparungen in Milliardenhöhe und war der Ansicht, der Löwenanteil der Kosten für die Überwasser-wie auch für die U-Boot-Flotte wäre reine Geldverschwendung. Und er führte — nicht ganz unberechtigt — als zusätzliches Argument an, dass er genau darum ins Weiße Haus gewählt worden sei. Die Wähler wollten statt neuer Waffensysteme ihre Steuern lieber für die Verbesserung des Gesundheitswesens und die Förderung der Bildungseinrichtungen verwendet sehen. Das hätten die Wahlen bewiesen — obwohl er das Rennen um die Präsidentschaft nur knapp gewonnen hatte. Die Republikaner blieben stark und hatten ihre Mehrheit sowohl im Repräsentantenhaus als auch im Senat verteidigt.

Doch die Leute hatten ihn gewählt. Sie hatten seine Botschaft verstanden: Hoffnung und Chancen für ein besseres Leben, für sich und für ihre Familien. Sie sahen, dass Menschen sehr schnell in die Armut abrutschen konnten, sie sahen, wie ihre Ersparnisse für einen sicheren Lebensabend dahinschmolzen — nur weil sie krank wurden und die Kosten einer Behandlung nicht mehr bezahlen konnten. Sie hatten gehört, dass Charles McBride ihnen versprochen hatte, diese unhaltbaren Zustände zu ändern — und sie hatten ihn gewählt. Daran gab es nichts zu deuteln.

Doch der neue Kurs stieß nicht überall auf Begeisterung. Insbesondere nicht bei dem altgedienten CJC, dem Oberbefehlshaber der Gesamtstreitkräfte, General Tim Scannell, der sein Büro in der zweiten Etage des Pentagons hatte, direkt unterhalb des Büros Robert MacPhersons, des ausgeschiedenen Verteidigungsministers. Er war alles andere als glücklich.

»Ich weiß nicht, wie lange dieser Spuk dauern wird. Hoffentlich nur vier Jahre! Aber dieser Kerl wird in der Zeit unserer Navy vermutlich mehr Schaden zufügen als Admiral Yamamoto beim Überfall auf Pearl Harbor.«

Ihm gegenüber saß neben anderen Teilnehmern dieser Gesprächsrunde Admiral Alan Dickson. Der Chef der Navy-Operationen wirkte sehr bedrückt. »Ich habe das alles schon mal durchgemacht. Ihr wisst genauso gut wie ich, dass starke Einschnitte im Verteidigungshaushalt üble Folgen in fast allen anderen Bereichen nach sich ziehen. Meistens geht man zu weit — bis es zu spät ist. Besonders bei der Navy. Es geht los, indem man die Flugzeugträger außer Dienst stellt, dann werden die Landungsfahrzeuge eingemottet, Zerstörer und Fregatten eingefroren, und es entsteht eine Verteidigungslücke, die nicht zu schließen ist. Du kannst den guten Leuten, die zur Navy wollen, nichts mehr bieten, und kein Schwein meldet sich mehr in unserer Navy-Akademie in Annapolis.«

»Diese linken Eierköpfe in der Politik werden das nie begreifen«, unterstützte ihn Admiral Dick Greening, Chef der Pazifikflotte. »Und wie viele Städte leben von den Rüstungsaufträgen? Wenn man keine Kriegsschiffe mehr baut, gehen nicht nur die Städte kaputt, sondern auch die ganze hochqualifizierte Infrastruktur. Und schon bald enden sie als bedeutungslose Dritte-Welt-Häfen, die ihre Technologie irgendwo im Ausland zusammenkaufen müssen.«

Im Raum wurde es sehr still. »Wisst ihr, was mich an Regierungen ganz besonders aufregt?«, sagte Dickson schließlich. »Dass keine dem Volk die wahren Zusammenhänge erklärt.«

Keiner sprach, bis der Admiral fortfuhr: »Tatsache ist, dass keine Regierung über eigene Mittel verfügt. Nur die, welche sie dem amerikanischen Volk und den US-Firmen abnehmen. Wenn sie also behaupten, ein Flugzeugträger sei zu teuer, ist das absoluter Quatsch. Weil sie dem Wortsinn nach ja gar kein Geld ausschütten, sondern nur verteilen. Sie nehmen die Steuern, wo immer sie Steuern kassieren können, ohne einen Aufstand befürchten zu müssen, und stecken sie dann wieder in den Wirtschaftskreislauf. Aber sie machen keine Geschenke, weil es nicht ihr Geld ist. Sie schieben nur fremdes Geld hin und her.«

Der CNO legte eine kurze Pause ein und fuhr dann fort: »Die Hälfte der Kosten beispielsweise, die für den Bau eines Schiffes aufgewendet werden, sind Lohnkosten. Davon zahlen die Arbeiter sofort ein Drittel als Steuern wieder zurück an die Regierung. Die sagt ihnen aber nicht, dass das restliche Geld dann in der Gemeinde ausgegeben wird, was wieder anderen Bürgern Arbeit verschafft, die auch wieder ein Drittel an die Regierung zurückzahlen. Und sie erwähnen niemals, dass der Löwenanteil des Geldes von US Steel kommt, von den Elektronikfirmen im Land, den Raketenbauern und den Werften in Maine, Connecticut und Virginia. Sie alle zahlen brav ihre Kapitalsteuern. Und davon wird dann wieder ein Teil an die Jungs in der Navy ausgezahlt, die natürlich auch wieder ihre Steuern zahlen müssen. Das Ganze ist ein fiskalisches Karussell. Der verdammte Flugzeugträger ist also nicht teuer — er ist umsonst!«

»Gibt es eigentlich schon konkrete Hinweise, wo der Rotstift angesetzt werden soll?«, fragte Rear-Admiral Freddie Curran besorgt.

»Nicht direkt. Aber wir wurden informell aufgefordert, uns Gedanken über Einsparungsmöglichkeiten zu machen. Etwa bei den Umbauplänen für die vier U-Boote der Ohio-Klasse.« Dickson bezog sich damit auf das Programm, die Trident-Raketen der alten 16 600 Tonnen schweren Schiffe durch moderne Lenkwaffensysteme für jeweils 154 Tomahawks zu ersetzen. Zudem sollten die Unterseeboote mit Acoustic-Rapid-COTS-Sonargeräten ausgestattet werden.

»Und ich würde mich wundern, wenn wir weiterhin grünes Licht für den Bau von zwei neuen Flugzeugträgern der Nimitz-Klasse hätten. Schätze mal, die CVN 77 und 78 werden gestrichen.«

»Gottverdammich«, fluchte der Chef der Atlantikflotte, Vizeadmiral Frank Doran, »das wäre eine Katastrophe! Ein paar von den Riesen sind nahezu schrottreif. Wir brauchen unbedingt neue. Und wir brauchen sie jetzt. Wie sieht es eigentlich mit dem Arleigh-Burke-Zerstörerprogramm aus?«

»Wie du weißt, sollten wir 36 bekommen, haben aber erst 24. Die restlichen zwölf hängen in der Luft.«

»Es ist verdammt deprimierend, wie die Zahl unserer raketenbestückten Kriegsschiffe schrumpft … und ich würde mich sehr viel wohler fühlen, wenn >Big Man< noch im Weißen Haus wäre.«

Alle Navy-Offiziere in der Gesprächsrunde waren äußerst besorgt. Nicht wegen ihrer Karrieren, aber wegen der schwindenden Fähigkeit der US-Flotte, die Sicherheit der Schifffahrt auf den Weltmeeren weiterhin zu garantieren. Wann immer dies nötig sein würde.

Und der »Big Man« war weit, weit weg …



Dienstag, 27. Januar, 11.30 Uhr (Ortszeit) Teneriffa, Kanarische Inseln

Kathy Morgan hatte die letzte Stunde ihrer Hochzeitsreise allein verbringen müssen. Entspannt ruhte sie am unteren Swimmingpool des Nobelhotels Bahia del Duque, das im Süden der Ferieninsel lag. Sie las ein Buch.

Hinter ihr spielten zwei Bodyguards Karten, und ab und zu erschien ein Kellner, um ihr Orangensaft oder frischen Kaffee anzubieten. Dreißig Meter über ihr stand ihr neu angetrauter Ehemann und blickte auf der obersten Plattform eines Observatoriums durch ein sehr leistungsfähiges Teleskop hinaus auf die See.

Die Kanaren mit ihrer reinen Atlantikluft zogen jedes Jahr professionelle und Hobby-Astronomen aus der ganzen Welt an. Auf jeder der sieben Hauptinseln waren deshalb gewaltige Teleskope in neu ausgestatteten Observatorien installiert worden. Das Teleskop am Hotelkomplex Bahia del Duque war schon fast für Berufsastronomen geeignet und üblicherweise auf den Himmel fokussiert. Heute jedoch war es auf die tiefblaue Wasseroberfläche südlich der Costa Adeje gerichtet, wo der Meeresgrund sanft bis zu einer Tiefe von fast einer Meile abfiel.

Kathy wünschte sich, er würde wieder herunterkommen und sich mit ihr unterhalten. Die ehemalige »Göttin« des Westflügels des Weißen Hauses war nicht gerne allein. Sie kehrte aus ihren Gedanken zur Lektüre zurück. Gelegentlich gönnte sie sich einen Blick auf die Anlage ihres FünfSterne-Hotels, einem ausgedehnten halb venezianischen, halb Viktorianischen Komplex direkt an der Küste. Die Gebäude des Grand-Hotels lagen malerisch in einem semitropischen Garten. Ihr Mann liebte diesen luxuriösen Stil und hatte sie mit all seinem »Alte-Welt-Charme«, zu dem er mitunter fähig war, überredet, solch einen Ort zu suchen und dann für zwei Wochen zu buchen. »Und verschone mich bitte mit langweiligen Hotelprospekten. Nimm einfach den edelsten Kasten, den du in Spanien finden kannst.« Mit diesen Worten drückte er ihr seine Kreditkarte in die Hand — die Sache war für ihn erledigt.

Dieses Verhalten war natürlich unerträglich, doch Kathy verzieh ihm wieder einmal, weil er mit allen anderen Menschen genauso umsprang. Als seine langjährige Sekretärin hatte sie die diplomatischen Vertreter führender Nationen kurz vor dem Nervenzusammenbruch erlebt. Vor allem natürlich die Chinesen und fast genauso oft die Russen.

Die Idee, diese kleine spanische Insel mitten im funkelnden Atlantik aufzusuchen, war ganz allein ihre Entscheidung gewesen. Sie hatte lange in Europa gelebt, und ihre Schwester Gayle lebte in Südspanien und hatte die Kanarischen Inseln vor allem wegen des herrlichen Wetters im Januar vorgeschlagen. Es war hier um diese Zeit viel wärmer als auf dem 1600 Kilometer nordöstlich gelegenen spanischen Festland. Doch der wesentlichste Grund, sich für Teneriffa zu entscheiden, war Kathys Wunsch gewesen, der standesamtlichen Eheschließung in Washington eine katholische Trauung folgen zu lassen. Gayle hatte diese wundervolle kleine Kirche, Iglesia de San Antonio Abad, auf der Nachbarinsel Gran Canaria ausfindig gemacht, ganz in der Nähe der Hauptstadt Las Palmas.

Kathy hatte ihrem Mann erst nach der Ankunft erzählt, dass in jener schlichten, weiß gekalkten Kirche in romanischem Stil schon Christoph Kolumbus göttlichen Beistand erfleht hatte, bevor er nach Amerika aufbrach. Der große amerikanische Patriot und der große europäische Entdecker, zwei Admiräle am gleichen Altar — getrennt durch die Jahrhunderte, doch vereint in der gleichen Gesinnung. Doch, da war sich Kathy ganz sicher, Arnold würde dieser Gedanke gefallen. Und so war es auch — schließlich war auch er irgendwo ein klein wenig romantisch veranlagt.

Das war also erledigt. Flitterwochen auf den Kanaren. Selbst der stets nüchterne Arnold war schließlich dem überwältigenden Charme des Platzes erlegen, den mit Terrakotta geplättelten Mauern der Gebäude, den fünf unterschiedlichen Swimmingpools und dem mit Fresken versehenen Speisesaal auf der Terrasse, mit dem Blick zu den sanft geschwungenen Stränden.

Und jetzt, dachte Kathy, steht er schon vier Tage hintereinander auf dem blöden Turm und starrt durch das verdammte Teleskop. Wahrscheinlich auf der Suche nach dem bösen Feind!

Genau in diesem Augenblick erschien der ehemalige US-Sicherheitsberater am Pool. »Hallo, Schatz«, schmollte Kathy, »ich dachte gerade, so müssen die Flitterwochen mit Admiral Nelson gewesen sein. Der Bräutigam verbringt die ganze Zeit an einem idiotischen Teleskop.«
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Die Kanaren — sieben Vulkaninseln vor der Küste Nordafrikas

 

»Du hast es viel besser, das kannst du mir glauben«, knurrte Arnold zurück. »Nelson verlor in der Seeschlacht von Santa Cruz, 40 Seemeilen nördlich von hier, einen Arm. Du würdest im historischen Fall also besorgt am Krankenbett sitzen und darauf warten, ob er am Leben bleibt oder stirbt.«

Kathy konnte nicht anders, sie musste laut lachen. Seine aufgeräumte Art und sein enzyklopädisches Wissen waren einfach umwerfend.

»Überhaupt«, fügte er noch hinzu, »Nelson hatte es nicht so mit Flitterwochen. Er hat seine Lady Hamilton nie geheiratet. Wollte vermutlich allem Ärger aus dem Wege gehen, wenn er hinterm Teleskop erwischt wurde.«

Kathy schüttelte nur den Kopf. Sie wusste, es hatte keinen Sinn, sich mit Arnold Morgan anzulegen, weil man immer den Kürzeren zog. Und genauso unmöglich war es, ihm böse zu sein, denn er konnte jeder Situation durch einen Scherz oder einen ironischen Kommentar die Schärfe nehmen. Sie hatte sich schon in dem Augenblick in ihn verliebt, als er das erste Mal in ihr Leben polterte und sie aufforderte, den Oberbefehlshaber der russischen Seestreitkräfte anzurufen und ihm zu sagen, dass er ein verlogener Mistkerl sei.

Natürlich war Arnold »unmöglich«! — Jeder wusste das. Doch er war zugleich der aufregendste, witzigste und provozierendste Mann, dem sie je begegnet war. Er war 20 Jahre älter als sie, ein paar Zentimeter kleiner — und er war die vertrauenswürdigste Persönlichkeit im ganzen Weißen Haus. Ihn interessierten nicht Dienstgrade, sondern der Charakter einer Person. Der ehemalige Präsident hatte Angst vor ihm gehabt, vor seiner völligen Hingabe an die Flagge, das Land, das sie repräsentierte, und die Sicherheit der Nation. Nach ihrer Ansicht, die viele teilten, war er mit seinen 174 Zentimetern der »kleinste Riese der Welt«.

Es war unglaublich, dass er sein Amt hatte niederlegen müssen. Kathy, selbst eine Veteranin des Angestelltencorps im US-Regierungssitz, konnte sich nicht vorstellen, wie es ohne den gezähmten Löwen im Weißen Haus weitergehen sollte. Wer sollte jetzt die Wache halten, wer die Fäden ziehen und wer festlegen, was gut und was schlecht für das Land war?

Wen immer der neue Präsident auch auf den Stuhl des Admirals berufen würde, er brauchte eine Mischung aus John Wayne, Henry Kissinger und Douglas MacArthur. Aber so einen würde er nicht finden. Der Einzige, der all diese Voraussetzungen erfüllte, räkelte sich gerade neben Kathy und hielt ihre Hände. Er sagte, er liebe sie und sie sei der wunderbarste Mensch, den er je getroffen habe und jemals treffen werde …

Und jetzt, kündigte er an, wolle er schwimmen gehen. Vier Tage auf Teneriffa hatten bereits ausgereicht, ihm eine zunehmend tiefe Bräune zu geben, die auffallend stark mit seinem stahlgrauen Kurzhaarschnitt kontrastierte. Auch jetzt, im fortschreitenden Alter, verfügte Arnold noch über Beine wie Baumstämme, stark muskulöse Arme und eine Taille, die nur geringfügig von seiner lebenslangen Leidenschaft für Roastbeef-Sandwiches mit Senf und Mayonnaise beeinträchtigt war.

Auch im Wasser war er sehr wendig. Kathy beobachtete, wie er mit gleichmäßigen Kraulzügen durch den Pool glitt und nur bei jedem zweiten Zug Luft holte. Wenn er wollte, hielt er es auf diese Weise unendlich lange im Wasser aus.

Kathy beschloss, sich ihm anzuschließen, und sprang genau in dem Augenblick ins Wasser, als er vorbeischwamm. Sie versuchte ihren seitlichen Delfinstil einzuhalten, doch es fiel ihr schwer, auf gleicher Höhe mit Arnold zu bleiben. Wie sonst auch so oft!

Als sie sich danach in der Hotellobby erholten, machte er eine überraschende Ankündigung: »Ich möchte dir morgen etwas zeigen. Eine Stelle, von der Wissenschaftler annehmen, dass sie der Schauplatz der größten Naturkatastrophe in der Erdgeschichte werden könnte.«

»Sagtest du nicht, die würde jetzt im Weißen Haus stattfinden?«

»Na gut, dann die zweitgrößte«, lachte er. »Es ist ein Vulkan.«

»Nicht schon wieder, Ich habe gerade einen geheiratet.« »Sag mal, ist es zu viel verlangt, mir aufmerksam zuzuhören?«

»Okay. Ich bin ganz Ohr. Zur Sache, Admiral.« »Ungefähr 100 Kilometer im Nordwesten liegt die Vulkaninsel La Palma. Etwa ein Drittel so groß wie Teneriffa und wie eine Perle geformt, die zum Süden hin spitz zuläuft …« »Du hörst dich an wie ein Reiseführer …«

»Nun, nicht ganz, ich fand bei dem Teleskop ein Buch und habe da etwas Hochinteressantes gelesen … über La Palma und wie die Insel die Zukunft der Welt beeinflussen wird. Du hast vielleicht gedacht, ich würde da nur so in die Gegend schauen, aber in Wirklichkeit …«

»Und du hast dich tatsächlich von deinem Kieker trennen können? Dann ist es erstaunlich, dass Teneriffa in den letzten Stunden nicht Ziel einer schrecklichen Attacke wurde. Das ist alles, was ich dazu sagen kann!« Kathy musste jetzt selbst über ihren Humor lachen. Und auch ihr Mann stimmte ein: »Wenn du nicht verdammt aufpasst, wirst du gleich selbst Ziel einer Attacke! Lässt du mich jetzt bitte über das Ende der Welt berichten?«

»Oh, mit dem größten Vergnügen, Schatz. Das hört sich herrlich an!«

»Okay. Also pass auf.« Er hörte sich jetzt ganz wie der alte U-Boot-Kommandant an, der er mal war. Ein strenger Zuchtmeister seiner Kadetten. Streng, konzentriert und bereit, jede unnötige Unterbrechung abzuwürgen. Egal von wem sie kam, ausgenommen von Kathy, die ihn immer wieder um den Finger wickeln konnte.

»Der südliche Teil von La Palma hat eine Art Rückgrat, einen steilen Gebirgszug, der von der Mitte der Insel nach Süden verläuft. Diese vulkanische Verwerfung, ungefähr fünf Kilometer lang, ist nach ihrem wichtigsten Vulkan benannt, Cumbre Vieja. Sein Gipfel erhebt sich sechs Kilometer über den Meeresgrund, aber nur gut zwei Kilometer ragen über der Meeresoberfläche auf. In den letzten 500 Jahren ist er siebenmal ausgebrochen. Der Kamm der Bergkette entstand nach dem Ausbruch von 1949 genau auf der Verwerfungslinie. Seine Westseite fällt aus großer Höhe steil abwärts ins Meer. Und genau dort, auf dem Weg zum Süden, liegt der Vulkan San Antonio, ein gewaltiger schwarzer Krater. Sie haben dort gerade ein neues Besucherzentrum eingerichtet, von dem aus man unwahrscheinliche Einblicke in sein Inneres hat. Danach kann man noch weiter in den Süden zum Vulkan Tenegula fahren, der hier 1971 als letzter ausbrach. Man kann da hinaufklettern und direkt in den Krater hineinschauen. Hättest du Lust dazu?«

»Nein, danke. Ich verzichte.«

»Aber der größte von allen ist der Cumbre Vieja, 13 Kilometer nördlich gelegen. Das ist der Riese — und seit ein paar Jahren rumort es in ihm. Wenn stimmt, was in dem Buch steht, könnte sein Ausbruch die gewaltigste Katastrophe seit einer Million Jahren heraufbeschwören …«

»Arnold, du übertreibst wieder maßlos! Und deshalb meine schlichte Frage: Wie könnte die Explosion eines einzelnen Berges auf dieser abgelegenen und einsamen Atlantikinsel eine Katastrophe von derartigen Ausmaßen hervorrufen?«

Der Admiral bereitete seinen großen Schlag vor. Dann, als würde er mit einem einzigen Säbelhieb die Luft zerteilen, sagte er: »Tsunamis, Katharina, ein Mega-Tsunami!«

»Im Ernst — mit Reis oder mit Brot?«

»Himmelherrgott noch mal«, stöhnte der Ex-Sicherheitschef auf, »ich stehe gerade an einem Kreuzweg, Kathy, an dem ich mich entscheiden muss, ob ich die Ehe auflösen soll. Was soll ich tun? Dich hier zurücklassen, bezaubernd, wie du aussiehst in deinem Bikini, doch gezeichnet von völliger Ignoranz. Oder soll ich dich auf die lichten Höhen des Wissens führen? Hängt eigentlich ganz von dir ab.«

Kathy lehnte sich vor und griff nach seiner Hand. »Führe mich in die Wissensgründe. Du weißt, ich nerve dich gern. Ach übrigens, möchtest du ein wenig von diesem köstlichen Orangensaft? Er ist fantastisch!«

Sie stand auf und goss ihm ein Glas ein. Man musste zugeben, die spanischen Orangen waren genauso gut wie die aus Florida. Der Admiral drehte das kalte Glas in seiner Hand, bevor er einen weiteren Versuch unternahm, die Ahnungslose zu belehren. »Frisch, das Zeug«, sagte er, »genau wie du.«

Die dritte und wunderschöne Ehefrau von Arnold Morgan beugte sich vor und küsste ihn. Herr im Himmel, dachte er, womit habe ich das verdient!

»Tsunami«, begann er erneut. »Weißt du, was ein Tsunami ist?«

»Keine Ahnung. Was ist das?«

»Es ist die größte Flutwelle, die man sich vorstellen kann. Eine gigantische Wasserwand, die über den Ozean rollt und sich nicht auflöst wie gewöhnliche Wogen. Sie stürmt voran, behält Form und Größe und fegt über alles hinweg, das ihr im Weg ist. Sie kann bis zu 15 Meter hoch sein.«

»Du meinst, wenn so eine Welle an einer Küste aufprallt, etwa bei uns in Maryland, dann würde sie einfach über die Straßen und Häuser hinwegfegen?«

»Genau das meine ich«, sagte Morgan und legte eine kleine Pause ein. »Aber es gibt noch etwas Schlimmeres, den Mega-Tsunami. Und der könnte das gesamte Leben auf der Erde, wie wir es kennen, auslöschen. Nach der Aussage des Buches, das ich oben beim Teleskop gefunden habe, können seine Wellen bis zu 50 Meter hoch werden. Solch ein Mega-Tsunami würde beispielsweise die gesamte Ostküste der USA ausradieren.«

Kathy war nachdenklich geworden und fühlte sich ein wenig schuldig, weil sie versucht hatte, Arnolds neu erworbenes Wissen ins Lächerliche zu ziehen. »Aber wie kann so was passieren?«, fragte sie. »Ich weiß noch immer nicht, wie ein Vulkanausbruch eine solche Flutwelle auslösen soll. Sind diese Lavaströme, die dabei den Bergkegel hinabfließen, nicht zu langsam dafür?«

»Aha! Und genau an diesem Punkt kommt der Cumbre Vieja ins Spiel … sein letzter Ausbruch war vor 40 Jahren … und die Geologen stellten danach einen massiven Erdrutsch im Westen fest, auf der Meeresseite … ungefähr vier Meter abwärts …«

»Das ist nicht gerade viel?«

»Es ist viel, wenn das gesamte Bergmassiv 13 Kilometer lang ist und auf der gesamten Strecke abrutscht. Aus großer Höhe vom Meeresspiegel aus gesehen. Rund eine Milliarde Tonnen Fels könnten so mit ungeheuerlicher Geschwindigkeit geradewegs hinunter zum Meeresboden fallen. Und das würde dann den größten Tsunami auslösen, den es je gegeben hat.«

»Wie sicher sind die Wissenschaftler?«

»Verdammt sicher! In Nordamerika — und ich glaube auch in Deutschland — gibt es geophysikalische Institute, die sich mit diesem Thema auseinander setzen. Insbesondere mit einem möglichen Mega-Tsunami auf den Kanarischen Inseln.«

»Hat einer von ihnen das Buch geschrieben?«

»Nein. Das waren zwei britische Wissenschaftler an der Londoner Universität. Beide erstrangige Forscher, soweit ich das beurteilen kann. Einer von ihnen heißt Day und der andere Sarandon — oder so ähnlich. Scheinen was von der Materie zu verstehen.«



Am folgenden Morgen, 9.30 Uhr

Weil seine bewaffneten Bodyguards darauf bestanden hatten, charterten der Admiral und seine Frau einen privaten Flieger, der sie nach La Palma bringen sollte. Es war eine schon recht betagte Turbo-Prop-Maschine, die einen Lärm wie bei einem Zugunglück machte. Sie hoben vom winzigen Reina-Sofia-Flugplatz ab, nur acht Kilometer von ihrem Hotel entfernt, und ließen sich — völlig durchgeschüttelt — in dem rumpelnden Kasten über die Westküste Teneriffas tragen. Unter sich die belebten Urlaubsstrände und die traumhaft schöne Küstenlinie. Vor dem im Nordwesten gelegenen Kap von Punta de Teno flogen sie hinaus auf die See und überquerten den an dieser Stelle 3000 Meter tiefen Atlantik. Um 9.25 Uhr landeten sie auf dem kleinen Flugplatz, der sechs Kilometer südlich von Santa Cruz de La Palma lag.

Ein Auto nebst Chauffeur wartete dort bereits auf sie. Im Grunde genommen zwei Autos und ein Fahrer, denn ihre Sicherheitskräfte würden ihnen in dem zweiten Wagen folgen. Das war Teil des Vertrages bei der Ernennung von Admiral Morgan zum Nationalen Sicherheitsberater des letzten US-Präsidenten gewesen: Direkt nach seiner Entlassung würde er noch mindestens fünf Jahre rund um die Uhr bewacht werden. In Amerika waren ihm vier Agenten zugeteilt worden, die sich im Schichtdienst ablösten; zwei von ihnen hatten das Paar auf der Hochzeitsreise hierher begleitet.

Der Admiral war ein reicher Mann. Seine volle Pension als Vizeadmiral war seit seinem Ausscheiden aus der Navy vor nun zehn Jahren mehrfach angehoben worden. Zudem hatte er keine Kinder in der Ausbildung, keine Unterhaltskosten an Dritte zu bezahlen, keine Ratenverpflichtungen. Er hatte sein Haus in Maryland verkauft und war zu Kathy gezogen, in ein weit geräumigeres Heim in Chevy Chase. Auch das war schuldenfrei, weil ihr stinkreicher Ex-Mann, von dem sie sich wegen seiner notorischen Untreue hatte scheiden lassen, es ihr nebst einer großzügigen Abfindung überlassen hatte.

So konnte sie auch einen Löwenanteil ihres Verdienstes aus den letzten sechs Jahren im Weißen Haus sparen, zumal Arnold einen wesentlichen Anteil an den gemeinsamen Kosten übernommen hatte. Zusammen waren sie mehrfache Millionäre. So konnte es sich der Admiral auch leisten, ein FünfMillionen-Dollar-Angebot von zwei New Yorker Verlagen abzulehnen, die seine Memoiren veröffentlichen wollten. Er hatte nicht einmal auf ihre Offerte reagiert.

Als er die Gangway herunterschritt, in einem dunkelblauen Polohemd, korrekt gebügelten Shorts, ohne Socken, aber mit hellbraunen Gucci-Halbschuhen und einem weißen Panama-Hut auf dem Kopf, sah er genauso aus, wie man es von einer derartigen Persönlichkeit erwarten konnte: Ex-Regierungsmitglied, Ex-Navy-Offizier — ein mächtiger Mann, den man ernst nehmen sollte. Und wehe, man tat es nicht!

»Der Wagen steht dort drüben«, informierte ihn Harry, sein langjähriger Leibwächter. »Der erste Mercedes von den drei schwarzen Limousinen, die vor der Abfertigungshalle parken.«

Sie überquerten die Landebahn, die sich schon unter einem wolkenlosen und blauen Himmel erwärmt hatte. Harry hielt die hintere Wagentür auf. Der Admiral stieg als Erster ein und rutschte auf den Rücksitz. Noch immer hielt Harry die Tür geöffnet und sagte höflich zu Kathy: »Mrs. Morgan.«

Zehn Jahre zuvor hatte der Sicherheitsmann die grazile, gerade frisch geschiedene Kathy O’Brien gefragt, ob er sie zum Dinner ausführen dürfe. Sie hatte ihm damals höflich einen Korb gegeben, aber die Erinnerung an den so harmlosen und doch deplatzierten Annäherungsversuch ließ Harry auch heute noch frösteln, wenn ihm die Situation bei gelegentlichen Anlässen wieder einfiel.

Als auch Kathy sich angeschnallt hatte, verließ der Chauffeur in mäßigem Tempo das Flughafengelände. Harry, nun am Steuer des zweiten Mercedes, fuhr direkt hinter ihnen. »In Kiellinie«, wie der Admiral zu sagen pflegte. Sie fuhren etwa drei Kilometer auf der Küsten-Autobahn in südlicher Richtung, bis sie den kleinen Ort Los Canarios de Fuencaliente erreichten, der einst berühmt gewesen war für seine heißen Quellen. Der letzte Vulkanausbruch im Jahr 1971 hatte sie jedoch verschüttet, und aus den Quellen waren in den Höhlen, welche die abkühlende Lava bildete, große unterirdische Seen entstanden.

Jetzt diente der getünchte Außenposten der Zivilisation als Vulkan-Beobachtungsstation. Hinweisschilder an jeder Ecke wiesen auf Wege zu der langen Reihe von Kratern und Vulkanen hin, die über das zukünftige Schicksal des Planeten Erde entscheiden sollten. Eine große weiße Tafel mit der Aufschrift »Vulcano St. Antonio« über einem schwarzen Richtungspfeil erregte sofort das Interesse des Admirals. »Genau dorthin, Pedro«, instruierte er den Fahrer des Wagens. Durch das Rückfenster überzeugte er sich, dass Harry ihm noch in Kiellinie folgte.

Kathy, die an ihrer neuen Digitalkamera, einem Geschenk Arnolds, herumfummelte, um die ganzen Extras wie etwa eine Tele-Linse zu erkunden, fragte ihn indigniert: »Woher willst du wissen, dass er Pedro heißt?«

»Nun, ich bin mir alles andere als sicher. Aber sehr viele hier heißen Pedro oder Miguel.«

»Ich halte es nicht aus, Schatz«, stöhnte Kathy. »Du kannst doch den Leuten nicht einfach nach Belieben Namen geben. Das ist verletzend. Stell dir vor, ich würde dich plötzlich Fred nennen.«

»Ich gebe ja zu, du kannst das in Amerika nicht machen. Aber hier sind die Chancen wirklich sehr gut. Genau wie in Arabien, da heißen sie alle Mohammed, Mustafa, Ali oder Abdul. Kann man gar nicht danebenhauen.«

»Trotzdem ist es unhöflich. Dass du jeden arabisch aussehenden Mann als Kameltreiber bezeichnest, ist genauso schlimm.« Arnold Morgan murmelte etwas Unverständliches, während Kathy dem Chauffeur auf die Schulter klopfte. »Entschuldigen Sie bitte, aber wie ist Ihr Name?«

»Pedro, Sehora.«

»Woher wusstest du das?«, fragte sie Arnold aufgebracht. Irgendetwas war hier faul!

»Oh, Harry hat es mir gesagt«, grinste der Admiral. Kathy warf einen Blick himmelwärts.

Und das war genau die Richtung, in die sie auch fuhren. Der Mercedes kämpfte sich mit hoher Drehzahl einen steilen Hang hinauf. Sie ließen den Pinienbewuchs hinter sich und erreichten den gähnenden, pechschwarzen Abgrund am Gipfel des Vulkans. Wiederholtes Grummeln im Inneren des seit 60 Jahren schlummernden Vulkans hatten die Behörden veranlasst, Besuchern durch einen Sicherheitszaun den direkten Zugang zum Bergkegel zu verwehren.

Doch Harry war schon aus dem Wagen gestiegen und machte den Wachposten klar, wer der Mann im Panama-Hut war. Darauf wurden sie ohne weiteres durchgewinkt und wanderten gemeinsam zur Kante des Kraters. Von hier aus sahen sie direkt in den Abgrund.

Ein Stück weiter vor ihnen entdeckten sie noch eine Besuchergruppe. Sie bestand aus vier Männern, die Aufnahmen von der Gegend machten und offensichtlich auf den üblichen Touristenpfaden in nördlicher Richtung unterwegs waren, zum Kamm der Bergkette.

In der Nähe standen zwei größere Golfwagen mit Elektroantrieb. »Können wir die ausleihen?«, fragte der Admiral.

»Ich frage mal die Wachposten«, sagte Harry und kam nach drei Minuten mit der erfreulichen Mitteilung zurück, dass sie einen der Viersitzer haben könnten.

»Prima!«, meinte Arnold. »Dann können wir den Cumbre Vieja ganz hinauffahren und danach die Küstenstraße wieder ein Stück hinunter, um die Kliffs zu sehen, die direkt am Abhang des Atlantiks liegen.«

Die Fahrt im Golfwagen auf der Ruta de Los Volcanos bot ihnen beeindruckende Ausblicke auf die Lavaflächen. Sie fuhren über den unwegsamen Bergrücken, der teilweise dicht mit hellgrünen Kanaren-Kiefern bewachsen war, an anderen Stellen jedoch eine schroffe Steinwüste bildete, über die der Wagen mühsam hinwegholperte. Vor 40 Jahren war der Untergrund noch geschmolzener Fels gewesen. Häufig genossen sie den Ausblick auf das Meer, das sowohl in östlicher als auch westlicher Richtung zu sehen war.

Da sie sich jedoch nicht sicher waren, wie lange die Bat terien des Elektrowagens mitmachen würden, beschlossen sie, umzukehren und den Weg zu den Felsvorsprüngen komfortabel im eigenen Auto zurückzulegen. Neunzig Minuten später parkten sie an der Spitze eines gigantischen Kliffs aus schwarzem Basalt, der über einem ebenfalls schwarzen Sandstrand einige hundert Meter unter ihnen hinausragte. Dahinter rauschten die endlos anrollenden Wellen des Atlantiks.

Sie parkten in einer flachen Kiesmulde. Nur noch ein weiteres Auto, ebenfalls ein schwarzer Mercedes, stand direkt hinter ihnen. Dieselben vier Männer, die sie schon auf dem Gipfel des Vulkans San Antonio gesehen hatten, fotografierten nun den Felsabhang. Sie waren dunkelhäutig und hatten ihr krauses schwarzes Haar kurz geschnitten. Aber irgendwie sahen sie nicht wie Einheimische aus Und trotz einer ganzen Phalanx von Kameras, die sie um ihren Hals trugen, waren es auch keine Japaner. Augenscheinlich waren es Araber.

»Was zum Teufel machen die denn hier?«, knurrte Arnold. »Wozu knipsen die hier in der Gegend rum? Und weshalb laufen sie uns dauernd über den Weg?«

»Kann ich dir leider auch nicht sagen, Schatz«, erwiderte Kathy. »Und sie haben nicht einmal eine Kopie ihres Reiseplans bei uns eingereicht! Schlimm …«

»Verdammte Kameltrei…«, grollte der Admiral. Weiter kam er nicht, da seine Frau ihm einen tadelnden Blick zuwarf. Den Rest des Wortes verschluckte er deshalb tunlichst.

Zwei Minuten später fuhr der andere Mercedes in südlicher Richtung davon. Doch als sie selbst in diese Richtung fuhren, sahen sie den Wagen wieder vor sich. Er parkte, und seine Insassen waren abermals damit beschäftigt, alles mit Videokameras und Kameras festzuhalten.

»Fahr da rüber, Pedro«, sagte der Admiral. »Wir wollen uns das mal ansehen. Park den Wagen möglichst dicht bei dem anderen.«

Die Vierergruppe hatte offensichtlich ein neues lohnendes Ziel ins Visier ihrer Kameras genommen. Es handelte sich um einen halbmondförmigen Vorsprung über der Bucht, der nach Norden verlief. Von hier aus, einem der höchsten Punkte an der Westküste der Insel, hatte man eine einmalige Aussicht.

Doch das interessierte Arnold wenig. Es war sein ehemaliger Job, der sein Denken so tief geprägt hatte, dass er auf See paranoid wurde beim Anblick von fremden U-Booten und an Land — vor allem seit dem Anschlag auf das World Trade Center in New York —, wenn er Araber sah. Reflexartig dachte er dann: Terroristen! Und wie ihm ging es vielen Verantwortlichen in den US-Sicherheitsdiensten.

Sobald der Wagen hielt, war Arnold schon draußen, ging hinüber zu Harry und instruierte ihn, mit seiner Kamera Bilder von ihm und Kathy zu machen. »Aber benutz die Tele-Linse, und mach Fotos von den Typen da. Möglichst dicht und scharf.«

Zwischen beiden Gruppen war ein Abstand von knapp dreißig Metern, und Harry machte seinen Job gut. Doch die Araber schienen zu bemerken, dass die Kameras der anderen Besucher auf sie gerichtet waren, und blickten schnell zur Seite. Aber nicht schnell genug! Harry hatte sie alle sauber auf Kathys Digitalkamera gebannt — mit Ausnahme eines Mannes, den er nur im Profil festhalten konnte.

»Kannst du mir bitte erklären, was das Ganze soll?«, fragte Kathy auf dem Rückweg zum Flughafen.

»Nun, ich denke, das waren keine normalen Touristen«, versuchte der Admiral ihr zu erklären. »Sie hatten keine Frauen dabei. Und sie machten den Eindruck, als ob sie zu einem besonderen Zweck da draußen waren. Anhalten, fotografieren, weiterfahren.«

»Vielleicht wollen sie ja einen Fotoband herausgeben«, überlegte seine rotblonde Frau. »Die schönsten Küstenlinien des Atlantiks — oder so. Oder sie suchen eine besonders eindrucksvolle Szenerie für einen Film. Vielleicht sind es auch nur Mitarbeiter des kanarischen Fremdenverkehrsbüros, die eine neue Broschüre vorbereiten. Oder sie planen hier den Bau eines neuen Hotelkomplexes. Immerhin standen wir auf der Spitze einer der großartigsten Vulkanregionen der Welt.«

»Ich weiß«, erwiderte er. »Aber ich glaube nicht, dass jemand da oben einen Hotelneubau plant. Schließlich grummelt der Cumbre Viejo direkt unter seinen Füßen. Schlechter Platz! Es ist nur so ein Gefühl von mir. Aber immerhin habe ich jetzt Bilder von ihnen. Werde mal den jungen Ramshawe fragen, ob er sie identifizieren kann.«

»Kann er das?«

»Nicht, wenn sie völlig harmlos sind. Aber man weiß ja nie …«

»Ich überlege gerade was«, sagte Kathy nachdenklich. »Was würde eigentlich passieren, wenn die ganze Westseite der Bergkette ins Meer rutschte? Das würde doch eine Mordswelle geben.«

»Ich sag dir was«, war seine Antwort, »das wäre die >Mutter aller Wellen<.«





KAPITEL ZWEI
Mittwoch, 27. März 2009, 15.00 Uhr

Östliche Küstenstraße, VR Nordkorea

Der in China gebaute Geländewagen rumpelte nördlich der Hafenstadt Wonsan über die verblüffend einsame Schnellstraße. Zu seiner Rechten erstreckte sich die zerklüftete Küstenlinie des Japanischen Meeres. In der rollenden See waren vereinzelt einige kleine Inseln zu sehen. Es war ein raues Land, durch das die Straße 300 Kilometer lang führte, hinauf in den äußersten Nordosten, dort, wo China, Nordkorea und Russland — etwa 130 Kilometer südlich von Wladiwostok — zusammenstoßen.

Der HAMAS-General auf dem vorderen Beifahrersitz wurde nur von Ahmed Sabah, seinem Leibwächter und erfahrenen Freiheitskämpfer, begleitet. Sabah war zugleich sein Schwager. Er saß still auf dem Rücksitz und drückte eine schussbereite AK-47 an sich. Der General starrte wortlos durch die Windschutzscheibe. Die Sprachschwierigkeiten waren einfach zu groß, die Menschen hier zu fremdartig und das Land zu fremd, um mit dem koreanischen Fahrer ins Gespräch zu kommen.

Ravi Rashud langweilte sich zu Tode. Hier, in einem der bestabgeschotteten Länder der Welt, einem Polizeistaat aus kommunistischer Vorzeit, fühlte er sich einfach fehl am Platz. Er blickte hinüber zum Fahrer des Wagens, dessen schlichte Uniform keinerlei Rangabzeichen aufwies. Einziger Schmuck war eine Plakette mit dem Bild des »geliebten Führers« Kim Jong-il, den die meisten Menschen im Westen für einen Verrückten hielten, der aber von den Nordkoreanern selbst als gottähnliches Wesen verehrt wurde. Wahrscheinlich war der Rand um diese Plakette der einzige Hinweis auf den militärischen Rang des Chauffeurs.

Der Vater des jetzigen Staatsoberhauptes und KP-Vorsitzenden, Kim il-Sung, wurde über seinen Tod hinaus als größter Staatsmann der Weltgeschichte gefeiert. Nur vergleichbar mit Persönlichkeiten wie Dschingis Khan oder Alexander dem Großen, Napoleon oder Mao, Gandhi oder Churchill. Schon im Kindergarten lernte man eine Hymne, die täglich von allen gesungen wurde: »Größtes Genie, das auf der Erde je wandelte …« Riesengroße Porträts des Verstorbenen hingen in allen Städten und Dörfern, verunzierten Gebäude und Parkanlagen. Und seine Worte galten noch immer als himmlischer Wille.

Kims kleiner, fetter Sohn hatte inzwischen fast den gleichen Rang der Unsterblichkeit erreicht wie sein Vater. Lautsprecher verkündeten landauf, landab und unablässig die Größe dieser Familie, und die Parolen blieben unwidersprochen, weil niemand eine Gefängnisstrafe oder gar die Hinrichtung riskieren wollte. Das Regime des Kim Jong-il tolerierte auch im 21. Jahrhundert keine Widerrede. Das machte es sehr einfach: Liebe den Großen Führer … oder …

Der Fahrer des Geländewagens war ein treuer und gehorsamer Repräsentant der terrorisierten Bevölkerung. Hinter seinem undurchschaubaren Lächeln verbarg sich etwas Zombiehaftes, die Leere eines Volkes, dessen Moral zerbrochen und dessen Selbstachtung zerstört worden waren. Ein Volk, dem nur noch eine Chance zum Überleben blieb: Linientreu den irdischen Gott Kim anzubeten. Also
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Die atomare Bedrohung rund um das gelbe Meer - Norkoreas Waffenfabriken – Chinas U-Boot-Basen

 

hängte man sein Bild in die Wohnungen, wo es jederzeit bei den üblichen Inspektionen gesehen werden konnte —wie das Gesetz es befahl!

Die Demokratische Volksrepublik Korea war ein Orwell-scher Albtraum, das Land hatte ständig mit Hungersnöten zu kämpfen, und Hunderttausende waren an Unterernährung gestorben. Es war wie in den schlimmsten Zeiten der Sowjetunion, Stalin hätte sich hier wie zu Hause gefühlt. Und doch: Die breite Masse zog durch die Straßen, ließ den »geliebten Führer« hochleben, wenn das unbeholfene kleine Monster im Wagen vorbeifuhr, Herrscher eines der schlimmsten Staaten seit den dunklen Tagen des Mittelalters. Und Tag für Tag, ja, selbst bei Nacht, verkündeten die Medien die »unumstößliche Wahrheit«, dass das Land innerlich und moralisch allen anderen Nationen überlegen sei.

General Ravi fand Nordkorea abstoßend. Er hasste es, mit den Nordkoreanern Geschäfte machen zu müssen. Aber in seinem Spiel gab es nur wenige Staaten, wo man überhaupt ins Geschäft kommen konnte. Denn ein Teil seines Jobs war der internationale und illegale Waffenhandel. Und er war ein ganz besonderer Vertreter seiner Branche: Ravi handelte mit Nuklearwaffen. Dieser Bereich war verschwiegen, abgeschottet und in höchstem Maße illegal. Hier sagte keiner, er wolle kaufen — und erst recht keiner gab zu, dass er verkaufen wollte.

Außer einigen undurchsichtigen Kontakten in Bosnien kam nur Nordkorea infrage. Dieser Staat ohne Verbündete, ein Außenseiter, eingekeilt zwischen China, Russland und Japan, hatte schon vor langen Jahren alle Komponenten zur Herstellung von Kernwaffen erworben. Und das Regime scherte sich einen Dreck um den Internationalen Atomwaffen-Sperrvertrag.

Schon 1974, als Nordkorea erstmalig der Internationalen Atomenergie Agentur (IAEA) beitrat, war das Land zu einem Sorgenkind des Westens geworden. Denn konstant versuchte es, Plutonium anzureichern, und immer wieder baute es SCUD-Raketen, die es im Mittleren Osten verkaufte.

Doch zur großen Überraschung der Welt unterzeichnete Kim il-Sung 1985 den Atomwaffen-Sperrvertrag und versprach, auf die Produktion eigener Atombomben zu verzichten, und willigte zudem ein, Kontrollinspekteure der IAEA ins Land zu lassen.

Gegen alle diese Ankündigungen begann das Land jedoch noch im gleichen Jahr mit dem Bau eines 200Megawatt-Reaktors, der ausreichend Plutonium für den Bau von sieben bis zehn Bomben jährlich herstellen konnte. Zusätzlich errichtete das Land ausgedehnte Anlagen, um das Plutonium waffenfähig anzureichern.

Zwölf Monate später war ein 30-Megawatt-Reaktor in Betrieb, der permanent Plutonium produzierte. Und 1987 blockierte Nordkorea die im Atomwaffen-Sperrvertrag vorgesehenen Inspektionen. Wenige Monate später wurden 100 SCUD-B-Raketen in den Iran geliefert. Die Verweigerungshaltung gegenüber den Waffenkontrolleuren wurde auch danach fortgesetzt und der Bau neuer Reaktoren beschleunigt. Weitere SCUD-Raketen wurden nach Syrien und in den Iran verkauft.

1992 stellte die IAEA fest, die Behauptung Nordkoreas, das Land verfüge nur über 90 Gramm Plutonium, sei eine bewusste Irreführung. Man verlangte Zugang zu der völlig abgeschirmten, unterirdischen Produktionsanlage in Yongbyon, etwa 80 Kilometer nördlich der Hauptstadt Pjöngjang. Natürlich ohne Erfolg!

Ein Jahr später stellten Russland und China jegliche Unterstützung der Volksrepublik ein. Und die USA verlangten, Kim il-Sung solle die internationalen Kontrollmechanismen akzeptieren. Nordkorea verbot daraufhin allen Inspekteuren die Einreise mit sofortiger Wirkung. Mitte 1994 verließ das Land die IAEA endgültig.

US-Präsident Clinton, der stets bereit war, auf Kompromisse einzugehen, sagte nun den Nordkoreanern den Bau von zwei Leichtwasser-Reaktoren plus 500 000 Tonnen Schweröl pro Jahr zu, wenn der neue Mann an der Spitze Nordkoreas, der »geliebte«, aber tatsächlich schreckliche Kim Jong-il, wieder der IAEA beitreten und die Wirtschaftsbeziehungen zu den USA normalisieren würde. Eine Vereinbarung, die die amerikanischen Steuerzahler jährlich 20 bis 30 Millionen Dollar kosten sollte.

1995, weniger als ein Jahr nach dem Clinton-Deal, sagte CIA-Chef John Deutsch voraus, dass Nordkoreas Nodong-1 -Rakete innerhalb der nächsten zwölf Monate startklar sein würde und dass das Land auch weiterhin unter höchster Geheimhaltung an atomaren, biologischen und chemischen Gefechtsköpfen arbeite. Doch diese wiederholt vorgetragenen Warnungen der US-Geheimdienste wurden von der Regierung allesamt ignoriert.

Im Frühjahr 1997 hatte sich die Situation weiter verschlechtert. Es konnte kein Zweifel mehr darüber bestehen, dass Kim Jong-il Plutonium produzierte. Die Beweise waren eindeutig:

Ein hochrangiger nordkoreanischer General war nach China geflohen und schrieb, dass die Volksrepublik Atomwaffen besitze, die gegen Südkorea und Japan eingesetzt werden könnten. Der äußerst zuverlässige US-Aufldärungssatellit »Quick Bird« veröffentlichte zudem brillant scharfe Fotos über umfangreichen Aktivitäten in der Nuklear-Anlage von Yongbyon. Die Warnungen eines weiteren Überläufers, Chun Sun Lee, eines ehemaligen Führungsmitglieds des nordkoreanischen militärisch-industriellen Bereichs, über die unterirdische Plutonium-Produktion und die Entwicklung neuer Waffensysteme entsprachen also höchstwahrscheinlich den Tatsachen.

Im Juni 1998 erklärte Kims Regierung in aller Offenheit, man werde auch in Zukunft Raketen exportieren, die mit nuklearen Gefechtsköpfen bestückt werden könnten. Die US-Geheimdienste waren äußerst beunruhigt und schickten Warnung auf Warnung an die US-Regierung. Sie berichteten vom Bau eines Atomreaktors oder einer unterirdischen Wiederaufbereitungsanlage. Zudem sei Nordkorea zweifellos damit beschäftigt, Uran-Anreicherungstechniken zu entwickeln und aus den gewonnenen Substanzen atomwaffenfähiges Material herzustellen.

Vier Monate später konfrontierte die NSA in Fort Meade durch ihren damaligen Chef, Admiral Arnold Morgan, den Präsidenten mit der Tatsache, Nordkorea besitze inzwischen 25 bis 30 Kilogramm waffentaugliches Plutonium. Eine Menge, die ausreichen würde, um mehrere nukleare Gefechtsköpfe herzustellen.

Im Jahr 2002 hatte sich die Situation teuflisch zugespitzt: Die Volksrepublik hatte sich ein beachtliches Arsenal von SCUD-Raketen zugelegt und verkaufte sie jedem, der sie bezahlen konnte.

Die Aufzeichnungen des Dissidenten Chun Sun Lee beunruhigten alle, die sie zu interpretieren verstanden. Danach war der Berg Chun-ma teilweise ausgehöhlt worden, um in seinem Inneren eine geheime Uran-Anreicherungsanlage zu bauen. Chun Sun Lee beschrieb den massiven Tunnel, der eine Meile in den Fels hineingetrieben worden war, sowie die Kammern der Atomfabrik, welche in dem Berg angelegt wurden. In einer von ihnen wurde das Uran in den so genannten »Yellowcake« verwandelt — Schritt eins des Umwandlungsprozesses in nuklearwaffenfähiges Material.

Die Mitarbeiter der Geheimdienste gingen davon aus, dass die Einzelheiten von Chus Mitteilungen zu genau waren, um falsch zu sein. Darüber hinaus bestätigten die eigenen Satellitenaufnahmen riesige Erdbewegungen, davon allein 22 in den Bergen Nordkoreas. Wenn man also Chu Glauben schenkte, sah sich der Westen mit einer Atom-Macht unter der Befehlsgewalt des Kim Jong-il konfrontiert.

Aber Chu hatte noch mehr mitzuteilen. Er beschrieb in allen Einzelheiten, wie das Uranerz von Lastwagen und Hubschraubern zu unterirdischen Anlagen, die in einem verborgenen Tal versteckt waren, verbracht wurde.

Ein dritter Überläufer berichtete dann 2002, dass der große Berg KwanmoBong, 430 Kilometer nordwestlich von Pjöngjang und mit 2400 Metern die zweithöchste Erhebung des Landes, ausgehöhlt worden war. Tausende von Arbeitern hatten bei Nacht Sandsack für Sandsack weggeschafft, um Platz für eine weitere geheime Nuklearanlage zu schaffen.

Die ohnehin schon verfahrene Situation eskalierte schlagartig im Dezember 2002. Die Amerikaner orteten einen nordkoreanischen Frachter vor der jemenitischen Insel Sokotra. Sie baten ein in der Nähe patrouillierendes Kriegsschiff der spanischen Seestreitkräfte, den Frachter aufzubringen. Wenige Stunden danach feuerten die Spanier einige Breitseiten über das Schiff hinweg, das keine Flagge führte, und stoppten seine Fahrt. Nach dem Entern der So-San entdeckten sie 15 SCUD-Raketen, sorgfältig versteckt unter 40000 Zementsäcken, sowie 15 konventionelle Gefechtsköpfe, 23 Tanks mit dem Raketentreibstoff Nitriersäure und 85 Fässer mit einer nicht identifizierbaren Chemikalie. Kims Leute waren beim illegalen Waffenschmuggel erwischt worden.

Bevor die USA ihren Protest formulieren konnten, kündigte Nordkorea bereits an, die Atomreaktoren in Yongbyon wieder hochzufahren — angeblich, um das Stromnetz zu beliefern. Das war eine glatte Lüge! Man hatte den Reaktor nämlich niemals abgeschaltet, und statt Strom produzierte man Plutonium; Plutonium für nukleare Gefechtsköpfe. Eine feindseligere Haltung war kaum denkbar und musste die amerikanische Regierung zur Weißglut treiben; insbesondere wenn diese Regierung aus Republikanern bestand, die sich ohnehin nur mit »Schurkenstaaten« und unwilligen und nervtötenden »Verbündeten« herumschlagen mussten.

Die Inspekteure der Internationalen Atom-Kontrollbehörde erklärten sich daraufhin außerstande, ihre Aufgaben in Nordkorea weiter zu erfüllen, und wurden von Kim Jong-il wenige Tage später des Landes verwiesen.

Im Laufe des ersten Jahrzehnts des 21. Jahrhunderts wurde in den Reaktoranlagen von Yongbyon weiterhin Plutonium produziert. Berichten zufolge, die Fort Meade erreichten, war das Zentrum der nordkoreanischen KernwaffenTechnologie inzwischen zweifelsfrei der große Berg KwanmoBong im unzugänglichen Nordwesten des Landes, nur 40 Kilometer von der chinesischen Grenze entfernt.

Und zu dieser unterirdischen Anlage fuhr jetzt General Ravi Rashud. Tief im Inneren jenes Berges hoffte er die Waffe zu finden, welche die verhassten Amerikaner für immer aus dem Nahen Osten vertreiben würde.

Er gab nicht einmal vor, seine asiatischen Geschäftspartner zu verstehen. Ihn interessierte allein, dass Nordkorea in dem Ruf stand, auf die Minute pünktlich zu liefern und keine Fragen nach dem Verwendungszweck der Waffen zu stellen. Ihr Produkt war nicht billig, aber schließlich trugen die Koreaner auch das Risiko, falls sie wegen ihrer Lieferungen mit Repressalien belegt wurden.

Bisher hatten nur sehr wenige Besucher Zugang zu den unterirdischen Atomanlagen erhalten und vor allem keinen Einblick in das »heilige Innere« der Höhlen. Doch der HAMAS-General, in dem die Nordkoreaner einen wichtigen Abnehmer witterten, hatte auf die Einhaltung strenger Regeln vor dem endgültigen Vertragsabschluss bestanden. Das galt auch für die Auslieferungsbedingungen. Sobald die Ware die Nuklearanlage verlassen hatte, war sie Eigentum der HAMAS, die dann auch die alleinige Verantwortung für den Transport zur Küste übernehmen wollte. Die Koreaner würden folglich für etwaige Schäden, die beim Transport entstehen konnten, nicht haften.

General Rashud musste annehmen, dass im Falle eines unglücklichen Verlustes der Ware auf dem Transport auf der Autobahn Korea immer noch Anspruch auf den vollen Kaufpreis hatte. Er stimmte diesen Konditionen also nur unter der Auflage zu, dass er und seine Leute das Verladen der Ware und den Transport zum wartenden Schiff persönlich überwachen beziehungsweise selbst vornehmen konnten. Am Ende kam man überein, dass nur ein nordkoreanischer Fahrer den Transport auf der 480 Kilometer langen Strecke bis zum Hafen Nampo im Westen der Volksrepublik übernehmen sollte.

Man hatte Rashud gesagt, dass Nordkorea mit einer Fläche wie etwa Griechenland 24 Millionen Einwohner hatte, die Hälfte davon in Pjöngjang. Aber als sie die Hälfte der Strecke durch das Land zurückgelegt hatten, fragte er sich, wo der Rest der Bevölkerung lebte. Kilometer nach Kilometer waren sie durch verlassene, raue Landstriche gefahren, in denen nur ab und an kleine Fischerdörfer zu seiner Rechten an der Küste des Japanischen Meeres lagen.

Ravi Rashud hatte nach seiner Einreise ins Land keinerlei Informationen erhalten. Weder Werbebroschüren noch Bildbände kündeten von der herausragenden Leistung koreanischer Produktionsstätten. Allein eine Autokarte, in der nur die wichtigsten Städte und die Hauptstraßen eingezeichnet waren, hatte man ihm in die Hand gedrückt. Und ihm einen Fahrer gestellt, der ihn nach KwanmoBong bringen sollte.

Was Ravi noch wusste, waren militärische Fakten. Etwa dass Nordkorea, dieser lächerliche und rückwärts gewandte Außenseiter der Dritten Welt, die drittgrößte Armee der Welt besaß: 1,2 Millionen Mann unter Waffen (gegenüber 650000 in Südkorea). Ein Viertel des gesamten Bruttosozialproduktes wurde jährlich für die Streitkräfte aufgebracht. Und dennoch hatte ihre Marine eine eher bescheidene Schlagkraft, und die Luftwaffe war zwar zahlenmäßig stark, aber in einem sehr schlechten Zustand.

Die Gegend ließ Ravi erschauern. Gut nur, dass er in wenigen Stunden sein Ziel erreicht haben würde. Also starrte er geradeaus, während der bullige Militärlaster auf der Küstenstraße entlangrumpelte. Sie passierten die Städte Hamhung und Pukchong und folgten dann der nordöstlichen Eisenbahnlinie nach Kilchu und Chilbosan. Nach weiteren 30 Kilometern verließ der Fahrer die Schnellstraße und bog auf einen Weg ein, der wie die Zufahrt zu einem Haus aussah. Doch dieser Weg war 25 Kilometer lang, führte an den Fuß einer Bergkette und kletterte dann aufwärts durch die Granitfelsen. Alle 1000 Meter stand ein hölzernes Wachhaus. Überall auf diesem düsteren Pfad war man in Sichtweite der bewaffneten Posten. Es war zweifellos die geheimste aller Straßen, die wahrlich zu diesem abgeschütteten Land passte.

Für General Ravi Rashud bedeutete dies das Ende einer langen Reise. Begonnen hatte sie im Grunde in Moskau, obwohl er selbst dort nie persönlich gewesen war. Dort hatte es eine offizielle Anfrage der iranischen Seestreitkräfte gegeben, ob man einige RADUGA SS-N-21 — Marschflugkörper — davon zwei mit Nukleargefechtsköpfen mit 200 Kilotonnen Sprengkraft — erwerben könne. Die Antwort war zunächst ein eisiges Schweigen, doch dann kam eine einzige Frage: Sollen die Raketen für Ihre BarracudaUnterseeboote kompatibel sein?

Die Iraner schätzten die Zusammenarbeit mit den Russen und wollten sie daher nicht durch eine offensichtliche Lüge vor den Kopf stoßen. Auf ihre Bejahung der Frage reagierten die Gesprächspartner der russischen Seestreitkräfte mit der Information, man könne die RADUGAs nicht liefern.

Nächster Ansprechpartner war Beijing. Die Iraner fragten in China an, ob man dort in der Lage sei, eine exakte Kopie der RADUGAs zu bauen. Die Chinesen wanden sich hin und her. Schließlich gaben sie zu, dass man sie nach der früheren HAMAS-Mission mit der Barracuda I in den USA als Drahtzieher im Hintergrund ermittelt hatte. Jetzt wollten sie um keinen Preis abermals als Ausrüster einer Barracuda-II-Aktion mit Atomraketen aus der Volksrepublik ertappt werden. Das würde schließlich auch dem von ihnen unterzeichneten Atomwaffensperrvertrag widersprechen. Man bedaure …

Generell waren die Chinesen natürlich bereit, ihre Freunde und Kunden im Mittleren Osten zu unterstützen. Vor allem an den Ölfeldern um die Golfregion zeigten sie verständlicherweise großes Interesse, und sie waren daher auch bereit, gewisse Risiken einzugehen. Aber dazu gehörte nicht die Bewaffnung einer Barracuda II in den Händen unkontrollierbarer Freiheitskämpfer. Viel zu gefährlich! Schlecht fürs Geschäft! Amerika kann sich mit islamischen Regierungen anlegen — China nicht. Zudem hätten sie gar keine Raketen, die in RADUGAs umgebaut werden könnten. Zwar habe man die Software für die Steuerungssysteme und Triebwerke bereits in den neunziger Jahren auf Umwegen von den Amerikanern kopiert, doch zur eigenen Hardware habe man kein Vertrauen. Vor allem nicht bei den geforderten Kurzstreckenwaffen.

General Rashud blieben nach den Gesprächen in Beijing nur noch wenige Optionen. Am wenigsten Erfolg versprechend schien die Verbindung mit dem kleinen Bosnien. Man sagte, dass Jugoimport, ein staatlicher Konzern in Belgrad, mit dem Irak zusammengearbeitet habe, um einen Marschflugkörper zu entwickeln. Man sagte Jugoimport auch enge Zusammenarbeit mit der Waffenschmiede »Orao Arms« nach, die irakische Militärflugzeuge repariert und ausgerüstet hatte.

General Rashud war deshalb von Syrien aus nach Bosnien gereist und hatte die Anlagen von Orao Arms besucht. Jeder Waffenhändler im Nahen Osten wusste, dass die Serben Tag und Nacht am Bau von nuklearen Gefechtsköpfen arbeiteten. Aber sie waren noch nicht so weit. Allerdings hatten die Serben durchaus Erfahrung mit den Lenksystemen von Marschflugkörpern und mit dem Antrieb über größere Distanzen. Und aus diesem Grund war der General von Syrien hierher gereist. Aber sie waren insgesamt noch nicht so weit, die gewünschten Trägersysteme bauen zu können. Doch der General wollte nur erstklassige Präzisionswaffen, die beim ersten Mal absolut zuverlässig funktionierten, und zwar immer.

Er verlangte daher Garantien und die Festschreibung von Vertragsstrafen. Die Bosnier dachten lange und intensiv über das großzügige finanzielle Angebot von HAMAS nach. Natürlich hatte diese Organisation im Falle eines Versagens keine Möglichkeit, ihre Schadensersatzansprüche vor einem internationalen Gerichtshof einzuklagen. Doch die Verantwortlichen bei Orao wurden das bedrückende Gefühl nicht los, dass der nahöstliche Verhandlungspartner mit seinen eiskalten Augen in einem solchen Fall keine Skrupel haben würde, als Vergeltung ihre Anlage von der Landkarte zu radieren.

Und damit lagen sie richtig. Also schieden sie als Freunde, und die Konstrukteure von Orao gaben dem General noch ein paar freundliche Worte mit auf den Weg nach Damaskus: »Sie müssen nach Nordkorea gehen. Die können Ihnen alles verkaufen, was Sie haben wollen, Sie haben die erforderliche Technologie und auch viel mehr Erfahrung als wir.«

Und so war er jetzt an der Hamgyong-Sanmaek-Bergkette angelangt. Der Wagen folgte einer Linkskurve und fuhr in Richtung des Nuklear-Komplexes von KwanmoBong.

Der General dachte grimmig an die schrecklich lange Checkliste de benötigten Materialien für ihr Vorhaben, an den Treibstoff, an die Software für die Zündung. Und vor allem an die immensen Kosten! Er war gerade im Begriff, 500 Millionen Dollar für ein Raketen-Arsenal auszugeben. 18 davon mit konventionellen Sprengköpfen. Dazu zwei mit nuklearen Gefechtsköpfen, jeder mit 200 Kilotonnen Sprengkraft. Die Barracuda I hatte er damals mit einem vollen Satz RAGUDA Raketen an Bord des U-Bootes gekauft. Also konnte er sich die geplante Neuerwerbung sehr genau vorstellen. Die riesigen russischen Marschflugkörper waren grau angestrichen gewesen und trugen an ihrer Unterseite in kyrillischen Lettern die Aufschrift SS-N-21 Samson. (RK-55 Granat). Ihre Gesamtlänge betrug 8 Meter, ihr Durchmesse 45 Zentimeter. Sie wogen pro Stück mit dem Gefechtskopf fast ein dreiviertel Tonnen. Die Marschflugkörper flogen mit einer Geschwindigkeit von rund 1100 Kilometern pro Stunde in einer Höhe von 70 Metern über dem Erdboden und hatten eine Reichweite von 1620 Seemeilen. Aus einem gewöhnlichen 52,5-Zentimeter-Torpedorohr abgeschossen, entfalteten sich die Flügel des Leitwerks am Heck der Rakete unmittelbar nach dem Durchbrechen der Wasseroberfläche. Die RAGUDA ist im Wesentlichen für Landziele geeignet und wird terrainbezogen auf der Basis eines radargestützten Höhenmesse: gelenkt, der die Geländedaten an das Steuerungssystem weitergibt. Sie trifft bis zu 100 Meter zielgenau — bei weitem genau genug für das Vorhaben des Generals.

In der Welt des Big Business gab es kein größeres Geschäft als dieses. Und keines war unmoralischer oder gefährlicher. Ravi hoffte nur, die nordkoreanischen Techniker erfüllten ihre mit tiefen Verbeugungen und zuversichtlichem Lächeln gegebenen Versprechungen, die sie ihm bei seinem letzten Besuch gegeben hatten.

Als sie sich jetzt der ersten Torsperre auf der Straße näherten, dachte er weniger über die Fähigkeit der Nordkoreaner nach, eine exakte Kopie der RADUGA-Rakete herzustellen, als vielmehr an ihre Sicherheitsmaßnahmen bei der Produktion. Denn es bestand kein Zweifel, dass das Gelände von KwanmoBong verseucht war.

General Ravi Rashud war zwar kein Nuklear-Experte, doch er wusste, dass das zur Herstellung der Sprengköpfe benötigte Uran aus den drei hoch radioaktiven Isotopen U238, U-235 und U-234 bestand. Der Anteil des U-238 dominierte mit 99 Prozent.

Das wertvolle und unverzichtbare Isotop U-235 machte dagegen nur 0,711 Prozent der Uranium-Masse aus. Nur U-235 besitzt die Fähigkeit zu einer Spaltung, also zur Reduktion in zwei leichtere Teilchen, wenn es mit Neutronen beschossen wird, und kann folglich eine Kettenreaktion auslösen: Bei jeder Spaltung werden Neutronen freigesetzt, die für weitere Kernspaltungen ausreichen. So wird die Notwendigkeit einer weiteren Neutronenquelle überflüssig. Das kontinuierliche, millionenfach wiederholte Bombardement der Kernteilchen — die Kettenreaktion — ist das eigentliche Geheimnis der Atombombe. U-235 ist sehr selten und nur schwer zu produzieren, aber es birgt ein Explosivpotenzial, gegen das herkömmlicher TNT-Sprengstoff geradezu lächerlich wirkt.

Im Vergleich dazu ist das »normale« U-238 waffentechnisch nur eine lahme Ente. Es kann selbst keine Kernreaktionen auslösen, doch in Plutonium-239 umgewandelt, ist es dazu ebenfalls in der Lage. In der Natur kommt dieses Isotop kaum vor, jedoch war es Hauptbestandteil der Atombombe, die am 9. August 1945 Nagasaki zerstörte.

Der General hatte viele Stunden in seinem Haus in Damaskus damit verbracht, sich mit Fragen der Nuklearenergie zu befassen. Inzwischen waren ihm die Produktionsprozesse bis ins kleinste Detail vertraut: das Schürfen von Uranerz im Gebirge, der Mahlvorgang, in dem das Uranoxyd aus dem Gestein gewönnen und zu einem gelben bis bräunlich aussehenden »Kuchen« gepresst wird. Dabei fallen Unmengen von radioaktivem Abfall an, die teilweise bis zu 75 000 Jahre strahlen können.

Ravi wusste nicht, ob Teile dieser radioaktiven Restmasse in das Grundwasser der Bäche um den KwanmoBong gelangt waren, und er hatte auch keine Lust, das auszutesten. Das Trinkwasser hier konnte durchaus Unmengen von Radium-226 enthalten, plus Schwermetalle wie Mangan und Molybdän. Er war sich verdammt sicher, dass dieser kommunistische Staat bei weitem nicht die Sicherheitsstandards hatte, die im Westen gesetzlich vorgeschrieben waren.

Innerhalb des KwanmoBong gab es eine ausgedehnte Uran-Anreicherungsanlage, in der das Element in eine chemisch bearbeitbare Substanz, Uran-Hexafluorid, umgewandelt wurde, eine teuflisch giftige und radioaktive Gefahr für alle, die ihr zu nahe kommen. Es hatte hier schon eine Reihe von Unfällen gegeben, alle mit Hexafluorid, und Ravi war nicht sonderlich erpicht darauf, dieser tödlichen Substanz zu nahe zu kommen.

Doch jetzt verbannte er diese düsteren Gedanken, drehte sich um und lächelte dem jungen Ahmed Sabah zu, dem geliebten Bruder seiner Frau. Würden die Nordkoreaner wirklich, wie sie es in der Vergangenheit versprochen hatten, in der Lage sein, aus ihrer einstufigen Mittelstreckenrakete No-dong-1 eine von einem Unterseeboot abfeuerbare RADUGA zu machen? Beide Raketen hatten ähnliche Ausmaße und waren schon — als Shahab 3 — an den Iran verkauft worden. Aber die Frage, ob es den Technikern hier geglückt war, das wesentlich kompliziertere Antriebssystem einzubauen, blieb noch offen. Das galt auch für die Komponenten zur Installierung eines Nukleargefechtskopfes.

Sie hatten es ihm zugesagt und waren auch ehrlich genug, um zuzugeben, dass sie Schwierigkeiten mit der Software für das automatische Lenksystem hatten. Doch Ravi hatte bereits einen erfolgreichen Deal mit den Chinesen abgeschlossen, die sich bereit erklärt hatten, für gutes Geld anonym ihre Navigationscomputer zur Vorprogrammierung der Marschflugkörper zur Verfügung zu stellen. Der größte Teil der Technik war ohnehin bei den Amerikanern abgekupfert.

Als die Raketen bereitlagen, um zur Verschiffung nach Nampo transportiert zu werden, informierten die Nordkoreaner den General. Er hatte nur noch die Zahlungsmodalitäten zu erledigen und die Lieferung abzunehmen. Auch wenn die Volksrepublik sich aus der internationalen Staatengemeinschaft verabschiedet hatte — ihre Korrektheit in Fragen des Geschäftslebens und ihre Zuverlässigkeit als Handelspartner standen außer Frage.

Die Sonne ging jetzt rasch hinter den Bergen unter, und zudem fing es an zu regnen. Vor sich konnten Ravi und Ahmed Lichter und einen langen und hohen Drahtzaun ausmachen. Sie rumpelten heftig über den rauen und welligen Untergrund. Jetzt erkannten sie große, geschlossene Tore direkt vor ihrem Wagen. Im Licht der Scheinwerfer glänzten die stählernen Eingangspforten im Regen. Direkt davor standen Wachen mit Waffen im Anschlag. Nur mit einem Panzer hätte man hier vielleicht durchbrechen können. Vielleicht!

Ravis Fahrer stoppte den Geländewagen und drehte das Seitenfenster herunter. Der Wachposten, der das Militärfahrzeug offensichtlich schon erwartet hatte, hielt seine Hand ausgestreckt, nahm die ihm gereichten Papiere entgegen und stopfte sie in seinen Regenmantel. Dann stellte er sich vor das Auto und verglich die Zulassungsnummer. Schließlich ging er zurück ins Wachlokal, sah sich die Papiere genau an, kam zurück und händigte sie dem Fahrer wieder aus. Die großen Tore wurden inzwischen bereits von zwei anderen Wachen geöffnet. Man winkte sie durch, und der Chauffeur setzte seine Fahrt im strömenden Regen und pechschwarzer Dunkelheit fort.

Sie passierten weitere Wachhäuschen rechts und links der Straße und gelangten nach etwa elf Kilometern an die nächste stählerne Straßensperre. Die Kontrollen liefen wieder nach dem gleichen Schema wie zuvor ab, und abermals wurden sie durchgewinkt. Mit knirschenden Reifengeräuschen ging es weiter hinauf in die Berge.

Die letzten fünf Meilen waren die schlimmsten. Der Weg wurde immer steiler, und der Regen, der aus nordwestlicher Richtung hereindrückte, floss in Bächen über die Windschutzscheibe. Man hörte nicht viel Gutes über die chinesische Autoproduktion in der alten Hauptstadt Chongqing. Aber auf dem Weg hinauf zum KwanmoBong wuchs der Respekt Ravis für den Autohersteller Qingming beachtlich. »Ahmed«, sagte er auf Englisch, »diese Leute in Chongqing verstehen es wirklich, Autos zu bauen. Dieser Wagen dröhnt wie irre, aber er läuft tadellos!«

»Ich wusste bis heute nicht, dass die Chinesen Autos bauen. Ich dachte, sie kaufen ganze Schiffsladungen von Gebrauchtwagen in den USA.«

»Nein, das sind die Russen. Die Chinesen haben eine riesige Fabrik in Chongqing.«

»Wo zum Teufel ist das, Ravi?«

»Es ist tief im Landesinneren. In der Provinz Sichuan. Sie haben diese Metropole auf halbem Weg ins Gebirge gebaut. Von da kann man ins Tal blicken, wo der Jangtse und der Jialing zusammenfließen. Liegt weitab von allen anderen Orten, Shanghai ist etwa 1100 Kilometer entfernt, Beijing fast 1300. Aber die Stadt hat 15 Millionen Einwohner, die hauptsächlich vom Bau von Personen-und Lastwagen leben.«

»Woher weißt du das alles?«

»Ich war selbst dort.«

»Ich wusste gar nicht, dass du jemals in Zentralchina warst.«

»Die Chinesen wussten es auch nicht!«

Ahmed lachte und schüttelte den Kopf. »Du überraschst einen immer wieder, General Ravi.«

»Das wird auch so bleiben. Zumindest solange ich lebe.«

Nach Ahmeds bescheidener und vom jugendlichen Überschwang geprägter Meinung war der General ohne jeden Zweifel der schlaueste, härteste und ruchloseste Mann, dem er jemals begegnet war. Er hatte gesehen, wie Ravi getötet hatte, ohne auch nur mit der Wimper zu zucken. Ohne eine Spur von Mitleid für seine Opfer. Und er hatte gesehen, wie er seine eigene Schwester Shakira, eine traumhaft schöne Palästinenserin, mit einer Hingabe und Bewunderung überschüttet hatte, die so in der arabischen Welt eher unbekannt ist.

Bei ihrer Heirat war Ahmed Trauzeuge, und er hatte schon bei unterschiedlichen Aktionen gegen Israel und den Westen als Ravis persönlicher Bodyguard fungiert. Geschockt hatte er auch mitansehen müssen, wie ein junger, rücksichtsloser Palästinenser den General vor einer Mission angegriffen hatte. Mit dem Kolben seines AK-47-Gewehres hatte er versucht, Ravis Unterkiefer zu zertrümmern. Die Schnelligkeit, mit der Ravi reagiert hatte, war unglaublich. Er brach den Arm des Angreifers und sein Schlüsselbein und rammte dem am Boden liegenden Jungen seinen Stiefel in die Kehle. Dazu sagte er mit leiser und beherrschter Stimme: »Ich habe Menschen schon aus geringerem Anlass getötet. Bring ihn ins Krankenhaus, Ahmed.«

Auf dem Weg dahin hatte Ahmed dem Verletzten erzählt, dass der im Iran geborene HAMAS-Kommandant einst einer der am meisten gefürchteten Anführer der britischen Spezialtruppe SAS gewesen war. Im ganzen Regiment sei er der beste Mann im Kampf ohne Waffen gewesen. Wundersamerweise habe sich dieser ehemalige Major Ray Kerman, wie er damals hieß, im blutigen Kampf um die heilige Stadt Hebron auf der falschen Seite befunden. Er wurde von Shakira bekehrt und gerettet.

Shakira hatte ihn auch zur HAMAS gebracht. Darauf nahm er wieder seinen Geburtsnamen an und konvertierte zum Islam zurück, der Religion seiner Kindertage. Und so gewann die Organisation der Freiheitskämpfer den vermutlich besten Kommandeur seit Sultan Saladin vor rund 800 Jahren. Wenigstens erzählte man den HAMAS-Rekruten diese Geschichte, um ihren Kampfeswillen zu stärken. »Allah selbst hat ihn uns gesandt«, beteuerte Ahmed auf dem Weg ins Hospital. Der Junge mit seinen Brüchen und Verletzungen war wohl eher der Ansicht, dass der Teufel da auch ein Wörtchen mitgeredet hatte.

Der Geländewagen befand sich schon seit fast zwei Kilometern auf dem gefährlichsten Teilstück seiner Reise. Die Steigung hätte dem Mount Everest alle Ehre gemacht, und der Motor heulte gequält im ersten Gang. Ein Bach schoss aus dem Berg und floss über den Weg. Die vier Reifen drehten immer wieder auf dem Untergrund aus Schlamm und nassem Granit durch.

Plötzlich tauchten viele Lichter auf, und die letzten 600 Meter ging es bergab in eine Aushöhlung des Berges, die von einem hohen Stacheldrahtzaun mit rasierklingenscharfen Stahlspitzen begrenzt wurde. »Uneinnehmbar« war das einzige Wort, das General Rashud einfiel, um die Anlage zu beschreiben.

Rechts und links der Haupttore standen massive Wachhäuser. Jedes von ihnen war auf sechs Pfosten von der Höhe eines Telegrafenmastes errichtet. Sie standen drei Meter über dem Sicherheitszaun. In ihrem Inneren befanden sich zwei Suchscheinwerfer und je zwei Wachen mit einem fest montierten schweren Maschinengewehr. Dem General war nicht ganz klar, ob sie die Leute drinnen oder draußen halten sollten. Wer immer hier drin steckte — er war auf jeden Fall gut bewacht.

Eine beeindruckende Leistung, sicher — aber um welchen Preis? Ravi war nachdenklich geworden. Er starrte auf die Decke des Eingangstunnels, die zum Teil noch aus dem nackten Felsgestein bestand; die Wände hingegen waren aus Beton. Selbst hier noch war — trotz der geschlossenen Autofenster — das ferne Brummen der Generatoren zu hören, welches das ganze unterirdische System durchzog. Irgendwo hinter dieser künstlichen Höhle aus Beton musste der gewaltige Atomreaktor liegen, der die Anlage mit Energie versorgte.

Falls irgendjemand auf die Idee käme, diese von der Außenwelt abgeschüttete, unter dem 2400 Meter hohen Gipfel des KwanmoBong liegende Waffenschmiede zu zerstören, brauchte er schon eine Atombombe. Es war gut möglich, dachte Ravi, dass die Einzigen, welche die Anlage vernichten könnten, auch diejenigen sind, die sie errichtet haben. »Nicht zu fassen«, flüsterte er.

Sie fuhren weitere 500 Meter in den Berg hinein, dann machte ihr Wagen einen U-Turn und kam in einer Ladezone zum Stehen. Der Fahrer stellte den Motor ab und öffnete seine Tür. In diesem Augenblick näherten sich ihnen vier nordkoreanische Funktionäre. Zwei von ihnen trugen weiße Laborkittel, die beiden anderen trugen die merkwürdig wirkenden Uniformen fernöstlicher Offiziere: düstere olivgrüne Hosen, offen getragene Hemden in der gleichen Farbe, Reißverschlüsse statt Knöpfen, keine Rangabzeichen.

General Rashud und Ahmed verließen nun ebenfalls den Wagen und wurden vom Kommandanten der Nordkoreaner auf Englisch begrüßt. Trotz der späten Stunde gab er sich sehr geschäftsmäßig.

»Sie möchten sicher Ihren Kauf ansehen?«, fragte er mit einer zweifachen leichten Verbeugung. Dann streckte er die Hand aus. »Aber zunächst einmal herzlich willkommen, General. Ich hoffe, diesem Besuch werden noch viele folgen.« Oberst Dae-jung stellte sich und seine Begleiter vor.

Danach führte er die Gruppe in eine geräumige, hell erleuchtete Vorhalle, in der zwei Wachposten und eine Schreibkraft ihren Dienst versahen. Sie erhoben sich und salutierten vorschriftsmäßig. Der Oberst ging seinen Besuchern voraus durch einen langen Korridor, dann eine Treppenflucht, bis sie zu einer großen und hellen Halle kamen, dem »Warenhaus«, mit Deckenkränen über ihren Köpfen und jeder Menge Kabeln, die zu breiten, vertikal schließenden Stahltüren führten.

Genau vor ihnen glänzten im Scheinwerferlicht zwei fünf Meter hohe Stahlzylinder, jeder von ihnen mit einem Durchmesser von knapp zwei Metern. Man nennt sie in dieser Branche üblicherweise »Thermoskannen«, stabile, nach westlichem Vorbild gebaute Container, deren einziger Zweck darin besteht, radioaktiven Brennstoff zu transportieren. In dieser nahezu perfekten Form sind sie von Nuklear Fuels in Großbritannien entwickelt worden und gelten als absolut sicher. Ihre Ummantelung besteht aus 2,5 Zentimeter dicken Stahlwänden und einem eingebauten System von Schutzschildplatten zum Stoppen der radioaktiven Strahlung. Das macht sie sicher für alle, die mit ihnen hantieren müssen, und schützt sie außerdem vor Angriffen von Terroristen.

»Dort drinnen, General«, sagte der nordkoreanische Oberst, »sind die beiden Nuklearsprengköpfe, die Sie bestellt haben. Mit allen Extras. Beide fertig, um in die neuen Marschflugkörper eingebaut zu werden. Die sind getrennt verpackt — falls die chinesischen Ingenieure noch an den Leitstrahlwerken in der Spitze des Flugkörpers arbeiten müssen. So ist eine Strahlenbelastung ausgeschlossen. Die Sprengköpfe sind also erst im letzten Moment gefechtsbereit, unmittelbar bevor die Raketen versiegelt und in Ihr U-Boot geladen werden.«

Ravi nickte. »Kann ich die Gefechtsköpfe sehen?«

»Selbstverständlich. Es gibt da ein kleines Fenster, durch das Sie hineinsehen können. Das Glas ist 10 Zentimeter dick« Er führte den General zu dem kleinen Bullauge des Zylinders und leuchtete mit einer Taschenlampe in das Innere. Ravi blickte hinein und konnte die Umrisse der Spitze des Flugkörpers hinter den Querträgern und Kabeln erkennen.

»Ich kann Ihnen versichern«, ergänzte der Oberst, »Sie werden nicht enttäuscht sein. Das ist ein Gefechtskopf mit 200 Kilotonnen Sprengkraft. Er trifft punktgenau und richtet genau den Schaden an, den Sie haben wollen.«

Die Nordkoreaner galten als absolut zuverlässig in solchen Fragen. Ravi zweifelte keine Sekunde an den Worten des Obersts. »Und was ist mit den konventionellen Raketen? Die wie die RADUGAs aussehen?«

»Die haben wir hier drüben aufgestellt«, sagte der Oberst und ging voran. »Eine ist noch nicht verpackt. Wenn Sie sie also sehen wollen …«

Ravi begutachtete die zehn Meter langen Kisten, die jeweils zwei Tonnen wogen. »Die konventionellen Sprengköpfe sind bereits installiert?«

»Korrekt.«

»Kein Problem mit den Russen?«

»Überhaupt nicht. Wir haben hier in der Anlage zwei Original-RADUGAs und können sie folglich bis in alle Einzelheiten kopieren. Darüber hinaus besitzen wir auch Außenhüllen der meisten SCUDs und der No-dong-1. Sind mehr oder weniger austauschbar.«

»Ich will lieber nicht wissen, wie Sie an die RADUGAs gekommen sind«, bemerkte der General grinsend.

»Vielleicht besser so«, entgegnete der Oberst ohne Lächeln. »Aber der Raketenantrieb ist voll und ganz eine koreanische Konstruktion. Wir denken, er ist noch etwas besser als der russische. Auf jeden Fall zuverlässiger. Arbeitet mit Nitriersäure.«

Ravi nickte. Er zählte die Kisten, kontrollierte wahllos eine, beugte sich vor und berührte den kalten Metallmantel. »Sind die Docks in Nampo bereit, die schwere Ladung aufzunehmen?«

»Sie sind besser geeignet als jedes andere Dock der Welt. Wir sind schließlich Experten auf dem Gebiet des Verlader und Transportes von Kriegsmaterial. Wir machen das schon sehr lange und bisher ohne Reklamationen …«

»Die gab es aber vor ein paar Jahren vor der Küste des Jemen«, meinte Ravi.

»Ja … aber nicht in unseren Gewässern«, entgegnete der Oberst. »Das ist wichtiger. Das sollten Sie wissen.«

»Stimmt schon. Das ist wirklich wichtiger.«

»Sind Sie mit der Lieferung zufrieden?«

»Bin ich. Können wir nun über die Einzelheiten der Bezahlung sprechen?«

»Sehr gerne, General. Danach werden wir zu Abend essen, und dann werden Sie uns verlassen. Drei unserer Lastwagen transportieren die Waren im Konvoi nach Nampo.«

»Hört sich gut an!«, beendete Ravi das Gespräch.

Der Zahlungsmodus war schon einige Monate zuvor vereinbart worden — 150 Millionen Dollar im Voraus, den Rest von 350 Millionen bei Auslieferung der Ware ab Fabrik. Die entsprechenden Modalitäten wurden über die südkoreanische Außenhandelsbank in Seoul abgewickelt. Das Geld war bereits direkt aus Teheran überwiesen worden. Die Bank in Seoul würde für den Auftrag eine Gutschrift zugunsten der nordkoreanischen Regierung anweisen, nachdem General Rashud telefonisch, durch Fax oder E-Mail ein vereinbartes Codewort übermittelt hatte. Heute Nacht warteten alle Betroffenen darauf, vom HAMAS-Kommandanten das Codewort für den riesigen Geldtransfer zu erhalten.

Rashud saß also am Computer im Arbeitszimmer des Kommandanten und tippte auf Persisch die Worte »sepanjah bash-e«, was frei übersetzt »drei-fünfzig, es ist cool« bedeutet. Sekunden später empfing die 8000 Kilometer und sechs Zeitzonen entfernte Bank Melli im Zentrum von Teheran den Code. Er wurde dort, auf der Hauptgeschäftsstraße, Kheyabun-e Ferdosi, genau gegenüber der deutschen Botschaft, verifiziert.

Wenige Sekunden später traf die Antwort in Seoul ein: »Summe freigegeben.« In kaum fünf Minuten hatten 350 Millionen Dollar den Besitzer gewechselt, und das brutale Oberkommando der HAMAS war nun im Besitz seiner ersten Atomwaffen.

Das Essen mit den Nordkoreanern übertraf Ravis Erwartungen bei Weitem. Sie setzten ihren Gästen »sinsollo« vor, ein koreanisches Nationalgericht aus gekochtem Rindfleisch, Fisch und verschiedenem Gemüse, alles gewürzt mit einer Bohnenpaste (dweonjang) und rotem Chili. Es schmeckte noch besser als das vergleichbare japanische »shabu shabu«, wenn auch einen Hauch salziger. Dazu gab es Buchweizen-nudeln und Eierbällchen.

Als einziges Getränk wurde Mineralwasser gereicht. Ravi hoffte nur, dass es nicht aus einem radioaktiv verseuchten Brunnen in der Nähe des KwanmoBong kam.

Er lehnte einen Rundgang durch die gesamte Anlage aus Zeitgründen ab, sah aber doch Dutzende von Technikern in weißen Schutzanzügen herumgehen. Er versuchte sich zu beruhigen, dass sie sich sehr wohl vom Hexafluorid fern hielten und dass es bestimmt auch gewisse Sicherheitsbestimmungen für den Umgang mit ihrem höchst gefährlichen Rohmaterial gab.

Bevor sie gingen, machte der Oberst noch Werbung in eigener Sache: »Denken Sie dran, wir bieten Ihnen das gesamte Rundumprogramm für Nuklearbrennstoffe hier in KwanmoBong. Anreicherung, Plutonium-Gewinnung und Aufarbeitung von U-235. Und am anderen Ende unseres Komplexes stellen wir die Raketen und Marschflugkörper her: SCUD-B und C, Kurzstrecken-Hwasong-5 und 6, die Nodong mittlerer Reichweite, die Taep’o-dong-1, eine Kopie der sowjetischen SS-4, sowie die größere Ausführung NKSL-1. Dazu die Langstrecken-Trägerraketen Taep’odong-2 und die NKSL-X-2. Sie ähnelt der sowjetischen SS-5 und wurde von uns in die iranische Shahab umgebaut. Kann auch von Satelliten aus gestartet werden. Wir produzieren alles nach Wunsch. Auch zwei-oder dreistufige Raketen für große Nutzlast. Kein Problem. Gut, was?«

»Großartig!«, reagierte General Rashud. »Sehr beeindruckend.«

Sie gingen weiter und bogen in die Ladezone ein. Drei große Armeelastwagen standen dort zwischen den massiven Stahlträgern der Deckenkräne. Ein Trupp junger Soldaten waren geschäftig dabei, großflächige, wasserdichte Segel-tuchplanen über den hinteren Teil der Ladefläche zu legen, auf den nun die 10 Meter langen Raketen gestapelt wurden.

Einer der Laster hatte die beiden Stahlcontainer mit den Atomsprengköpfen geladen. Die beiden anderen nahmen jeweils neun Raketen auf, jeweils drei Holzpaletten mit drei Raketen übereinander. Das gesamte »Paket« wurde durch Stahlbänder zusammengehalten.

Ravi schätzte das Transportgewicht jedes Lastwagens auf 18 Tonnen. Und wieder dachte er wie auf der Hinfahrt: Die Chinesen bauen verdammt gute Laster da in Chongqing. Ein letzter Händedruck mit dem nordkoreanischen Oberst, dann bestiegen er und Ahmed den Truck.

Die Fahrer der drei Militärfahrzeuge ließen die Motoren an und fuhren im Konvoi in Richtung Ausgang. Der ganze Platz war in tiefe Dunkelheit gehüllt, kurz bevor die gigantischen Flügel des Haupttores ihnen den Weg freigaben. Die Lastwagen fuhren mit abgeblendeten Scheinwerfern hinaus in die Schwärze der Nacht von KwanmoBong.

Es ging ohne Stopp hinaus in den Regen. Die Tore stan den weit offen, und die Wachposten davor salutierten, als sie vorbeifuhren. Im Lärm der dröhnenden Motoren ging es auf der nach Süden führenden Fahrspur weg von der unterirdischen Waffenschmiede.

Trotz der Gegenwart von zwei nicht gerade kleinen, absolut illegalen Atomsprengköpfen, die getarnt hinter ihm gelagert waren, fühlte sich der General sehr wohl auf seiner Reise. Gewiss, sie planten einen teuflischen Anschlag —doch sein Volk hatte gute Gründe. Und sie waren bereit, für ihre Sache zu kämpfen und zu sterben, für ihr Recht auf Selbstbestimmung. Für den alten Volksstamm der Palästinenser und für alle anderen unterdrückten Nationen im Nahen Osten, die gegenwärtig nach der amerikanischen Pfeife tanzen mussten. Die Nordkoreaner hingegen waren schlicht und einfach Banditen ohne Visionen, ohne Loyalität und Moral, ohne wirklichen Glauben und ohne Freunde. Das Einzige, was sie interessierte, war Geld. Waffen gegen Geld — und zwar Waffen von der übelsten Sorte. Ihnen war es gleichgültig, wer auch immer damit Verbrechen gegen die Menschheit begehen wollte.

Allah hatte gezeigt, dass er auf der Seite der HAMASKrieger stand. Und zwar mehr als einmal. Ravi wusste das tief in seinem Herzen: ER würde ihnen bei ihrem großen Schlag gegen den Westen beistehen. Daran hatte er keinen Zweifel!

Die drei Lastwagen schlitterten röhrend bergab, schlichen um enge Kurven, wo sich die Straße den Konturen des Berges anpassen musste. Der Straßenbelag war grob und das Gefälle ungleichmäßig. Der Regen strömte pausenlos auf sie herab, und das bis zur Kreuzung, wo der verbotene Weg nach KwanmoBong in die östliche Küstenstraße einmündete.

Doch überall auf der Strecke standen die Tore an den Checkpoints weit offen, und keine Wache hielt sie an. Sie fuhren einfach durch, wandten sich nach Süden, wo der Regen schlagartig aufhörte. Südlich der Hauptstadt Pjöngjang umfuhren sie die Metropole und bogen in die neue Schnellstraße, die sie zur Hafenstadt Nampo, 40 Kilometer weiter westlich, bringen sollte, ein. General Rashud war ein wenig enttäuscht, dass er nichts von dem städtischen Treiben Pjöngjangs sehen sollte. Aber er musste zugeben, dass es ziemlich absurd wäre, mit drei Trucks voller Atomsprengköpfe und Raketen durch die Flaniermeilen am Taedong-Fluss zu fahren.

Also kroch der kleine Konvoi weiter durch die Nacht zur Küste des Gelben Meeres. Es begann schon zu dämmern, und die Sonne kämpfte sich ihren Weg zum Horizont frei. Und als der Tag anbrach, passierten sie die Tore zu den Docks von Nampo, dem größten Hafen an der nordkoreanischen Westküste. Ravi und Ahmed staunten über die Länge der Piers, an denen große Containerschiffe unter den Kranbrücken lagen. Die meisten von ihnen führten südostasiatische und afrikanische Flaggen. Doch es gab auch drei Schiffe aus dem Mittleren Osten und eins aus Europa. Frachter, egal welcher Tonnage, hatten keine Schwierigkeiten, die Hafenanlagen zu benutzen, da riesige Fluttore den Wasserstand weitgehend konstant hielten und dadurch die Kapazität der vorhandenen Liegeplätze voll ausgeschöpft werden konnte.

Ravis Konvoi hielt neben einem wesentlich kleineren Schiff mit rund 500 Tonnen. Der Pott war alt, dunkelblau gestrichen und voller Rostflecken am ganzen Schiffsrumpf. Die Zahl 81 war kaum zu erkennen und verriet wenig. Doch der 36 Jahre alte Frachter war in Wirklichkeit ein umgebauter Tender der ASU-Klasse. Er war ursprünglich für die japanische Marine gebaut worden und wurde von einem Diesel mit Doppelschrauben angetrieben. Doch äußerlich sah der Kahn aus, als pfeife er aus dem letzten Loch.

Das einstige Prunkstück schrie geradezu nach einem neuen Anstrich. Das Heck war flach und trug einen stark aussehenden Kran, der einst japanische Militärhubschrauber gehoben hatte. Damals war auch ein kleines Flugdeck vorhanden gewesen, das jetzt in ein Frachtdeck verwandelt worden war.

Der rot gepinselte Schiffsname an Backbord war — weder auf Koreanisch noch auf Englisch — kaum zu lesen: Yongdo. Ravi hatte keine Ahnung, was das bedeuten könnte. Doch am Heck wehte stolz die nordkoreanische Flagge mit ihrem breiten kastanienroten Streifen und dem einzelnen Stern. Sie flatterte hart in der frischen Morgenbrise.

Auf dem Pier befanden sich nur Soldaten. Erst als die Lastwagen an den markierten Standflächen hielten und die Insassen ausstiegen, merkte der General, dass sie sich in einem abgeriegelten Teil des Hafens befanden. Hinter ihnen wurde gerade ein hohes Eisentor geschlossen. Hinaus wie hinein kam hier keiner mehr, das war sicher.

Sie wurden bereits vom Kommandanten des Schiffes, Kapitän Cho Joong Kun erwartet. »Willkommen in Nampo«, sagte er auf Englisch. »Bitte kommen Sie gleich an Bord. Ich habe ein Frühstück und Kabinen für Sie vorbereiten lassen. Wir fahren heute um Mitternacht mit der Flut hinaus. Wie Sie wissen, haben wir eine zweitägige Fahrt vor uns.«

Ravi betrachtete die Uniform des Mannes. Er trug zwei schwarze Streifen auf goldenem Grund mit drei darunter liegenden silbernen Sternen. Zum Kommodore brauchte man in den Seestreitkräften Nordkoreas vier Sterne. »Guten Morgen, Kapitän Cho«, sagte er. »Ich freue mich, Sie zu sehen. Wir sind die ganze Nacht durchgefahren.«

»So sagte man mir. Wenn Sie wollen, können Sie heute den ganzen Tag schlafen. Wenn Sie dann aufwachen, werden wir schon geladen haben. Der Kran da drüben wird die Arbeit in drei Stunden aufnehmen. Es wird ein Weilchen dauern. Schließlich ist Ihre Ladung ein wenig ungewöhnlich.«

»In der Tat«, erwiderte Ravi, »und nicht ganz billig!«
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Die Barracuda II bewegte sich mit schneller Fahrt durch das Ostchinesische Meer. Sie befand sich 80 Seemeilen nordwestlich von Okinawa und hatte die lange Kette der Ryukyu-Inseln bereits hinter sich gelassen, dort, wo das alte japanische Kaiserreich einst sein Ende gefunden hatte.

Sie fuhren in Richtung der Japan-Strömung, die zwischen dem Pazifik und dem Ostchinesischen Meer verläuft. Der neu ernannte Konteradmiral Ben Badr wollte so lange wie möglich in den tieferen Gewässern auf der japanischen Seite der Strömung bleiben. Wie die meisten anderen U-Boot-Fahrer aus dem Nahen und Fernen Osten zog er es vor, sich in möglichst großer Tiefe fortzubewegen, um von den wachsamen Augen der amerikanischen Satelliten nicht entdeckt zu werden.

Es war natürlich ungewöhnlich, dass ein Konteradmiral das Kommando über ein einziges Schiff übernahm. Doch schon beim nächsten Einsatz sollte er einen voll verantwortlichen Kapitän an Bord haben, jetzt aber trug er die Verantwortung. Zudem war die HAMAS, deren Bezeichnung sich aus dem arabischen Wort für »Eifer« herleitet, nicht an die Traditionen anderer Seestreitkräfte gebunden. Zumindest in der jetzigen Aufbauphase.

Die Barracuda hatte Zhanjiang, Sitz des Hauptquartiers der chinesischen Südflotte in der Provinz Guangdong, am Dienstagabend verlassen. Sie war aufgetaucht in See gestochen, sichtbar für alle, die sie beobachten wollten. Kurz vor der Luzon-Straße, die Taiwan von den Philippinen trennt, ging sie auf Tauchkurs. Sie hatte nun die Hälfte ihrer 2400 Seemeilen langen Fahrt nach Norden zurückgelegt.

Dies war das zweite der beiden Barracuda-Unterseeboote, welche die HAMAS unter höchster Geheimhaltung von den Russen gekauft hatten. Die Amerikaner tappten daher auch ziemlich im Dunkeln, wem die Boote nun wirklich gehörten; nur drei Dinge wussten sie ganz genau: Erstens, die Russen leugneten, diese speziellen Barracudas jemals verkauft zu haben. Zweitens, China behauptete, ihnen gehörten sie nicht. Und drittens, genau das behaupteten auch alle anderen.

Das Schicksal der Barracuda I, die in Panama versenkt worden war, kannten die Amerikaner zwar nur zu gut —aber es war ein wohl gehütetes Geheimnis ihrer Abwehr. Und so schwieg Washington darüber ebenso wie Beijing und Moskau.

Admiral Ben Badr wusste durchaus, dass der Anblick der Barracuda II, die mit unbekanntem Ziel munter aus Zhanjiang auslief, mit Sicherheit die Aufmerksamkeit der Aufklärung der US-Navy erregen würde. Und in Fort Meade würden sie wahrscheinlich irritiert ihre Köpfe zusammenstecken und sich fragen: Wohin in drei Teufels Namen fährt der verfluchte Kahn?

Die 8000 Tonnen große Barracuda II, ein mit einer Länge von 115 Metern in Russland gebautes Jagd-U-Boot, war auf dem Weg zu seinem ersten Einsatz. Vorläufiges Ziel war die streng abgeschottete chinesische Marinebasis Huludao im Gelben Meer. In diesem gottverlassenen Ozean testete die Volksrepublik ihre mit Interkontinentalraketen bestückten Unterseeboote.

»Zehn Grad Steuerbord«, rief der CO, »Kurs drei-null. Geschwindigkeit 25. Tiefe 200.«

Das Gelbe Meer war für seine flachen Gewässer bekannt, und der letzte Teil ihrer Fahrt durch die von China für Handelsschiffe gesperrte Zone mussten sie daher an der Wasseroberfläche zurücklegen. Direkt unter den Augen der US-Spionagesatelliten. Dabei versuchte Ben Badr so heimlich wie möglich an sein Ziel zu gelangen. Aber letzten Endes machte das auch nichts mehr aus. Ein in Russland gebautes U-Boot auf dem Weg zu einem chinesischen Marinestützpunkt bewegte sich überwiegend in internationalen Gewässern — kein Grund für Washington, sich aufzuregen. Schließlich gehörten dem Pentagon nicht die Meere dieser Welt. China und Russland durften ihre Schiffe hin und her schieben, wie es ihnen gefiel. Flottenbesuche eingeschlossen.

Admiral Badr lächelte grimmig. Solange die Amis nicht rausfinden, wohin die Reise in Wirklichkeit geht!, dachte er. Generell war er sehr davon angetan, wie gut sich das große U-Boot manövrieren ließ. Seine Titanhülle, die es vom Anschaffungspreis so teuer gemacht hatte, bewirkte eine wesentliche Reduzierung des Fahrgeräusches. Was die Betriebskosten jedoch in die Höhe trieb, waren die Ausstattung und der Energieverbrauch. Bis vor einem Jahr war das U-Boot kaum im Einsatz gewesen. Erst dann hatte es die lange und ereignislose Fahrt um die halbe Welt zum südchinesischen Flottenstützpunkt angetreten. Dort war das U-Boot dann wie ein Neubau komplettiert worden. Sein Atomreaktor lief jetzt reibungslos und ermöglichte es der Barracuda II, wenn nötig monatelang unter Wasser zu bleiben.

Die Bewaffnung war beeindruckend. Das U-Boot war mit den hochgerühmten russischen SS-N-21-Marschflugkörpern bestückt, die tief unter der Wasseroberfläche gestartet werden konnten. Momentan waren ihre Raketenschächte leer — aber das würde sich ändern, sobald sie Huludao erreicht hätten.

Admiral Badr, Iraner von Geburt und Sohn des Oberkommandierenden der Flotte in Bandar Abbas, war ein erfahrener Lenker von Atom-U-Booten. Und so führte er die Barracuda II nordwärts, überquerte die Japan-Strömung am 30. Breitengrad und gelangte in 100 Meter tiefes Wasser. Freundliche Gewässer, in denen die chinesischen Freunde patrouillierten.

Ben Badr genoss die Reise. Er war unter Kameraden, die er gut kannte, mit denen er schon in der Barracuda I zusammen gefochten und gesiegt hatte. Den nächsten Monaten sah er deshalb auch mit hochgesteckten Erwartungen entgegen. Und wie immer blieben ihm die Worte seines Vaters ins Gehirn gebrannt: »… bleibe so tief wie möglich unten … sei so leise, wie du kannst … und wenn Gefahr droht, fahre möglichst langsam. Dann hat niemand eine Chance, dich in deinem gewaltigen Atom-U-Boot aufzuspüren.«

Es war jetzt fast 23.00 Uhr auf der pechschwarzen und vom Regen gepeitschten ostchinesischen See. Die Barracuda hielt Kurs 350. Sie befand sich jetzt etwa 300 Seemeilen östlich von Shanghai. Mehr oder weniger direkt steuerte sie auf die wunderschöne subtropische Insel Jejudo zu, Überbleibsel eines seit langem erloschenen Vulkans nahe der südwestlichsten Ecke Südkoreas.

Ben Badr passierte dieses von der Sonne verwöhnte Touristenparadies, das »Hawaii Koreas«, 60 Seemeilen querab Steuerbord und fuhr weiter auf nördlichem Kurs in das Gelbe Meer. Dort würde die Navigation ein Stück schwieriger werden, und hohe Aufmerksamkeit war angesagt. Denn der südliche Teil dieses Meeres war stark befahren. Er galt als wichtigste Fahrrinne für Tanker und Frachtschiffe, die, aus westlichen Häfen kommend, Seoul oder den anderen großen Seehafen, Kunsan, anliefen. Dazu kamen die Riesentanker und der Frachtverkehr von und nach Nampo. Zu allem Überfluss war dieser Teil des Gelben Meeres auch noch ein bevorzugtes Fischereigebiet für Südkorea, und zudem kreuzten hier häufig die Geschwader der nord-und ostchinesischen Flottenverbände. Jeder U-Boot-Kapitän musste in diesen Gewässern seine Sonarstation in ständiger Alarmbereitschaft halten.

Als jetzt auf der Barracuda II durch vier Glasen die Mitternachtswache angezeigt wurde, verließ der nordkoreanische Frachter Yongdo gerade die Fluttore im Westhafen von Nampo, 420 Seemeilen weiter nördlich. Der alte Dieselmotor trieb die Doppelschrauben nur mühsam an. Ihr Mahlen und Stampfen klang ganz anders als das weiche, gleichmäßige Summen der U-Boot-Turbinen, die nur 30 Meter unter der Oberfläche des Ozeans die Barracuda II antrieben.

General Ravi und Ahmed hatten den Tag über viel geschlafen, dann mit dem CO zu Abend gegessen und standen jetzt als Ehrengäste auf der Brücke der Yongdo. Schließlich verkauft man nicht jeden Tag eine Schiffsladung Marschflugkörper und dazu zwei teure Atomsprengköpfe. Nicht einmal die Volksrepublik Korea.

Die Yongdo würde etwas mehr als 400 Meilen fahren und irgendwo im nördlichen Teil der »Verbotenen See« von der Barracuda überholt werden, die am Samstagabend in Huludao festmachen sollte. Ravi fragte sich, ob er sie zu sehen bekäme, denn vermutlich würde sie aufgetaucht fahren. Es war schon merkwürdig, sich vorzustellen, dass sein alter Schiffskamerad und guter Freund Ben Badr den gleichen Seeraum durchkreuzte wie er und Ahmed.

Sie konnten in der Dunkelheit wenig sehen, aber eine beachtliche Welle kam über den Bug, und der Frachter rollte in der See. Kapitän Choo meinte zwar, sie sollten sich keine Sorgen machen, doch General Rashud fürchtete um seine kostbare Fracht. Schließlich konnte er sich nicht mal bei Lloyds versichern lassen, und die Garantie der Nordkoreaner galt nur bis zur Übernahme ab Fabrik. Wenn der Frachter sank, wären sie als neue Besitzer der Waffen die Dummen.

Sie befanden sich jetzt 240 Meilen westlich von Bohai Haixia, und die Navigation war hier extrem schwierig. Die schmale Wasserstraße zwischen den Provinzen Shandong im Süden und Liaoning im Norden wurde von den Chinesen genauso gut bewacht wie das Weiße Haus von den Amerikanern. An diesem höchst gefährlichen Seeraum, in dem jegliche Schifffahrt verboten ist, kann die chinesische Flotte jeden Eindringling ohne Schwierigkeiten stellen. Selbst der mutigste U-Boot-Kommandant würde es hier, wo die Wassertiefe in der Mitte der Fahrrinne weniger als 25 Meter beträgt, nicht wagen, getaucht zu fahren.

Die Seekarten für dieses Gebiet erinnerten an einen Hindernisparcours: Fischen verboten, Ankern verboten, Öl-Pipelines, Seeraum für Flottenmanöver. Dazu immer wieder Patrouillenboote. Felsen, Schiffswracks, Sandbänke und ständig neue Verbotsschilder. Sich hier reinzuschleichen? —Vergiss es! Die Chinesen hatten hier im Norden mit ihren neuen, atomgetriebenen Schiffen schließlich einiges vor neugierigen westlichen Augen zu verbergen.

Also musste auch der kleine Frachter aus dem befreundeten Nordkorea am Freitagmorgen von der chinesischen Marine gelotst werden wie die Barracuda II einige Stunden später.

Die Yongdo war als Erste da, um Mitternacht. Die Barracuda folgte ihr und holte mit jeder Stunde auf. Noch fuhren sie in 50 Meter Tiefe, doch Ben Badr wusste, bald mussten sie auf Periskoptiefe auftauchen. Sobald der Ozean sie in die Wasserstraße, die zugleich eine Sackgasse war, entließ.

Mit jeder Meile, die sie zurücklegten, wuchs seine Begeisterung für die Mannschaft. Alle hatten in den vergangenen zwei Jahren eine Menge gelernt. Das Training mit den Russen in Araguba trug Früchte: die endlos scheinenden Kurse über Kernphysik, Atomreaktoren, Turbinen und Antriebsaggregate, Ingenieurswissen und Elektronik, Hydrologie, Waffenkunde und Leitsysteme. Das waren nicht mehr die blutigen Grünschnäbel von einst. Das waren jetzt ausgebuffte U-Bootfahrer!

Zum Beispiel seine Nummer zwei: Erster Offizier mit Kapitänspatent, Ali Akbar Mohtaj. Der ehemalige Reaktorspezialist hatte während der Fahrt um die halbe Welt das Kommando an Bord geführt.

Zum Beispiel Abbas Shafii, Leitender Ingenieur des Bootes und zugleich verantwortlich für die Nuklearanlagen. Er kam wie Ravi selbst aus der Provinz Kerman.

Zum Beispiel die seemännische Nummer eins, Ah Zahedi, oder auch Ardeshir Tikku, Herr der Bordcomputer im Reaktor-Kontrollraum. Außerdem war noch ein erstklassiger Elektroniker aus Teheran an Bord. Er hatte auf verschiedenen Fahrten Erfahrungen mit den Dieselmotoren der Schiffe der Kilo-Klasse gemacht.

General Rashuds Präsenz an Bord der Barracuda war natürlich immer willkommen und beruhigend. Doch gerade auch dessen persönlicher Bodyguard, Ahmed Sabah, war sehr wichtig für das gute Verhältnis der Männer untereinander wie auch für die Aufrechterhaltung der Arbeitsmoral auf dem Boot. Und das war schon sehr bedeutsam für eine Mannschaft, der unter hohem Stress — lange Wochen und Monate ohne Kontakt zur Außenwelt — alles abverlangt wurde.

Und dann war da natürlich noch Shakira, die traumhaft schöne Frau des Generals mit ihren stahlblauen Augen. Sie galt als eine der vertrauenswürdigsten Persönlichkeiten der HAMAS-Bewegung. Als palästinensische Freiheitskämpferin hatte sie einst das Leben von Major Kerman gerettet, als er in einem mörderischen Feuergefecht am falschen Ende von Hebron in eine hoffnungslose Lage geraten war.

Aus Dankbarkeit hatte der zum General Rashud gewandelte Kerman ihre Talente gefördert. Er ermutigte sie, ihre besondere Fähigkeit, sich ungeheures Detailwissen anzueignen und zu verknüpfen — insbesondere auf dem Gebiet der Kartografie und Topologie —, in strategisches Denken umzusetzen. Ravi wusste, dass kein Mensch so gut und punktgenau Anschläge planen konnte wie Shakira. Insbesondere, wenn es um die Steuerung von Marschflugkörpern ging. So hatte er schließlich auch eingewilligt, als sie den Wunsch äußerte, mit an Bord des U-Bootes zu gehen. Und das sollte sich als kluge Entscheidung erweisen.

Diese arabische Frau von 27 Jahren hatte einen eisernen Willen. Und ihre Leistungen waren bereits beim Einsatz der Barracuda I hervorragend gewesen. So wurde sie die erste Frau, die jemals auf einem U-Boot diente. Sie hatte dafür noch einen ganz persönlichen Grund aufgeführt: »Entweder gehen wir beide an Bord oder keiner von uns beiden. Du wirst nicht ohne mich sterben …«

Und so erwartete sie den Frachter im Hafen von Huludao, und Admiral Badr freute sich, sie wiederzusehen. Mehr noch aber den Mann, der schweigend neben Ahmed auf der Brücke der Yongdo stand und in die Weite des Gelben Meeres starrte.

Der Rest der Fahrt verlief für beide Schiffe ohne Zwischenfall. Dank ihrer Eskorte kamen sie gut durch die gefährliche Wasserstraße. Die Barracuda II legte Samstagabend um 19.00 Uhr an. Die Yongdo machte zwölf Stunden später fest.

Chinesische Zollbeamte in Marineuniformen kamen an Bord der Schiffe, bevor es jemandem gestattet wurde, sie zu verlassen. Sie bestanden darauf, wenigstens zwei der neuen Raketen zu sehen, und die Kisten ihrer Wahl wurden geöffnet. Eine enthielt den Marschflugkörper, der den Atomsprengkopf — noch gut verschlossen in seinem Stahlzylinder — später ins Ziel tragen sollte. Sie konnten die englische Beschriftung der von den Chinesen eingehend untersuchten Rakete sehen; es war eine Mark-2, die unter Wasser gestartet werden konnte. Sie war speziell für dieses U-Boot gebaut worden.

Den Namen der Rakete hatte Shakira ausgewählt. Sie wollte damit das gewaltige und sagenhafte Krummschwert ehren, das Sultan Saladin der Große 1187 bei der Eroberung Jerusalems im Kampf gegen Richard Löwenherz und seine Kreuzritter getragen hatte.

Der Namenszug — auf Shakiras Wunsch in goldenen Lettern auf den stahlgrauen Mantel des Raketenbehälters geschrieben — war deutlich zu erkennen: SCIMITAR SL-2.





KAPITEL DREI
4. Juni 2009, 11.30 Uhr (Ortszeit)

Hauptquartier der National Security Agency Fort Meade, Maryland

Das Büro des Commanders sah aus, als wäre es geplündert worden. Unmengen an Papier bedeckten jeden Quadratzentimeter des Raums; Papier lag auf dem Schreibtisch, dem Arbeitstisch am Drucker, dem Drucker selbst und sogar auf dem Fußboden. Es gab große Stapel, kleine Stapel und einzelne Schriftstücke. Das Papier war farbig, es war weiß. Es war in Ordnern abgeheftet, zu Bündeln zusammengeschnürt und zwischen die Seiten von Büchern gelegt. Auf manchen Stapeln stand »Vertraulich« oder »Sehr vertraulich«, auf anderen »Geheim« oder gar »Höchste Geheimhaltungsstufe«. Dieser Stapel war mit Abstand der größte.

Aber entgegen dem ersten Eindruck war dieser Raum nicht Schauplatz einer ruchlosen Plünderung gewesen, jedes Büro, in dem Jimmy Ramshawe jemals gearbeitet hatte, sah nach kurzer Zeit so aus. Für seinen Chef, den Direktor der NSA, Konteradmiral George Morris, bewies dies nur seine Effektivität. Meist arbeitete Ramshawe an 17 Dingen gleichzeitig. Und das verdammt erfolgreich.

»Ich versuche nur«, so hatte er einmal zu erklären versucht, »wichtige Sachen nicht aus den Augen zu verlieren. Und noch ein paar andere, die mal wichtig werden könnten!« Im Augenblick befasste er sich mit einem Problem, das ziemlich bedeutsam zu sein schien. Und mit noch einer anderen Sache, die langsam in den Vordergrund gerückt war. Höchst wichtig war und seine volle Konzentration verlangte ein Vorgang, der mit dem Atom-U-Boot eines potenziellen Feindes zusammenhing. Die Sache im Hintergrund schien plötzlich noch dringender — schließlich ging es um einen Brief von Admiral Morgan. Allein sein Name genügte noch immer, um ganz Fort Meade in Alarmbereitschaft zu versetzen.

Jimmy hatte gerade den Umschlag mit einem scharfen Jagdmesser, das einen Griff aus Känguruleder hatte, geöffnet und ihm sechs Schwarzweißfotos entnommen. Dabei lag noch eine kurze handschriftliche Notiz des Admirals: »Vier Kameltreiber, fotografiert auf einem Vulkangipfel der Kanarischen Inseln. Wenn Sie ein bisschen Zeit haben, versuchen Sie mal rauszukriegen, um wen es sich da handelt. Könnte ganz nützlich sein. AM.«

Jimmy sah sich die Bilder an. Auf jedem waren vier Männer abgebildet. Die Fotos waren oben auf einer Klippe geschossen worden, und im Hintergrund sah man das Meer. Drei der Männer waren sehr gut zu erkennen; der vierte war nur im Profil abgelichtet.

Wenn die Anfrage von einem anderen gekommen wäre, hätte Ramshawe sie wahrscheinlich in der Ablage verschwinden lassen. Aber Anfragen von Admiral Morgan, vor allem weil sie sehr selten kamen, zählten nicht als Anfragen. Das waren Befehle.

Jimmy nahm den Umschlag und lief auf schnellstem Wege zum Büro seines Chefs. Admiral Morris quälte sich an seinem Schreibtisch durch einen gewaltigen Stapel von Auslandsberichten.

»Tag, Chef«, platzte der Commander herein, »habe gerade einen Brief vom >Big Man< bekommen. Dachte mir, Sie wären vielleicht interessiert, einen Blick darauf …«

Morris’ Aufmerksamkeit war sofort geweckt. »Was will er?«, fragte er und zog bereits die Fotos aus dem Ordner.

»Nur das Unmögliche. Wir sollen die Identität von vier Kameltreibern unter sieben Milliarden Erdbewohnern herausfinden. Und das bei lausigen 19 Ländern, in denen sie die Mehrheit stellen, die anderen Länder gar nicht mitgerechnet.«

»Hmmmm«, brummte der Admiral nachdenklich. »Ich vermute, dass er sie für bekannt hält. Wenigstens einige. Sonst würde er uns nicht bitten, sie zu identifizieren, stimmt’s?«

George Morris sah sich die Fotos noch einmal sehr genau an und nickte dann. »Nun, die Bilder sind erstklassig; dass heißt, Arnie hat sie nicht selbst aufgenommen. Mit einer modernen Kamera hat er etwa fünfeinhalb Sekunden Zeit, die Fotos zu schießen … gut … nehme also an, Harry hat sie gemacht. Erinnern Sie sich an Harry — er war auf Morgans Abschiedsfete?«

»0 Ja! Ein Typ, den man nicht so schnell vergisst. Jane meinte, gegen den sähe ich wie ein Liliputaner aus. Hatte ‘ne wilde Mähne, Hemd aus der Hose und einen Riesenhumpen Bier in der Hand. Fragte Mrs. Morgan, ob sie mit ihm tanzen wolle.«

»Richtig! Ich erinnere mich an den Auftritt. Und hier haben wir also vier Leute, die offensichtlich nicht geknipst werden wollten. Wirklich brillante Bilder. Nicht so beeindruckende Typen wie wir natürlich, aber scharf getroffen.«

Beide lachten. Doch dann wurde Morris wieder ernst.

»Also gut, Jimmy, lass Kopien davon machen, sagen wir mal 50, und dann schicken wir sie mit einer Begleitnotiz auf dem Dienstweg an Leute, die was wissen könnten.«

»An wen denken Sie da?«

»Nun, wir könnten zum Beispiel bei unseren Botschaften anfangen, im Iran, Irak, in Syrien, Ägypten, den Arabischen Emiraten, Saudi-Arabien, Jordanien, Libanon und Israel. Dann machen wir ein paar Kopien für das Pentagon; das soll sich mal bei den Offizieren unserer Army-und Navy Stützpunkte im Nahen Osten umhören. Wir werden auch das FBI und den CIA einschalten. Außerdem könnten die Briten ihre Dienste aktivieren, MI5 und MI6 sowie Scotland Yard.«

»Himmel! Das gibt ja einen Riesenwirbel, Sir!«

»Glücklicherweise haben wir auch eine Menge Helfer. Ich schlage vor, wir machen nichts über das Internet, also auch keine E-Mails außer über die eigenen, sicheren Netze. Schließlich sind es Fotos einer Privatperson. Und nichts spricht dafür, dass es brennt. Arnies Flitterwochen liegen fünf Wochen zurück, und er hat uns diese Fotos jetzt erst geschickt. Aber wenn Big Man was gecheckt haben will, checken wir das. Und zwar, so gut wir können.«

»Okay, Sir, ich kümmere mich sofort darum.« Und damit zog sich Jimmy Ramshawe in sein chaotisches Büro zurück und murmelte: »Da macht so ein Pensionär ein paar Urlaubsbilder, schickt sie uns zu — und die halbe Welt spielt verrückt.«

Er sah sich, wie es seine Art war, die Bilder noch einmal sehr genau an: Wohl vom Gipfel eines Vulkans aus aufgenommen, dachte er, auch wenn man ihn nicht sieht … Man erkennt nur die Kante des Kliffs … ziemlich hoch …

direkt an der Küstenlinie der Kanaren … Der Vulkan muss also hinter dem Fotografen sein … vermutlich ein erloschener … Würden da kaum rumstehen, wenn es hinter ihnen brodelt … Wusste nicht mal, dass es auf diesen Inseln Vulkane gibt.

Aber jetzt war nicht die Zeit für Gedankenspiele. Jimmy ließ Kopien der Aufnahmen machen und eine Liste aller US-Botschaften im Nahen Osten erstellen. Dann rief er Army Captain Scott Wade vom militärischen Geheimdienst an und fragte, wie man die Fotos in den nahöstlichen Militärbasen zirkulieren lassen könne. Danach rief er Lieutenant Jim Perry zu sich und bat ihn, die notwendigen Schritte zu unternehmen. Den Begleitbrief entwarf er selbst, schickte ihn per Intranet an Jim und bat, ihn zusammen mit den Bildern weiterzuleiten.

Danach wandte er sich einer Angelegenheit zu, die er für durchaus wichtig hielt. Auf dem üblichen Dienstweg war ihm gerade ein Satellitenfoto einer in Russland gebauten Barracuda auf den Tisch gelegt worden. Das Atom-U-Boot fuhr durch das Gelbe Meer Richtung Norden, vermutlich zum chinesischen Flottenstützpunkt Huludao, denn sonst gab es in dieser Sackgasse des Gelben Meeres nichts von Interesse.

Bereits drei Tage zuvor hatte er ein Foto der Barracuda erhalten, wie es die Wellenbrecher vor Zhanjiang, dem Hauptquartier der chinesischen Südflotte, passierte. Im Grunde waren es zwei Bilder, die der Spionagesatellit gemacht hatte: Das eine zeigte das U-Boot 25 Seemeilen vor der Basis beim Beginn des Tauchvorgangs; das andere nur die blanke Meeresoberfläche. Jimmy hatte sich darauf gefragt, wohin in drei Teufels Namen das U-Boot gefahren sein könne.

Momentan gab es nur ein einziges Schiff vom Typ Barracuda weltweit. Das neue Foto bewies also, dass die Aufnahmen dasselbe Unterseeboot zeigten. Damit wusste er allerdings noch nicht, wem das Boot gehörte. Die Russen hatten ausweichend erklärt, sie hätten es an die Chinesen verkauft. Und die schwiegen wie die Austern. Wenn es um ihre U-Boot-Flotte ging, ließen sie absolut nichts raus.

Keine Antworten — also würde Jimmy eine Aktennotiz verfassen und in Zukunft ein wachsames Auge auf alle Satellitenfotos aus Nordostasien werfen. Um darauf vorbereitet zu sein, wenn Barracuda H mit unbekanntem Ziel wieder auf Südkurs gehen sollte. Und er sinnierte über dieses mysteriöse U-Boot: >Warum fährt der verdammte Kahn ausgerechnet nach Huludao … Das ist ihre Nuklearbasis, wo sie ihre viel zu großen und dazu noch nutzlosen Boote der XiaI-CBM-Klasse bauen … Ärgert mich maßlos … Vielleicht verkaufen die Russen ja wirklich Barracudas … aber das hätten sie schon in Zhanjiang haben können … Warum extra 2500 Seemeilen nördlich … Was gibt es in Huludao, das die Barracuda brauchen kann … Vielleicht eine Spezialbehandlung für ihren Atomreaktor … wohl eher Raketen … Die Chinesen bauen dort Marschflugkörper … Ich hab keine Ahnung … ich sollte wohl aufpassen, wenn das U-Boot den Hafen verlässt.<

Er untersuchte die Aufnahmen erneut, machte sich Vergrößerungen von Huludao, seinen Docks und Piers. Es war ein moderner Hafen mit vielen Handelsschiffen, die im Jahr über eine Million Tonnen Ladung umschlugen. Der Hafen quoll förmlich über mit Tankern und Containerschiffen.

Jimmy verfolgte die Aktivitäten in Huludao auch in den nächsten beiden Tagen. Er war erleichtert, wieder ein neues, gestochen scharfes Satellitenfoto von der Ankunft der Barracuda zu sehen, offensichtlich auf dem Weg zu einem abgeschirmten Liegeplatz.

Die nächste Fotoserie zeigte ungewöhnlicherweise einen Handelsfrachter mit langer, flacher Deckladung, der sich direkt neben die Barracuda legte. Wird wohl ein paar Ersatzteile bringen, dachte er. Schließlich konnte er nicht wissen, welch tödliche Fracht die Yongdo an Bord hatte.

Routinemäßig bat er die CIA, das fremde Schiff zu identifizieren. Doch ohne großen Erfolg. Die Männer in Langley konnten ihm nur sagen, dass es sich um einen ziemlich alten Kahn handelte. Wahrscheinlich mal ein japanisches Kriegsschiff, das wie so viele ausgemusterte Kriegsschiffe im Fernen Osten zum Frachter umgebaut worden war. Der Eigentümer sei nicht bekannt, doch vermutlich handele es sich um ein japanisches, vielleicht auch nordkoreanisches Schiff.

Und wahrscheinlich hat es eine Ladung Atombomben an Bord zum Weitertransport an die Araber, dachte er spöttisch. Also nichts Ernstes. Nur der Weltuntergang!

Eine weitere Woche verstrich, ohne dass etwas passierte. Die Barracuda wurde nicht mehr gesichtet, und der nicht identifizierbare Frachter japanischer Bauart lieferte keine neuen Hinweise.

Doch dann geschah etwas Elektrisierendes! Der US-Botschafter in Dubai, der kurz zuvor in Teheran akkreditiert gewesen war, schickte eine Nachricht, dass er zwei der vier Männer auf Admiral Morgans Fotos erkannt hatte.

Seine Exzellenz, Mark Vollmer, ein Karrierediplomat aus Marblehead in Massachusetts, war sich absolut sicher. Er schrieb: »Während meiner Dienstzeit im Iran wurde ich persönlich gebeten, zwei Visa-Anträge beschleunigt abzuwickeln. Es ging dabei um die sehr bekannten Geophysiker der Universität von Teheran, Fatahi Mohammed Reza und Hatami Jamshid.«

Botschafter Vollmer erinnerte sich noch genau, dass beide einen einjährigen Lehrauftrag an der Universität von Santa Cruz in Kalifornien erhalten hatten. Sie galten als Spezialisten auf dem Feld der Vulkanologie und nachfolgender Erdrutsche, die nach einem Vulkanausbruch ganze Landstriche verwüsten konnten. Vollmer hatte auf dem Foto sorgfältig markiert, wer von beiden wer war. Aus seiner Haltung schloss Jimmy Ramshawe, dass Professor Hatami der Ältere sein müsse; der nachdenkliche Gesichtsausdruck von Professor Fatahi deutete darauf hin, dass auch er ein Fachmann auf seinem Gebiet sein könnte.

Ein Anruf in Teheran bestätigte Vollmer, dass beide zurück im Iran waren und ihre Lehrtätigkeit im Fachbereich Geophysik wieder aufgenommen hatten. Beide hatten ihren Wohnsitz in Teheran, waren aber häufig auf Forschungsreisen, um die Kräfte im Erdinneren zu untersuchen, die das Gesicht unseres Planeten gelegentlich so abrupt verändern.

Jimmy war beeindruckt: »Dieser Vollmer sollte hier für uns arbeiten und nicht in irgendeiner Wüste mit einem Haufen Nomaden herumgurken.«

Er war erleichtert und zugleich erstaunt, wie schnell sich die Sache aufgeklärt hatte. Mit einem gewissen Stolz schrieb er dem Big Man eine entsprechende E-Mail, die etwas blumig mit den Worten endete: »… also nur ein paar Vulkanologen, die dort ihren Job machten. Das ist die Lösung des Rätsels über die Araber auf dem Vulkangipfel.«

Wie üblich nahm Kathy die Nachricht entgegen. Ihr frisch gebackener Ehemann war — wie so oft schon — drauf und dran, den teuren Laptop in den Potomac zu schmeißen. Nur weil er seiner Meinung nach viel zu langsam war. Arnold las die Botschaft, bedankte sich bei Jimmy und bat ihn, nach Möglichkeit die beiden anderen Typen auf den Schnappschüssen zu identifizieren.

»Typisch für den Admiral«, berichtete Ramshawe später am Tag George Morris, »da landet er einen Eins-zu-zehnMillionen-Treffer, und es reicht ihm immer noch nicht. Dabei sollte man denken, die zwei Professoren würden alles erklären. Wahrscheinlich sind es nur vier Vulkanologen, die ihrem Job nachgehen.«

»Sie kennen Morgan fast so gut wie ich«, erwiderte Morris. »Er muss so handeln. Es liegt an seiner Denkweise; er kann nicht anders, wenn nicht alle Fragen geklärt sind. Und die zwei anderen Typen beschäftigen ihn halt. Er will wissen, wer die sind.«

»Er wird hoch zufrieden sein, wenn wir es herausfinden«, meinte Jimmy nur.

Wahrlich prophetische Worte!

Weitere vier Tage später landete eine verschlüsselte Botschaft von der CIA auf Commander Ramshawes Schreibtisch. Dort hatte man sich bei den Verbündeten umgehört: »MI5 London hat Ihre Bitte am 5. Juni an den britischen Militärgeheimdienst weitergegeben. Colonel Russell Makin, Leitender Offizier 22 des SAS, sagt aus, der Mann ganz rechts auf dem Foto, der nicht in die Kamera schaut, ist der verschwundene SAS-Major Ray Kerman. Vier weitere SAS-Mitarbeiter bestätigen diese Angaben. Erbitten Datum, Uhrzeit und Ort, an dem die Fotos gemacht wurden.«

Commander Ramshawe sprang auf, wie von der Tarantel gestochen. Er lief über den Gang, klopfte kurz an und stürmte dann ins Büro von Konteradmiral George Morris. Der Raum war leer, deshalb rannte er wieder heraus und überfiel die Sekretärin des NSA-Direktors.

»Er muss hier irgendwo sein, Sir. Soll er Sie nach seiner Rückkehr anrufen?«

»Bitten Sie ihn, sofort in mein Büro zu kommen. Ich habe da was. Ihm werden die Eier auf Karnickelformat schrumpfen …« Jimmy Ramshawe konnte seine Erregung kaum zügeln — und seine Sprache noch weniger.

Zehn Minuten später kämpfte sich George Morris seinen Weg durch die auf dem Boden verstreut herumliegenden Papierstapel in Ramshawes Büro und nahm Platz. Dann las er die CIA-Notiz.

Schließlich nickte er verstehend. »Nun, Jimmy, hier haben wir den Beweis für etwas, das wir schon lange ahnten. Erstens, Major Kerman lebte offensichtlich vor fünf Monaten noch. Und zweitens, wehe uns, wenn wir den Instinkt von Arnold Morgan nur eine Sekunde unterschätzen. Schließlich war er es, den als Ersten eine dumpfe Ahnung beschlich, der diese Leute fotografieren ließ und vorschlug, wir sollten sie identifizieren. Haben Sie ihn schon informiert?«

»Nein, Sir.«

»Gut so. Ich werde ihn anrufen und ihm vorschlagen, dass wir beide ihn heute Abend besuchen. Mit ein bisschen Glück kocht Kathy was Leckeres für uns.«

»Hört sich gut an. Ich rede verdammt gern mit dem Admiral, gerade in der jetzigen Situation. Kann sein, dass er uns auf ein paar Ideen bringt.«

»In der Zwischenzeit versuchen Sie noch möglichst viel über die zwei Professoren rauszubekommen! Wenn die mit Major Kerman zusammenarbeiten, bedeutet das Ärger. Und wenn er mit von der Partie ist, bedeutet das einen Riesenärger! Arnie wird uns mit Fragen bombardieren.«

»Okay, ich mach mich an die Arbeit.«

In den nächsten vier Stunden jagte er durch das Internet und begann seine Suche bei der University of California. Zu seiner großen Überraschung entdeckte er auf den Websites des Fachbereichs Geophysik eine besondere Abteilung, die sich mit einem Phänomen beschäftigte, das vor ein paar Wochen Diskussionsthema zwischen ihm und seinem zukünftigen Schwiegervater gewesen war: Tsunami. Es gab auf diesen Seiten eine ganze Reihe Computermodelle von bedeutenden Flutwellen in der Vergangenheit, die alle nach Vulkanausbrüchen entstanden waren. Außerdem fand er detaillierte Studien zu möglichen Katastrophen in der Zukunft. Einige davon wiesen auf besonders gefährdete Brennpunkte im Südpazifik hin, insbesondere um die Inselwelt von Hawaii.

Doch mehr noch faszinierte ihn eine ganz spezielle Abhandlung, die von einem der gewaltigsten Erdrutsche in der gesamten Geschichte des Planeten ausging — und zwar genau an der Südwestecke der Insel La Palma.

Einer der anerkanntesten amerikanischen Geophysiker hatte kategorisch behauptet, dass wegen der Größe und Form der instabilen Flanke des Cumbre Vieja die bei einem Ausbruch entstehenden Wellen voraussichtlich eine ungeheure Energie auf ihrem Weg von den Kanarischen Inseln zu den Vereinigten Staaten, nach Europa und Nordbrasilien entwickeln würden. Die Todeswelle würde zu Beginn eine Höhe von einem Kilometer haben. Wenn sie sich dann mit der Geschwindigkeit eines Düsenjets in westliche Richtung fortpflanzte, würde sie sich zunächst abflachen, dann jedoch wieder auftürmen — insbesondere wenn sie die flacheren Küstengewässer erreichte. Verstärkt würde die Wirkung noch durch die unterseeischen Felsriffe und Ablagerungen vor der Küste der Bahamas, die im Übrigen vom letzten Tsunami aus den Kanaren vor einigen tausend Jahren herangeschafft worden waren.

Die eindeutige Schlussfolgerung aus diesem Computermodell, bestätigt und verfeinert durch jahrelange Forschungsarbeiten, war die gleiche, die Arnold Morgan schon seiner Frau dargelegt hatte: Etwa sechs bis neun Stunden nach dem Erdrutsch auf La Palma würde der Tsunami sein Werk der Zerstörung an der Ostküste der USA verrichten.

Die Website lieferte dem Betrachter brillante und aktualisierte Grafiken über die Folgen eines Tsunami bei unterschiedlichen Höhen der Wellen. Alles mit roten und blauen Linien und gelben Punkten. Jimmy Ramshawe bekam Stielaugen. »Über 50 Meter hoch!« Sein Atem ging schneller. »Himmel — von Miami bis Boston würde es keine Stadt mehr geben. Kein Wunder, dass die verdammten Araber sich dafür interessieren. Aber welche Rolle spielt Major Kerman dabei … Will er etwa die halbe USA auf einen Schlag ausradieren?«

Doch dann ordnete er seine Gedanken: Nein, so etwas könnte selbst er nicht … Vielleicht ein Anschlag auf ein Kraftwerk oder eine Ölraffinerie, die sich im Grunde selbst in die Luft jagt … aber dies ist was ganz anderes. Dies ist eine unvorstellbare Energiequelle aus dem Inneren der Erde. Dies ist schlimmer als alles, was die Menschheit jemals erlitten hat. Hier haben wir es mit dem Stoff der Schöpfung zu tun … nicht mit den Schandtaten von ein paar Terroristen … denke ich zumindest.

Außer im Verzeichnis des Lehrkörpers der University of California fand er so gut wie nichts über die beiden iranischen Wissenschaftler. Und überhaupt nichts über Major Kerman, der seit seinem Abtauchen vor fünf Jahren nicht mehr im Westen gesehen wurde. Einzig und allein ein paar negative Äußerungen auf der Website des britischen Verteidigungsministeriums. Doch keine Spur, wo er geblieben war — und erst recht natürlich nichts über seine zukünftigen Pläne.

Kathy Morgan tat das, was Admiral Morris gehofft hatte, und lud sie zum Essen in ihr Haus in Chevy Chase in Maryland ein. Morris und Jimmy freuten sich darauf. Vor allem, weil sie Big Man seit einigen Monaten nicht mehr gesehen hatten.

Pünktlich um 20.00 Uhr trafen sie im großzügigen Landhaus der Morgans ein, auch dies ein »Scheidungsgeschenk« von Kathys reichem Mann aus erster Ehe. Der Admiral hieß seine Gäste herzlich willkommen und bat sie herein. Er verkündete, dass er persönlich für ihr leibliches Wohl sorgen wolle und deshalb auf der Terrasse ein Barbecue vorbereitet habe. Er würde ihnen zuerst einen Drink bringen, und dann könnten sie gerne ihre Bombe zünden, die Morris ihm am frühen Nachmittag versprochen habe. Alle drei wählten einen großen Scotch Whisky mit Soda und Eis. Dann gingen sie hinaus in den warmen Sommerabend, um den ersten Höhepunkt des Abends zu genießen.

»Also gut, Arnie«, begann Admiral Morris, »bereite dich auf einen Schock vor. Der Typ auf der rechten Seite des Fotos, den Harry nicht von vorne erwischte, ist Major Ray Kerman, früher beim britischen SAS. Was sagst du nun?«

»Wollt ihr mich verarschen? Dieser kleine Bastard, der da gerade mal zehn Meter von mir entfernt auf dem verdammten Kliff stand, war Kerman? Himmel, wenn ich das geahnt hätte, dann hätte ich ihn mit meinen eigenen Händen erwürgt!«

»Wenn er gewusst hätte, wer da vor ihm stand, hätte er wahrscheinlich Sie zuerst umgebracht«, sagte Jimmy lachend, ohne sich wirklich bewusst zu machen, wie nahe er der Wahrheit kam. Dann erzählte er Morgan, wie sie die Identität des zur Zeit meistgesuchten Terroristen der Welt geklärt hatten.

»Das ist wirklich ein dicker Hund, George«, meinte Admiral Morgan daraufhin. »Aber wichtiger ist in dem Zusammenhang: Was macht er auf dem Gipfel eines Vulkans in Begleitung dieser Araber?«

»Das ist unser eigentliches Problem. Und das wird schwer zu knacken sein, weil wir keinen Anlass zu der Vermutung haben, dass es sich bei ihnen um islamische Fundamentalisten handelt. Es sind Wissenschaftler, die sich schon ewig mit Vulkanologie befassen.«

»Wenn ihr mich fragt«, warf Jimmy ein, »dann lautet die Frage: Warum ausgerechnet La Palma? Warum muss sich der schlimmste aller Terroristen von allen Vulkanen dieser Welt ausgerechnet den gefährlichsten aussuchen, um dort ein Meeting mit den Lava-Experten abzuhalten?«

Morgan verzog das Gesicht. »Woher wissen Sie das?«

»Oh, habe mich heute Nachmittag um fünf zum Vulkanexperten gemacht. Checkte mal eben auf der Website der University of California den guten alten Cumbre Vieja. Das ist die Uni, an der die beiden iranischen Professoren Kurse abgehalten haben.«

»Verdammtes Internet!«, knurrte Arnie. »Unsereiner muss um die halbe Welt reisen und jede Menge Geld lockermachen, um sich sein Wissen über den Vulkan zusammenzuklauben. Und der holt sich die Sachen in fünf Minuten und für fünf Dollar …«

»Fünf Cent«, korrigierte Jimmy ihn. »Das Papier für den Ausdruck allerdings nicht mitgerechnet.«

In diesem Augenblick kam Kathy aus dem Haus und balancierte ein Tablett mit vier Sirloin-Steaks, jedes pfundschwer, gut abgehangen und von offensichtlich exzellenter Qualität. Sie reichte es ihrem Mann und begrüßte die Gäste: »Hi, George, hallo, Jimmy! Was meinen Sie, wird das reichen?«

»Hallo, Mrs Morgan!«, erwiderte der Commander. »Ich denke schon.«

Kathy sah wieder einmal bezaubernd aus. Sie trug ihr schulterlanges rotes Haar offen. Ihr Make-up war äußerst sparsam, gerade mal ein Lippenstift, sonst nichts Erkennbares. Sie trug eine rubinrote Seidenbluse und weiße Torerohosen. Um ihren Hals hing eine Kette mit zwei goldenen Delfinen, stilisiert wie in der griechischen Mythologie. Und doch erinnerten sie an das Emblem der amerikanischen U-Boot-Flotte.

Arnold spießte die Steaks auf einer langen Gabel auf und legte sie auf den Grill, wobei es viermal laut und viel versprechend zischte. »Jetzt macht schon, kleine Lieblinge«, murmelte der alte U-Boot-Kommandant und schob das Fleisch in die gewünschte Position: nach Steuerbord, Backbord, Bug voraus. Dann fuhr er das Feuer unter dem Grill hoch. »Genauso macht man das, Junge«, sagte er zu Jimmy. »Genau so hat mein Daddy es mir gezeigt. Große Hitze, scharfes Auge und schnell reagieren. Darauf muss man beim Barbecue-Steak achten!«

»Und im Leben«, grinste Jimmy. »Dreh einem den Rücken zu, und du wirst verbrannt.«

»Hoffentlich nicht durch einen Vulkan. Ich frage mich die ganze Zeit, was diese Schurken da oben wollten.«

»Vielleicht überhaupt nichts«, mischte sich George Morris ein, »vielleicht ist das ein Hobby von Kerman. Reine Neugierde. Vielleicht war das nur ein Ausflug mit zwei Vulkanologen. Kann ja sein, dass er sich alle Vulkane dieser Welt ansehen will.«

»Kann ich mir nicht vorstellen«, erwiderte Arnold erwartungsgemäß. »Typen wie er haben keine Hobbys. Sie sind Fanatiker, die jede Stunde des Tages nur ihr Programm abspulen. Ich fürchte diese Schurken … besonders diesen Kerman … Ich meine, wenn er nur die Hälfte von dem angestellt hat, was wir vermuten, ist er schlimmer als Osama bin Laden.«

»Ich habe mich heute Nachmittag mit dem Cumbre-Vieja-Problem beschäftigt«, warf Jimmy ein. »Es ist technisch einfach nicht möglich, vier Kubikkilometer einer Bergflanke so zu sprengen, dass sie ins Meer stürzt.«

»Ist mir bekannt«, meinte Arnold. »Aber es ist nicht der Vulkanausbruch, der das auslöst. Es ist das Aufsteigen flüssiger Lava an die Erdoberfläche. Sie heizt die unterirdischen Wasserreservoirs auf und verursacht eine ungeheure Dampfexplosion.«

»Ich hab mal ein Bild von einer explodierten Dampflokomotive gesehen. Der ganze Bahnhof war platt — und der war nicht gerade klein. Aber es müsste schon eine gewaltige Initialzündung sein, die eine derartige Kettenreaktion auslöst, stimmt’s? Einer der Professoren im Internet meinte, dieses Szenario könne nur von Gott ausgelöst werden —doch der hat glücklicherweise seit Jahrhunderten keinen Finger mehr gerührt.«

»Na, hoffentlich behält dieser Professor Recht«, knurrte Arnie und wendete geschickt die Steaks. »Trau bloß keinem Araber auf so einem verfluchten Berg, das ist alles. Das bedeutet nichts Gutes. Das kann nichts Gutes bedeuten.«

Sie nippten an ihren Drinks, aber die Stimmung blieb trotz dieser lauen Sommernacht gespannt. George Morris wusste, dass die Anwesenheit des Erzterroristen Ray Kerman in Begleitung der Wissenschaftler auf dem Vulkan Arnold Sorgen bereitete.

Die Gedanken des ehemaligen US-Sicherheitsbeauftragten kreisten um die aufgetauchte Gefahr, und er überlegte, was man tun könnte und was die Zukunft bringen mochte. Er war nicht mehr im Weißen Haus, er war ein schlichter »Zivilist«. Was ging ihn das alles noch an? Er sollte mit seiner geliebten Kathy das Leben genießen, Weltreisen planen, alte Freunde besuchen. Das taten sie zwar auch — doch Arnold Morgan hatte die Probleme seines Landes immer nur als seine ureigensten begreifen können. Das saß in ihm drin, und das würde auch so bleiben.

Kathy schwieg ebenfalls. Sie hasste es, dass ihr Mann nicht aus seiner Haut konnte. Aber sie wusste genau, daran würde sich nie etwas ändern. Also hoffte sie, dass die Stimmung bald umschlagen würde, und versuchte ihn abzulenken. Sie fragte, ob der Wein auch die richtige Temperatur habe.

Dieser Trick klappte fast immer. Der Admiral lief ins Haus und testete den vollmundigen 98er Pomerol vom Chateau de Valois. Ein paar Minuten später schien er Major Kerman völlig vergessen zu haben. Stattdessen ließ er sich über den wunderbaren Bordeaux aus: »Optimale Lage für einen 98er, stimmt’s, Jimmy?«

»Wieso das?«, fragte der Angesprochene.

»1998 war ein ausgezeichnetes Jahr für Bordeaux-Weine, aber nur auf einer Seite der Gironde. Wo sie und die Dordogne im Westen Frankreichs in den Golf von Biscaya fließen, liegen links von der Mündung die meisten großen französischen Schlösser. Auf der anderen Seite des Flusses liegen weitere bedeutende Bordeaux-Weingüter, wie etwa von St. Emilion und Pomerol. 1998 kam eine Menge Regen runter, direkt aus den Pyrenäen. Und der setzte die Hänge auf der linken Flussseite unter Wasser, beispielsweise den Medoc. Aber irgendwie verschonte er den St. Emilion und den Pomerol. Beide hatten eine traumhaft gute Ernte. Ich habe für heute Abend ein paar Flaschen aufgemacht. Nachdem George mich angerufen hat, habe ich mir erlaubt, auch Ihre zukünftigen Schwiegereltern einzuladen, Jimmy. Ich habe ihn aber nicht erreicht.«

»Er besucht Verwandte in New York. Schade für John, dass er nicht dabei ist … er hätte diesen Tropfen zu schätzen gewusst.« Jimmy legte eine Pause ein. Er bemerkte, dass der Admiral in Gedanken woanders war. »Sir, ich weiß, nicht, wann Sie sich zuletzt mit dem Thema beschäftigt haben, aber ich habe heute Nachmittag einige Zeit damit verbracht. Ich weiß, dass die Vulkanologen furchtbare Warnungen über La Palma herausgelassen haben — doch um fair zu sein, muss man auch feststellen, dass fast alle von ihnen glauben, den Big Bang gibt’s erst in 100 000 Jahren …«

»So, das glauben sie«, sagte Morgan, »aber ich würde es ganz sicher vorziehen, wenn dieser Hund Kerman tot wäre!«



Montag, 5. Juli 2009, 5.00 Uhr (Ortszeit) U-Boot-Piers in Huludao

Ein Monat im Trockendock des chinesischen Flottenstützpunkts hatte ausgereicht, um die in Nordkorea erworbenen Marschflugkörper in die Barracuda einzubauen. Die für die Elektronik zuständigen Ingenieure hatten jede einzelne Rakete auf Herz und Nieren geprüft und in zwei von ihnen die nuklearen Sprengköpfe eingebaut. Auch die Lenkwaffen-und Steuerungssysteme in den tödlichen Nasen der Damno-Gang-Raketen waren allen erforderlichen Tests unterzogen worden und würden ihren Weg zur Wasseroberfläche und dann in die von Commander Shakira Rashud programmierten Ziele finden.

Alle 18 Raketen lagerten nun einsatzbereit in den Schächten des U-Bootes. Die Chinesen würden nun für diese Arbeiten der iranischen Marine — als Auftraggeber, nicht als Besitzer der Barracuda II eine saftige Rechnung über acht Millionen US-Dollar präsentieren. Man konnte wirklich nicht behaupten, die Chinesen seien nicht geschäftstüchtig. Andererseits waren ihre Fachkenntnisse in diesem Teil der Welt nahezu unbezahlbar. Und sie hatten erfreulicherweise keinerlei Skrupel.

SCIMITAR SL-2 war seeklar.

Man hatte die Vorbereitungen bereits am vorhergehenden Abend getroffen, und die Turbinen des Schiffes waren nach Auskunft von Chief Abdul Rahim, dem verantwortlichen Nukleartechniker an Bord, um 3.00 Uhr morgens startklar. Der erfahrene U-Bootmann hatte die ganze Nacht am Monitor beobachtet, wie im Reaktorraum die schlanken Brennstäbe des potenziell tödlichen Plutonium-Herzens seines Reaktors gruppenweise positioniert wurden. Im Minutentakt stieg die Anzahl der freigesetzten Neutronen, immer mehr Kernspaltungen fanden statt, und das System heizte sich auf. So entstand die kontrollierte kritische Masse, die physikalische Grundlage der Kernenergie.

Commander Abdul Rahim war absoluter Herr dieser Prozesse. Er kontrollierte die Hitze und erhöhte den Druck im Kreislauf auf den phänomenalen Arbeitswert von gut 180 Kilogramm pro Quadratzentimeter, also das Hundertachtzigfache des Druckes, dem der menschliche Körper normalerweise ausgesetzt ist. Die ausreichend hohe Wassertemperatur für die 47 000 PS starken Turbinen, eingefangen in dem gewaltigen Stahlbehälter mit dem siedenden U-235-Kern, der angereichert die Energie einer Atombombe entwickeln konnte, ermöglichte einen baldigen Start. Zusätzlich war dieser Kernreaktor noch durch eine 20 Zentimeter dicke Ummantelung aus Blei gesichert. Hier unten, im Reaktorraum, führte Commander Rahim ein fünfköpfiges Team iranischer Landsleute.

Zwei Stunden vor Sonnenaufgang wurde das HAMASU-Boot von zwei chinesischen Schleppern aus dem inzwischen gefluteten Trockendock gezogen. Die Besatzung bestand ausschließlich aus ehemaligen Mitgliedern der iranischen Marine oder aus HAMAS-Kämpfern, die in Bandar Abbas, China und/oder Russland ausgebildet worden waren.

Sie hatten inzwischen den äußeren Wellenbrecher passiert und fuhren mit eigener Kraft. Captain Ali Akbar Mohtaj führte das Schiff, und Chief Petty Officer Ardeshir Tikku wachte über die Messanzeigen im separaten Reaktorkontrollraum. Sie ließen die Geschwindigkeit auf acht Knoten hochfahren und behielten dabei die drei kritischen Computer-Kontrollschirme — Antriebsaggregate, Nuklearreaktor und Zusatzgeneratoren — im Blick.

Der Chief of Boat (COB) Afi Zahedi stand bei Captain Mohtaj, und das Steuer lag in der Hand des Navigationsoffiziers Ashtari Mohammed, einem in Großbritannien geborenen Iraki, dessen Familie in den 1990er-Jahren vor dem brutalen Diktator Saddam Hussein geflohen war. Ashtari war ein in der Wolle gefärbter Revolutionär und hatte sich deshalb auch der HAMAS angeschlossen. Seine Ausbildung hatte er in Bandar Abbas gemacht, doch seine besonderen navigatorischen Fähigkeiten auf einem Atom-U-Boot verdankte er einem chinesischen Spezialtraining in Quingdao, 230 Seemeilen weiter südlich an der Westflanke des Gelben Meeres. Er hatte bereits an dem Einsatz der Barracuda I teilgenommen und war wegen seiner hervorragenden Leistungen in der Vergangenheit für diesen Auftrag ausgewählt worden.

Auf der Brücke der Barracuda II stand während der Fahrt durch den ausgebaggerten, aber dennoch ziemlich flachen Wasserweg Admiral Ben Badr mit General Ravi Rashud und Commander Shakira Rashud. Vor ihnen war der östliche Himmel in ein pinkfarbenes Licht getaucht, und die Sonne kam gerade über den Horizont. Die See war glatt, ölverschmutzt und sah jetzt in der Morgendämmerung in der Ferne rubinrot aus.

Die beiden chinesischen Schlepper, die das 8000Tonnen-Boot hinaus in das Gelbe Meer geschleppt hatten, verlangsamten ihre Fahrt und drehten nach Steuerbord ab.

Ihre Offiziere winkten freundlich zum Abschied. Die Barracuda war nun allein auf sich gestellt. Doch ihre Besatzung hatte schon viele Gefahren gemeinsam durchgestanden, und jeder an Bord blickte zuversichtlich auf die vor ihm liegende Aufgabe. Nur Shakira, die Ravis Arm in der warmen Morgenluft umklammerte, lief ein Schauer über den Rücken. Sie fuhren einen östlichen Kurs, 12 Knoten aufgetaucht, auf einem Meer, das nur 15 Meter tief war. Ihr Weg führte sie durch die nur für chinesische Kriegsschiffe zugelassene Liadong-Bucht, ein Gebiet von 80 Meilen Länge und 60 Meilen Breite, hinauf in die nordwestliche Ecke des Gelben Meeres.

Kurz vor 7.30 Uhr ging Admiral Badr unter Deck und befahl einen Kurswechsel Richtung Süden. Dort, 120 Seemeilen entfernt, konnten sie dann tauchen. Hier war das Wasser noch zu flach, und außerdem standen sie hier unter ständiger Beobachtung ihrer chinesischen Beschützer.

Doch nicht nur die »Freunde« der Nordflotte der Volksrepublik kontrollierten ihre Bewegungen. Um 7.45 Uhr, kurz nach dem ersten Kurswechsel, machte »Big Bird«, der amerikanische Militärsatellit, einige Aufnahmen und konnte so Geschwindigkeit und Richtung der Barracuda bestimmen. Das war kurz vor 18.00 Uhr am vorangehenden Tag in Washington. Um 20.00 Uhr hatte Commander Ramshawe die Bilder auf dem Schreibtisch.

Um diese Zeit fuhr die Barracuda bereits in die Bohai-Straße, welche die nördliche Grenze der zivilen Schifffahrt im Gelben Meer markiert. Von da an würde sie tauchen und die Fahrt in einer Tiefe von 50 Metern fortsetzen. Dann wäre sie so gut wie unsichtbar.

Ravi und Shakira blieben noch auf der Brücke. Die Sonne erwärmte die Luft, und Ahmed Sabah brachte ihnen Kaffee. Der Rest der Crew ging seiner täglichen Routinepflicht nach. Admiral Badr stand mit Ashtari im Navigationsraum vor den ausgebreiteten Seekarten und brütete über den optimalen Weg durch die Unzahl kleiner Inseln vor der südöstlichen Küste Japans Richtung Nordpazifik.



5. Juli 8009, 8.00 Uhr (Ortszeit) Fort Meade, Maryland

Ramshawe starrte auf die Fotos der Barracuda auf ihrem Weg in den Süden des Gelben Meeres. »Wohin in drei Teufels Namen will dieser Scheißkahn?«, murmelte er vor sich hin. Dann sah er sich die Position des Schiffes — 40.42 N / 121.20 0 — genauer an. Man hatte das U-Boot inzwischen als das letzte noch existierende der Barracuda-Serie identifiziert. Es hatte also seinen Liegeplatz in dem chinesischen Flottenstützpunkt verlassen.

»Man sollte es nicht für möglich halten«, führte Jimmy sein Selbstgespräch fort, »aber bis heute wissen wir immer noch nicht, wem dieses verdammte Ding eigentlich gehört. Die Russen weigern sich zuzugeben, dass sie es an die Chinesen verkauft haben, und sagen, uns gehe das sowieso nichts an. Und die Chinesen hüllen sich ganz in Schweigen. Wahrscheinlich aus dem gleichen Grund.«

Er fuhr die Seekarte vom Gelben Meer und Japan auf seinem Computer hoch und betrachtete sie intensiv. Irgendwann in den nächsten Tagen würde das Boot nach Verlassen der Bohai-Straße abtauchen — und dann würde man es eine Ewigkeit nicht mehr zu Gesicht bekommen.

»Es könnte nach Norden fahren, in die Straße von Korea, in die japanischen Gewässer und dann in den Pazifik. Dort könnte es jede beliebige Richtung einschlagen. Vielleicht fährt es ja auch nur zurück nach Zhanjiang, wo es herkam. Das wäre fast ein Beweis, dass China der Eigner des Schiffes ist. Es kann alles Mögliche machen, ohne dass wir es wissen, solange es nicht auftaucht. Und es kann sechs Monate tauchen. Verdammter Mist!«

Commander Ramshawe hasste Ungewissheiten. Und besonders im Gelben Meer. Und da schwamm diese Barracuda einfach so rum, in einem Gebiet, das für den Westen kaum zugänglich war. Fuhr einfach so im hellen Sonnenlicht und in aller Öffentlichkeit, mithilfe und unter dem Schutz der Chinesen! Wenn nicht sogar mit einer chinesischen Crew.

Er forderte Vergrößerungen der sehr scharfen Aufnahmen an und erkannte auf ihnen drei Personen auf der Brücke der Barracuda. Aber alle drei trugen eine Kopfbedeckung, und da die Fotos fast direkt über ihnen gemacht worden waren, war es unmöglich, jemand zu identifizieren. Nicht einmal der Dienstgrad oder die Nationalität der Personen war erkennbar.

»Wir können überhaupt nichts machen«, grummelte er. »Aber ich muss Morris die Bilder zeigen. Ich werde mir die Satellitenaufnahmen bis zu ihrem Abtauchen genau ansehen … werde das verdammte Gefühl nicht los, dass die Chinesen das Boot für jemand anders erworben haben … im Nahen Osten, Pakistan, Nordkorea? Wer zum Teufel weiß das schon?«

Er erhob sich, verließ den Raum und ging über den Korridor zum Büro seines Chefs auf der achten Etage des OPS2B-Gebäudes. Ein Kasten mit massiven, nur von innen nach außen durchsichtigen Glaswänden. Vor der Eingangstür standen rund um die Uhr Wachen.

»Ich hoffe nur«, murmelte er beim Gehen, »wir haben nicht gerade zufällig noch ein Foto von diesem gottverfluchten Ray Kerman gemacht. Lebensgroß auf der Brücke der Barracuda. Weil das großen, großen Ärger bedeuten würde. Und das vor unserer Haustür. Der neue Präsident würde uns noch mehr hassen, als er es ohnehin tut.«



Dienstag, 7. Juli 2009, 14.00 Uhr

32.50 N, 125.28 0, Südliches Gelbes Meer Geschwindigkeit 12, Kurs 112

Sie befanden sich im Südosten von Jejudo, der großen Ferieninsel an der Südspitze Südkoreas. Die Barracuda kam jetzt in tieferes Wasser, 130 Meter tief in den zerklüfteten Gebirgen am Meeresgrund, wo sich das Gelbe Meer und die Ostchinesische See treffen. Hier würden sie tauchen, dann einen harten südöstlichen Kurs einschlagen, genau in Richtung der verstreut liegenden Inseln, die einige hundert Meilen südlich der japanischen Hauptinsel Kyushu liegen.

Es würde nicht ganz einfach werden, durch diesen Archipel zu steuern. Doch es gab auch hier genügend tiefe Wasserwege, die es der Barracuda ermöglichten, getaucht hindurchzufahren, ohne dass die amerikanischen Beobachtungssatelliten das U-Boot ausmachten. Wenn die Inseln dann passiert waren, war der Weg frei in den drei Kilometer tiefen Westpazifik. Dann waren sie nicht mehr zu orten.

Die Auswahl dieser sehr ungewöhnlichen Route war das Ergebnis stundenlanger Recherchen in der Woche vor ihrer Abfahrt gewesen. General Rashud wollte einen nordöstlichen Kurs einschlagen, der sie durch die enge Korea-Straße in das von Land umschlossene Japanische Meer bringen sollte. Sein Plan sah vor, nach etwa 600 Seemeilen durch die La-Perouse-Straße in russische Hoheitsgewässer zu fahren und dann den Pazifik über die Kurilen zu erreichen. Ein Weg durch geschützte, sichere Gewässer.

Doch Ben Badr hatte ihm vehement und mit tausend Gründen widersprochen. Und das Schlimme war, Shakira hatte seinen Argumenten zugestimmt. Wie auch Captain Mohtaj. Und es ließ sich nicht abstreiten, dass Ben Badr im Lauf der vergangenen Jahre ein sehr kompetenter U-Boot-Kommandant geworden war, der wie alle seine Kollegen weltweit ein ganz besonderes Gespür für die Gefahren seiner Aufgabe entwickelt hatte.

Und so sagte er: »Betrachte das Japanische Meer einmal genauer. Ich weiß, es ist riesig, 480 Meilen breit und 1000 Meilen lang. Und ich weiß auch, dass es genau über dem Yamato-Becken sehr tief ist. Aber das ist zugleich eine tödliche Falle. Wenn wir da reinfahren und auf ein amerikanisches Kriegsschiff treffen, sitzen wir in der Falle. Wir sind zu langsam und hätten keine Chance zu entkommen, weil wir nicht auf die offene See können. Entweder müssen wir wenden und zurück in die Korea-Straße oder Richtung La Perouse fahren. Und da ist ein typischer Engpass nördlich von Sapporo, am Ende von Hokkaido. Ravi, sie würden uns dort versenken. Und wenn wir versuchen, sie zu versenken, schicken sie einfach weitere Schiffe aus ihrer Navy-Base in Okinawa. Wir sollten auf gar keinen Fall diese Route wählen.«

»Nun, ich weiß sehr wohl, dass wir dort von den Amerikanern entdeckt werden könnten«, erwiderte der General. »Aber wenn es uns gelingt, sehr leise durch die La Perouse Straße zu kommen, könnten wir auch unentdeckt in das ziemlich große Ochotskische Meer gelangen. Von da müssten wir irgendeine Lücke in den Kurilen finden und das offene Meer erreichen.«

»Ravi, ich furchte mich eigentlich noch mehr vor dem Ochotskischen Meer als vor dem Japanischen. Es wird von den Russen als ihr Privateigentum betrachtet. Dort wimmelt es nur so von ihren Kriegsschiffen und U-Booten. Ich weiß nicht, ob auch die Amerikaner dort präsent sind, aber wenn ja und wenn sie uns aufspüren, sitzen wir in einer Falle, die auf drei Seiten vom russischen Festland und auf der vierten durch die Kurilen-Inseln gebildet wird. Genau dort, wo wir durch müssten.

Wenn die Amerikaner etwas Verdächtiges in dieser Ecke der Welt registrieren, beobachten sie die Passagen zwischen den Kurilen. Es wäre also ein Selbstmordkommando, wenn wir uns da durchmogeln wollten. Auch wenn es länger dauern sollte — wir haben ja genug Zeit —, lass uns direkt in den Pazifik fahren! Vergiss das Japanische und das Ochotskische Meer. Verdrücken wir uns lieber schnell in die offene See und gehen auf den Kurs, der unser Schicksal ist. Wir haben ein schnelles Boot, und mir missfällt der Gedanke, diesen Vorteil nicht zu nutzen.«

General Rashud verstand seine Argumente, glaubte aber weiterhin, Ben Badr wäre einfach über vorsichtig. Doch auch Shakira blieb stur: »Gehen wir nicht schon genug Risiken ein? Warum also weitere auf uns nehmen, wenn es nicht nötig ist? Zudem sollte unser verantwortlicher Kommandant keine Unterwasserfahrt gegen seinen ausdrücklichen Willen machen müssen. Mir ist zwar klar, dass du, mein Gatte, den absoluten Oberbefehl über das Unternehmen hast, aber wir sollten den Druck auf Ben Badr nicht unnötig erhöhen. Schließlich muss er uns aus dem Schlamassel helfen, wenn wir entdeckt werden sollten.«

»Ich bin immer noch der Meinung, dass dein Vorschlag ein Riesenfehler ist, Ravi«, warf Ben Badr nochmals ein, »doch ich beuge mich deiner endgültigen Entscheidung. Und ich werde ihr gehorsam folgen.«

Der General grinste: »Lass gut sein, Ben. Wir fahren …« »Welchen Kurs?«

»Geradewegs in den Nordpazifik.«

»Alles klar!«

Und so gingen sie auf Kurs Südost, nahmen eine Route südlich der großen Inseln Yakushima und Tanegashima. Sie kreuzten die Japan-Strömung in einer Tiefe von konstant 50 Metern, ließen dann die unterseeischen Erhebungen von Gajashima und Yakanashima Steuerbords liegen und tauchten nur zweimal kurz vor dem 130. Längengrad auf Periskoptiefe auf. Dabei sahen sie die Leuchtfeuer von Gaja und die eher im Süden gelegenen von Yakana.

Danach war es sehr viel einfacher. Der Ozean fiel nun bis auf eine Tiefe über drei Kilometern ab. Erleichterung klang mit, als Admiral Badr den neuen Kurs bekanntgab: »Linkskurs 40 Grad, dann Null-Sieben-Null halten … abwärts 10 Grad bis auf 200 Meter Tiefe. Geschwindigkeit 12.«

Sie fuhren eine Route in Küstennähe, etwa 60 Seemeilen von den Landspitzen bei Ahizuri, Stiono und Nojima entfernt. Letztere liegt nur 50 Meilen südlich von Tokyo. Der Meeresboden stieg und fiel hier, und die Gewässer waren für ihren hohen Lärmpegel bekannt. Das lag vor allem an den hier aufeinander treffenden Strömungen. Captain Mohtaj hatte das Boot genau dort, wo er es haben wollte: in tiefem, turbulentem Wasser, reich an Fischschwärmen und unterseeischen Höhlen, die Echos erzeugten und den Widerhall von Echos hervorriefen. — Für alle, die diese Tiefen mit dem Sonar überwachen wollten, war es die Hölle.

Die Barracuda fuhr weiter auf nordöstlichem Kurs, 200 Meter unter der Wasseroberfläche. Im Sonarraum war man rund um die Uhr damit beschäftigt, Fischtrawler mit ihren tiefgehenden Schleppnetzen zu orten, um rechtzeitig ausweichen zu können.

Querab Nojima Saki befahl Admiral Ben Badr erneut einen Kurswechsel: »Rechtskurs 70 Grad, dann Drei-Sechs-Null, 200 Meter beibehalten … Geschwindigkeit 12.«

Sie waren zum Zeitpunkt dieser Kursänderung immer noch 60 Meilen vor der Küste und 1440 Meilen und fünf Tage von Huludao entfernt. Jetzt ging es in Richtung der großen, dreieckigen Insel Hokkaido im Norden Japans, nördlich des 40. Breitengrades. Von da aus würden sie nach Steuerbord ausscheren und in östliche Richtung fahren, weg von den russischen Patrouillenbooten an den Inseln der Kurilen. Ravi bestand darauf, eine möglichst große Distanz zwischen ihnen und der Halbinsel Kamtschatka, dem alten Außenposten der Pazifikflotte der ehemaligen Sowjetunion, zu halten.

Das erste Mal würden sie Land sichten, wenn sie die zu Alaska gehörende Insel Attu am Ende der Aleuten passieren würden. Attu liegt in der Mitte des Nordpazifiks und ist weniger als 500 Seemeilen von dem russischen Flottenstützpunkt Petropawlowsk entfernt. Die Aleuten erstrecken sich über eine Länge von 1000 Meilen als aus dem Meer herausragende Gipfel eines schmalen Bergzuges, der von der Landzunge Alaskas halbwegs über den Pazifik reicht. Sie trennen so den größten Ozean der Welt von der Beringstraße im Norden. Das Wetter entlang dieser Inselkette ist gefürchtet — acht Monate im Jahr tobt hier eine frostige, sturmgepeitschte Hölle.

Doch das beunruhigte General Rashud und seine Männer weniger, denn ihre Fahrt verlief ja in der komfortablen Wärme ihres Unterwasserhotels, tief unter den wütenden Stürmen an der Oberfläche.

Südlich von Tokio liefen sie 1500 Meilen von der japanischen Küste entfernt nach Nordosten. Sie blieben in großer Tiefe und passierten die kleine russische Inselgruppe der Komandorskijes 120 Meilen nördlich von ihnen an Backbordseite. Diese einsame Inselwelt liegt 140 Seemeilen vor Kamtschatka und ist nur 180 Meilen von Attu entfernt.

Der Kommandant der Barracuda wählte eine westliche Route, um den dort überraschend anormalen Anstieg des Meeresbodens zu bewältigen, der hier von einer komfortablen Tiefe von sechs Kilometern auf gerade mal 30 Meter ansteigt. Kein Problem für Überwasserschiffe, aber ein echtes Hindernis für U-Boote!

Admiral Badr war bewusst, dass er hier in einem großen Abstand zu Attu navigieren musste; das aber war auf der Ostseite der Insel nicht möglich. Das Befahren der dort 400 Meter tiefen Fahrrinne würde ihn zu dicht an die ihm bekannten amerikanischen Beobachtungsposten bringen. Attu war nämlich ein äußerst sensibler Horchposten der US Navy. Seit Jahrzehnten wurden hier die Schiffe der sowjetischen und später der russischen Flotte abgehört.

Shakira meinte, man solle sich mit langsamer Fahrt gen Norden wenden und dann die 1000 Seemeilen lange Reise entlang der Inselkette der Aleuten beginnen. Es war Freitag, der 16. Juli, kurz nach 12.00 Uhr mittags, und sie bewegten sich etwas oberhalb des 53. Breitengrades. Sie steuerten nun einen Ostkurs durch das nördlich von Attu gelegene, zwei Meilen tiefe Bowers-Becken.

Zwischen Attu und der nächsten kleinen Inselgruppe, den Rat Islands, gibt es einen kaum befahrenen Seeweg. Nach Shakiras Kenntnis stand er unter besonders starker Bewachung durch amerikanische Radar-und Sonar Abhörspezialisten. Sie hatte das Problem mit Badr ausführlich diskutiert, und beide waren sich einig, Attu in einem weiten Bogen, rund 540 Meilen entfernt, und in 200 Metern Tiefe zu umfahren. Die Geschwindigkeit sollte auf sieben Knoten gedrosselt werden.

Das sollte sie sicher bis hinter den nächsten großen Lauschposten der Amerikaner auf der Insel Atka bringen, irgendwo nördlich der Bucht von Nazan. Danach wurden die einzelnen Inseln der Aleuten wesentlich größer, doch sie waren immer noch langgestreckt und schmal. Wie etwa Umnak, Unalaska und Unimak, drei Inseln, von denen Shakira behauptete, dass auf ihnen starke Horchposten der US Navy installiert seien.

Natürlich hatten sie ihre Einwände gegen eine südlichere Route akzeptiert. Zumal sie felsenfest davon überzeugt war, dass dort zwei Atom-U-Boote der Los-Angeles-Klasse entlang der Fahrrinne 24/7 patrouillierten. Also in jenem »Graben«, der zwischen dem hochempfindlichen SOSUS Abwehrsystem der US Navy im Süden und den südlichen Küsten der Aleuten liegt. Auf einer früheren Mission hatte sie gesagt, sie würde lieber die geplante Aktion ganz abblasen, als zu riskieren, dort von einem amerikanischen U-Boot angegriffen zu werden, das seine tödlich treffsicheren Torpedos auf den Eindringling abschießen würde.

So krochen sie mit langsamer Fahrt in 200 Metern Tiefe an Attu vorbei. Der dicke, schwarze Titan-Mantel der Barracuda schluckte die Geräusche der Turbinen. Am 175. Längengrad östlich Greenwichs riskierte Ben Badr eine kleine Erhöhung ihrer Geschwindigkeit von fünf auf acht Knoten.

Im gleichen Moment gab es eine Störung im hydraulischen System, und die Tiefenruder am Heck des Bootes stellten sich auf. Augenblicklich senkte sich der Bug, und das Boot schoss in einem steilen Winkel in Richtung Meeresgrund. Im Kontrollraum der Barracuda leuchteten die Alarmanzeigen auf. Die Tauchtiefe nahm rasch zu, das Schiff war außer Kontrolle, und die Tiefenruder am Heck reagierten nicht. Der COB, Ali Zahedi, sah sie schon auf dem Meeresgrund aufprallen und brüllte das Kommando: MASCHINEN VOLLE KRAFT ZURÜCK!

Die 47 000-PS-Turbinen wurden langsamer, wühlten das Wasser wild auf und ließen es in verkehrter Richtung um die Bootshülle rauschen. Größeren Lärm kann ein Unterwasserschiff kaum erzeugen.

Der riesige Propeller drehte fast durch, stoppte die Vorwärtsbewegung und trieb die 8000 Tonnen schließlich rückwärts. Doch die Trimmung war immer noch katastrophal.

ANBLASEN! Drängend, aber nicht panisch kam das Kommando von Chief Zahedi. Ben Badr stürzte in den Kontrollraum und hörte gerade noch den Bericht des Technikers im Antriebsbereich: »… Tiefenruder am Heck immer noch blockiert. Hydraulikprobleme. Vermutlich mit einer Dichtung … versuchen, auf Reservesystem zu wechseln. Noch dreißig Sekunden.«

Jedermann hörte das Anblasen der Ballasttanks. Es war sehr viel lauter, als der Admiral es sich wünschen konnte. Das U-Boot stabilisierte sich. Und nur wenige Sekunden später liefen die Reservemotoren an, und die blockierten Tiefenruder bewegten sich wieder vorschriftsmäßig. Zwei Techniker arbeiteten bereits an der fehlerhaften Dichtung und versuchten dabei so wenig Lärm wie nur möglich zu machen. Sie führten ihre Reparaturarbeiten in gummiisolierten Anzügen aus, weil sie wussten, dass ein Geräusch von Metall auf Metall meilenweit gehört werden konnte. Jedem an Bord war die eiserne Grundregel an Bord eines U-Bootes, das sich heimlich durch den Ozean schleicht, voll und ganz bewusst: Sorge dafür, dass dich keiner, wo auch immer, hört!

Und sie hatten wirklich Pech: Die amerikanische Abhörstation am östlichsten Punkt von Attu, 45 Seemeilen entfernt, registrierte den Lärm des Notmanövers. Denn es war ein starkes Signal, nicht nur ein vereinzelt auftauchendes Geräusch am Sonar. Der junge Amerikaner, der es ortete, fiel fast vom Stuhl, so deutlich waren die rückwärts laufenden Turbinen der Barracuda zu hören. Und dann vernahm er noch den eindeutigen Lärm der Tauchtanks beim Anblasen.

»Himmel!«, schnappte er nach Luft. »Das ist ein verdammtes U-Boot … und es hört sich an, als ob es sinkt oder mit etwas zusammengestoßen ist.«

Der Unterwasser-Geräuschpegel dauerte mit an-und absteigender Intensität noch eine ganze Minute an. Der Lauscher am Sonar hatte rasch seinen Vorgesetzten herbeigerufen, um das Anblasen noch mitzubekommen. Doch
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Route der Barracuda II von Russlands nördlichem Flottenstützpunkt nach Nordamerika



 

plötzlich war alles still. Mit nur fünf Knoten verschwand die Barracuda II in den pechschwarzen, eiskalten Tiefen der Beringstraße.

»Sir! Das Ding war auf der Durchreise. Habe null Ahnung, wer das war, aber es war ein U-Boot. Und keins von uns. Wir haben hier zur Zeit keins … Mit Glück hören wir es noch mal.«

Doch die Amerikaner hatten kein Glück. Die Barracuda entfernte sich mit konstanten fünf Knoten geräuschlos von Attu. Der Kommandant dachte nicht daran, die Geschwindigkeit noch einmal zu erhöhen.

Doch jetzt hatten die amerikanischen Beobachter Verdacht geschöpft und gaben ihre Informationen weiter: »161750JUL09 Kontakt mit durchfahrendem U-Boot nördlich der Insel Attu. Etwa 17501 0 / 53.51 N … Nuklearantrieb, vermutlich russische Delta. Kontakt umfasste Anblasen der Tauchtanks sowie etwa eine Minute Rückwärtslauf der Turbinen. Keine Wiederholung des Vorgangs … U-Boote befreundeter Seestreitkräfte im Zielgebiet nicht gemeldet.«

Die Meldung wurde durch die normalen Dienstkanäle der US Navy verbreitet und am Nachmittag im Hauptquartier der National Security Agency in Maryland empfangen. Inzwischen bewegte sich Admiral Ben Badr langsam in nordöstlicher Richtung auf die Küste des flächenmäßig größten Staates der USA zu.

Auf ihrer 720 Meilen langen Reise zur Unimak-Passage blieben sie unentdeckt. Dort wollten sie — geschützt durch die Motorengeräusche eines Frachtschiffes — auf die südliche Seite der Aleuten durchschlüpfen und dann auf der Backbordseite in den Golf von Alaska fahren. Sie erreichten den Eingang der Passage am Mittwoch, den 21. Juli, um Mitternacht.

Zu diesem Zeitpunkt wütete dort ein entsetzliches Unwetter. Nordöstliche Sturmböen mischten sich mit Regenschauern und einem Nebelvorhang, der sich trotz des heftig wehenden Windes nicht vertreiben ließ. Die Barracuda nahm die gleiche sichere Position wie schon bei ihrer Passage vor einem Jahr ein, zehn Meilen entfernt von den Leuchtfeuern an der nördlichen Landspitze der Insel Akutan.

Die Sichtweite an der Wasseroberfläche betrug weniger als 300 Meter. So mussten sie sich auf eine lange und nervenaufreibende Wartezeit gefasst machen, bis sie ein ausreichend großes Handelsschiff oder einen Tanker orteten, dem sie folgen konnten. Sie wollten auf Sehrohrtiefe hinter ihm fahren, wobei der Mast mit dem Periskop durch die Heckwelle des vor ihnen fahrenden Schiffes nicht mehr sichtbar war. Es war der immer gleiche alte U-Boot-Trick.

Mittwoch Nacht passierte nichts. Sie sahen zwar zwei mittelgroße Frachter in die Passage einfahren, aber beide waren für ihr Vorhaben nicht groß genug. Sie waren außerdem voll beladen, lagen tief im Wasser und fuhren zu langsam, um eine ausreichend große Heckwelle zu produzieren. Ben Badr wäre es am liebsten gewesen, wenn er ein großes Containerschiff oder einen Riesentanker auf schneller Passage sichten würde.

Aber es tat sich nicht viel. Die Wachen lösten sich ab. Die Mannschaft schlief und aß abwechselnd. Der Bordreaktor lief leise. Ravi und Shakira kehrten nach zweistündiger vergeblicher Wachzeit um 2.00 Uhr morgens in ihre kleine gemeinsame Kabine zurück Vorher hatte der General dem diensthabenden COB, Chief Petty Officer Ali Zahedi, ermahnt, ihn sofort zu wecken, falls ein geeignetes Schiff gesichtet würde. Aber nichts geschah, und die Barracuda behielt ihre Position bei. Gelegentlich tauchte sie auf Sehrohrtiefe auf, um die Wasseroberfläche abzusuchen, und tauchte danach wieder ab.

Das Wetter wurde eher noch schlechter. Der Nebel hatte sich inzwischen zwar verzogen, dafür stürzte der Regen jetzt wie aus Kübeln vom Himmel. Man konnte kaum eine Meile weit sehen. Um 9.15 Uhr meldete das Sonar dann ein möglicherweise geeignetes Objekt, das sich aus nordwestlicher Richtung näherte. Ein rascher Blick durch das Periskop zeigte Zahedi einen beachtlichen Rohöltanker, der durch die zehn Seemeilen breite Passage zwischen den Inseln fahren wollte.

»Wir haben sie«, meldete er Ravi, »eine echte Chance … Drei-Null-Null … aber verdammt nahe, nur zwei Seemeilen entfernt … ich fahre Kurs 35 auf seiner Steuerbordseite …«

»SEHROHR EINFAHREN!«

Admiral Badr betrat den Kommandoraum. »Lass mich mal sehen, Ah.«

»SEHROHR AUSFAHREN!«

»Drei-Drei-Fünf«, war seine Anweisung.

»Nun, das gibt uns einen Aktionsradius von 24 Metern … und wir sind jetzt runde eineinhalb Meilen entfernt … also müssen wir Kurs 25 auf seiner Steuerbordseite fahren … Zielkurs Eins-Zwei-Null.«

»SEHROHR EINFAHREN!«

»Kommt genau auf Null-Sechs-Null … verdammt langsam …«

»Da kommt sie schon, Sir.«

»SEHROHR AUSFAHREN!«

In den nächsten drei Minuten wurde der Mast mit dem Periskop pausenlos hoch-und runtergefahren, bis sie schließlich mit einer Geschwindigkeit von 12 Knoten direkt hinter dem Ölfrachter einscherten. Dann gingen sie runter auf die 9 Knoten, die auch der Tanker machte. In seiner Heckwelle waren sie jetzt praktisch unsichtbar.

»Es ist ein russisches Schiff«, stellte Ali Zahedi fest. »Mit sibirischem Rohöl, vermute ich mal.«

Auf dem amerikanischen Beobachtungsposten am Kap Sarichet, dem der See zugewandten nordwestlichsten Punkt der Insel Unimak, registrierten die Wachhunde der Navy die Bewegungen des Sehrohr-Mastes der Barracuda II in 18 Meilen Entfernung dreimal. Aber genauso schnell, wie sie erkannt worden waren, verschwanden sie. Was blieb, war ein Rätsel: Hatten sie gerade das Periskop eines U-Bootes geortet? Oder dümpelte nur Treibgut im Wasser? Und wenn es tatsächlich ein Sehrohr gewesen war, handelte es sich um das gleiche U-Boot, das man vergangenen Freitag auf Attu gehört hatte?

Normalerweise würde die Numiak-Station derart fragwürdige Zufallsbeobachtungen nicht weitergeben, und schon gar nicht über eine eigentlich zivile Schifffahrtsroute. Aber bei diesem Kontakt war etwas anders: die Deutlichkeit der Erscheinung, ihr plötzliches Auftauchen aus dem Nichts und ihr ebenso merkwürdiges Verschwinden. Dazu kam noch der Bericht aus Attu vom vergangenen Freitag.

So beschloss man, die Beobachtung weiterzuleiten: »221127JUL09 möglicher Radarkontakt auf der UnimakStation registriert. Dauer fünf Sekunden. Drei Signale auf dem Bildschirm. Möglicherweise gleiche Erscheinung wie auf der Attu-Station 161750JUL09 beobachtet. Unsere Beobachtung passt zu der langsamen 5-Knoten-Fahrt eines U-Bootes von Attu zur hiesigen Passage.«

Dies war die Meldung, die wenige Stunden später in Ramshawes Kopf alle Alarmglocken gleichzeitig zum Schrillen brachte. Sie veranlasste ihn, fieberhaft, aber hoffnungslos nach der vermissten Barracuda zu suchen. Denn letztlich konnte das verfluchte Schiff irgendwo innerhalb eines Radius von 10 000 Seemeilen stecken. Doch es war nicht das erste Mal, dass er über eine heimliche Passage durch die nördlichen Aleuten nachdachte. Und in diesem Fall hätte er alles darum gegeben, Näheres über das geheimnisvolle U-Boot zu erfahren und auch, wem es eigentlich gehörte.

Inzwischen hatte Admiral Badr sein Schiff optimal hinter dem russischen Tanker in Position gebracht. Dabei ging es eher um geometrische als um nautische Fähigkeiten. Die beiden Schiffe wurden nur durch 100 Meter wirbelnde weiße Gischt getrennt. Das U-Boot orientierte sich während dieser Fahrt an den Positionslichtern am Mast des Handelsschiffes.

Der optimale Winkel war rund 13 Grad. Jede Abweichung würde ein Zurückfallen vom Tanker und damit auch den Verlust des Schutzes, den die Heckwelle bot, zur Folge haben. Der Tanker stampfte ruhig voran. Glücklicherweise ahnte niemand an Bord dieses Schiffes, welches atomare Potenzial ihnen im Kielwasser folgte. Captain Mohtaj hatte persönlich das Kommando während dieses höchst brisanten Abschnitts ihrer Reise übernommen und steuerte die Barracuda direkt hinter ihrem Führungsschiff.

»Fünfundneunzig Umdrehungen … Geschwindigkeit über Grund 9,2 … im Wasser 8,6 …«

Als sie die Position 54.15 N / 165.30 W erreicht hatten, brauchten sie nicht mehr länger im Schatten des Tankers zu fahren. Sie scherten aus und gingen auf 100 Meter Tiefe. Ihr nächster Zielpunkt lag 60 Meilen südöstlich der Insel Sanak. Dort befahl Ben Badr einen Kurswechsel nach Osten. Sie hatten nun endlich die lange Kette der Aleuten verlassen und fuhren mit acht Knoten entlang des 54. Längengrades hinein in den Golf von Alaska.

Unten im Navigationsraum teilten sich General Rashud, Shakira und Ashtari Mohammed eine Kanne mit heißem Kaffee. Der Kommandant der HAMAS und sein Navigator beugten sich über die ausgebreiteten Karten und versuchten herauszufinden, wo die Vereinigten Staaten ihre Verteidigungsanlagen installiert hatten.

Rashud saß dabei an einem hohen Tisch vor einem Stapel Notizen, die von einer Leselampe angestrahlt wurden. In großer Ausführlichkeit enthielten diese Papiere, die nach Farben und Ziffern geordnet waren, geologische Daten über Felsstrukturen, vor allem über gewisse Schwachpunkte der Erdkruste. Dazu kamen Listen über die Aktivität von Vulkanen, insbesondere über solche, die voraussichtlich bald ausbrechen würden. Detaillierte Karten zeigten an, wo sich in den nächsten fünf Jahren unterirdische Lavaströme entwickeln konnten. Dazu noch Schätzungen über die zu erwartenden Schäden in besonders betroffenen Gebieten und ein Abschnitt über Vulkane im Inland nebst zwei 18 Seiten starken Abhandlungen über Vulkane, die in Meeresnähe lagen.

Ravi hatte die Papiere selbst niedergeschrieben, getippt, geordnet und nach jedem spezifischen Thema katalogisiert, dazu hatte er Querverweise zu allen Vulkanen erstellt, die sein besonderes Interesse geweckt hatten. Es war eine wahrhaft beeindruckende Arbeit geworden, die das Fundament für die Verwirklichung seines Traumes bildete: den »Großen Satan« für immer und ewig aus dem Nahen Osten zu vertreiben.

Jeder Aspekt, jedes Detail basierte auf dem persönlichen Wissen und jahrelanger Forschungsarbeit der weltweit führenden Koryphäe auf dem Gebiet geophysikalischer Katastrophen — Professor Paul Landon.

Ravi Rashud tat es wirklich sehr Leid, dass ihre Freundschaft von so kurzer Dauer gewesen war.





KAPITEL VIER
23. Juli 2009, 3.00 Uhr

53.30 N / 161.48 W, Tiefe 152

Geschwindigkeit 5, Kurs Null-Acht-Null

Die Barracuda schlich mit Kurs Ostnordost über die steilen unterseeischen Kliffs am Ostende des Aleutengrabens, dort, wo der Pazifik langsam aufsteigt und vor der Küste den Golf von Alaska bildet. Trotz der Tiefe von noch zwei Meilen wurde das Wasser allmählich flacher und führte hinauf zum Festlandssockel Alaskas. In diesen friedlichen Heimatgewässern der USA erwartet man normalerweise keine feindlichen Schiffe; die sind eher außerhalb der westlichen Aleuten, Richtung Russland und China, zu vermuten. Dort also, wo amerikanische Unterseeboote rund um die Uhr ihren Wachdienst versehen.

Ravi und Ben hielten ihre Schleichfahrt in diesen ruhigen Gewässern folglich für ziemlich risikolos. Dies war einfach nicht der Ort, wo die US Navy mit Störenfrieden rechnete, vor allem weil es fast unmöglich war, hierher zu gelangen. Man müsste schon direkt durch die bewachten Schifffahrtswege des Aleutengrabens fahren, was faktisch Selbstmord gewesen wäre, oder durch die Unimak-oder Samalga-Passage, die rund um die Uhr unter Radar-Beobachtung standen, oder aber direkt vom Pazifik aus in den Golf. Das war jedoch kaum möglich, weil man hier mit der tödlichen elektronischen Dauerüberwachung durch SOSUS rechnen musste — also ein weiteres Selbstmordkommando.

Die Crew der Barracuda konnte sich also in den östlichen Tiefen des Grabens relativ sicher fühlen. Vor allem, weil sie selbst mit aufreizender Langsamkeit fuhren und daher jedes amerikanische U-Boot hören würden, lange bevor es die Barracuda registrierte.

Auf den ersten Blick schien es logisch, den 1000 Seemeilen breiten Golf von Alaska direkt in der Mitte zu durchqueren. Das Wasser war hier nur selten weniger als viertausend Meter tief. Doch Ben Badr war im höchsten Maße nervös, weil er dem Sound Surveillance System der US Navy um jeden Preis aus dem Weg gehen wollte, und er antwortete auf alle Vorschläge Ravis, den kürzesten Weg durch die Mitte zu nehmen, kurz und knapp: »Vergiss es. Sie würden uns da hören.«

Und dann folgte — gebetsmühlenartig wiederholt — sein Argument: »Wir müssen in Küstennähe bleiben, dort, wo es laut ist. Dort, wo große Fischschwärme, Brecher an kleinen Inseln, unterschiedliche Wassertiefen und die Nordströmung des Ozeans Geräusche übertönen. Nur dort sind wir sicher, weil der Handelsverkehr, die Frachter und Tanker und Fischerboote dort einen solchen Lärm machen, dass wir ungehört 150 Meter unter ihnen hindurchschleichen können.«

Ravi starrte auf die Seekarte: »Du meinst also hier durch die Shelikof-Straße, zwischen der Insel Kodiak und dem Festlandssockel?«

»Genau da würde ich gern durch«, antwortete Ben. »Ich nehme an, du hast schon bemerkt, dass wir dort 200 Meter Wasser unterm Kiel haben. Und das auf der ganzen Strecke entlang der Insel, also auf 130 Meilen. Der Nachteil — die Straße endet genau am Eingang zum Cook-Inlet, der nach Anchorage führt. Nichts für uns. Shakira meint, da wimmelt es nur so von Radarstationen … mehr Verkehr als in ganz Teheran … und das Wasser ist auch nicht tief genug.«

»Wirklich nichts für uns. Was sollten wir tun? Außen um Kodiak herumfahren?«

»Richtig. Sogar ganz außen. Wir müssen diese 200Meter-Linie meiden.« Er starrte auf die Karte. »Wir fahren also in die Alaska-Strömung mit Kurs Null-Sieben-Null.«

Auch Ravi musterte die Karte. »Wir bleiben also 50 bis 60 Seemeilen vor der Küste. Somit fahren wir in zwei Meilen tiefem Wasser. Was sagt Shakira über US-Beobachtungsstationen?«

»Sie meint, es gibt dort jede Menge Off-Shore-Radarstationen, die uns aber nicht beunruhigen sollten, weil wir viel zu tief fahren. Das gleiche gilt für die Überwasser-Patrouillenboote. Aber U-Boot-Patrouillen hat sie nicht feststellen können.«

»Das ist nachvollziehbar, wenn man an die immensen Kosten für eine Unterwasserbeobachtung denkt. Sie werden wohl kaum ein paar Atom-U-Boote aufbieten, um im Wesentlichen fremde Tanker zu schützen. In reinen Verteidigungsgebieten wie Alaska schützen U-Boote nur gegen andere U-Boote. Und die Chancen, dass ein feindliches Unterseeboot mit Angriffsabsichten in diese Gewässer eindringt, sind wirklich gleich Null.«

Ravi grinste. »Das gilt natürlich auch für uns!«

»Natürlich auch für uns«, stimmte ihm der Admiral zu. »Wir sind nur auf der Durchreise, sehr leise, sehr unauffällig. Und es gibt dort keine amerikanischen Unterwasser Patrouillen, dafür aber jede Menge Lärm — dort werden wir es schaffen.«

Und so fuhren sie in großer Tiefe in den Golf von Alaska hinein. Nach vier Tagen auf einem nordöstlichen Kurs erreichten sie die alte russische Kolonie Kodiak. Sie ließen die riesige Insel mit ihren zerklüfteten Bergen in 50 Meilen Entfernung auf Backbordseite liegen. Und mit ihr auch die dort lebenden 2000 Kodiakbären, die größten Landraubtiere der Arktis.

Das eiskalte Wasser, das die Kodiak-Inseln umschloss, war nicht nur die Heimat einer 2000 Boote umfassenden Fischereiflotte, sondern auch der von ihr gefangenen Riesengarnelen. Ganze Legionen dieser bis zu 15 Pfund schweren und manchmal über einen Meter langen Meeresbewohner mit äußerst hartem Panzer machten den Hafen Kodiaks während der Saison zum bedeutendsten Zentrum der amerikanischen Fangflotte.

Die Bewohner Alaskas hüteten diesen kostbaren Schatz mit großer Sorgfalt. Vor der alten Navy-Base auf Kodiak kreuzten ständig vier schwer bewaffnete Patrouillenboote der US-Küstenwache. Rund um die Uhr durchpflügten sie die Gewässer auf der Suche nach illegalen Fischerbooten. Shakira Rashud hatte deswegen die anderen Offiziere an Bord der Barracuda gewarnt: »Sie halten mit großer Sicherheit nicht Ausschau nach U-Booten, doch wenn sie eins hören, werden sie völlig aus dem Häuschen geraten.«

Die Mitternacht des 28. Juli sah deshalb die Barracuda mit nur sechs Knoten auf nordöstlichem Kurs durch das Meer schleichen — irgendwo auf einer Tiefe zwischen den Bären an Land und den Riesengarnelen 30 Meter unter ihnen. Gelegentlich hörten sie über sich das Gerümpel eines voll beladenen Tankers auf seinem Weg ins westlich gelegene Anchorage, zum neuen Terminal Takutat. Gelegentlich auch das Fährschiff Tustumena, von Seward auf der Halbinsel Kenai kommend. Seltener noch das Grollen der mächtigen Dieselmotoren der Küstenwache.

Drei Stunden vor der Morgendämmerung brachte Shakira Ben und Ravi heißen Kaffee in den Kontrollraum und informierte sie, dass sie nun 90 Seemeilen südöstlich des Hafens von Kodiak wären. Sie würden zur Zeit mit dem Alaska-Strom in rund 1000 Meter Tiefe fahren und westlich der flachen Mündungsgewässer der Kodiak-Buchten bleiben.

Dann erzählte sie ein Ereignis aus der Geschichte jener Insel, das die beiden Offiziere verblüffte: »Wusstet ihr, dass der Hafen von Kodiak erst 1964 dem Erdboden gleichgemacht wurde?«

»Keine Ahnung!«, gaben Ravi wie auch Ben zu.

»Die gesamte Unterstadt, 160 Häuser, dazu die Fischereiflotte und die Verarbeitungsanlagen wurden vernichtet. Am Karfreitags-Erdbeben, wie sie es nennen, wurde die ganze Insel durchgeschüttelt.«

»Wie kann ein Erdbeben eine Fischereiflotte zerstören?«, fragte der immer skeptische General. »Warum sind sie nicht einfach in die Bucht hinausgefahren, wie es alle anderen Schiffe bei einem Erdbeben auch tun?«

»Weil es nicht das Erdbeben war, dem sie zum Opfer fielen, sondern der Tsunami-Welle, die entstand, als ein halber Berg Hunderte von Metern ins Meer rutschte … da hast du also wieder dein Lieblingsthema, Schatz, am konkreten Beispiel.«

Ravi grinste. »Ich sag dir was, diese Riesenwellen, wenn sie denn einmal entstehen, sind richtige Monster!«

»Nach meinen Unterlagen über Kodiak entwickelte sich der Tsunami damals mit sehr großer Geschwindigkeit. Als die Welle den Hafen erreichte, hob sie die Schiffe einfach hoch und ließ sie dann auf die Straßen runterknallen. Alle Gebäude wurden zerstört … alles, Schiffe und Bootsschuppen und Geschäfte bildeten einen einzigen Verhau aus Holz und Steinen. Die meisten Einwohner hatten noch Glück, weil sie in die höher gelegenen Teile der Insel fliehen konnten. Von jenen, denen das nicht gelang, hat man nie wieder etwas gehört.«

»Himmel!«, warf Ben Badr ein. »Ich denke, das ist das einzig Gute an einem Tsunami. Es dauert etwas länger, bis die Welle zuschlägt — Zeit zur Warnung. Und die Wellen direkt an der Küste haben nur eine Geschwindigkeit von 30 bis 40 Knoten. So hat man etwa eine halbe Stunde Zeit, sich zu verkrümeln.«

»Manchmal viel länger«, sagte Ravi gedankenverloren. »Einige Todeswellen im Pazifik, die durch Erdbeben oder Vulkanausbrüche in der Gegend von Hawaii ausgelöst wurden, brauchten mehrere Stunden, um ferne Küsten zu erreichen, wo sie dann allerdings schwerste Schäden anrichteten.«

Shakira lachte. »Wie man sieht, ist mein ach so kluger Gemahl ein wahrer Experte auf dem Gebiet der Tsunamis. Zumindest glaubt er alles darüber zu wissen.«

»Schließlich wurde ich auch vom besten Kenner der Materie, Professor Paul Landon, unterrichtet. Immerhin nahm er mich ein paar Tage unter seine Fittiche und erzählte mir alles über Vulkane, Erdbeben und Flutwellen. Brachte mein Wissen ganz schön auf Vordermann. Jetzt gilt es, das zu nutzen.«

»Nun gut«, schloss der Admiral das Gespräch. »Es dauert ja nicht mehr lange!«

Sie verließen die Gewässer um Kodiak und kreuzten die Schifffahrtsstraßen, die zum Cook-Inlet und nach Anchorage führten. Einen Tag später krochen sie durch 2000 Meter tiefes Wasser, südlich des Prince William Sound. Ihre Tauchtiefe betrug 150 Meter.

Sie folgten dem großen Bogen des Golfs von Alaska und änderten ihren Kurs auf Südost. So blieben sie zwar innerhalb der Hauptströmung, konnten jedoch die 200-MeterDistanz einhalten, die nötig war, um die viel befahrenen Yakutat-Routen nördlich der Graham-Insel mucksmäuschenstill zu passieren. Vorteilhaft war, dass beide Schiffsführer diese Gewässer bereits kannten.

Die geschützte und doch laute Straße von Hecate, zwischen der 160 Meilen langen Graham-Insel und dem kanadischen Festland, lag wie eine Versuchung vor ihnen. Doch ihre Tiefen sind trügerisch! Hier fließen gewaltige Strömungen an dem großen Archipel kleiner Inseln vorbei, an einer rauen und wilden Küste, an der die Rocky Mountains ins Meer abfallen. Die Wasser sind laut hier, für U-Boote ist das fast ein Paradies — wären da nicht auf dem Grund des Ozeans die zehn Meter aufragenden Felszacken aus Granit, die einen Schiffsrumpf aufreißen können wie eine Büchse Sardinen.

»Wir müssen außen um die Insel herumfahren«, sagte Ben. »Tut mir Leid. Dort ist es tief, und nach den Angaben von Shakira wimmelt es da nur so von SOSUS-Horchposten. Es bleibt also wieder beim üblichen Spiel: extrem leise, extrem vorsichtig 800 Meilen die kanadische Küste herunter, an den Queen-Charlotte-Inseln vorbei, an der Vancouver-Insel und dann entlang der Küste des US-Bundesstaates Washington. Mit diesem Tempo sollten wir unser Operationsgebiet am 6. August erreichen. Alles Weitere liegt dann in den Händen von Shakira.«

Und keinem war das klarer als der schönen Raketenspezialistin, die unermüdlich hinter ihren Computern im Navigationsraum arbeitete. Ab und an ließ Admiral Badr die Barracuda auftauchen, um mit ihrem Nachrichtensatelliten Botschaften auszutauschen und ihren Kurs an Bandar Abbas zu melden. Das alles geschah mithilfe des Oberkommandos der chinesischen Seestreitkräfte in Zhanjiang.

Um das Risiko der Entdeckung möglichst gering zu halten, mussten sie selbst gegenüber den chinesischen Militärsatelliten ihre wahren Absichten verschleiern. Denn schließlich gab es wachsame Augen in Fort Meade, beispielsweise die von Commander Jimmy Ramshawe.

Ravi und Ben beschränkten ihre Kontakte zum Satelliten daher auch auf durchschnittlich nur 24 Sekunden alle vier bis fünf Tage. Sonst fuhren sie tief und leise gen Süden, und sie gingen auf eine Tiefe von 200 Metern, als sie die unsichtbare Grenze westlich der Straße von Juan de Fuca passierten, die Kanada von den USA trennt.

Die Barracuda fuhr in 45 Seemeilen Entfernung zur Küste. Diese Gewässer gehörten zwar nicht offiziell zum Hoheitsgebiet der USA, doch für den internationalen Terrorismus waren sie genauso amerikanisch wie die Fifth Avenue in New York. Sie wurden dementsprechend auch genauso sorgfältig von den Kriegsschiffen der US Navy patrouilliert, die ihre Stützpunkte in Everett und Bremerton hatten, tief im Puget Sound, der bis zur nordwestlichen Metropole Seattle reicht.

Shakira drängte, weit vor der Küste des Bundesstaates Washington zu fahren. Sie war der Ansicht, dies sei der gefährlichste Teil ihrer Reise, ein Abschnitt, der ihnen die Begegnung mit U-Boot-Patrouillen und hochsensiblen Überwasserschiffen, voll gepackt mit AWS-Ausrüstung, bringen konnte. Deshalb schlug sie vor, in großer Tiefe bis zum südlichen Punkt dieser schnellen und tödlichen Jäger aus Bremerton und Everett zu bleiben. Denn ihre potenziellen Verfolger würden sich nicht scheuen, jeden Eindringling —vor allem, wenn es sich um ein unangekündigtes Unterseeboot russischer Bauart handelte, das ihnen bereits seit einigen Wochen Rätsel aufgab — gnadenlos zu versenken. Und darüber bestand, zumindest nach Meinung von General Rashud, kein Zweifel, dass sie die Neugier der Amerikaner geweckt hatten.

Und so hielt sich Admiral Badr an den auf ihren Karten abgesteckten Kurs, weil er Shakira und ihrer berechtigten Vorsicht vertraute. Sie fuhren mit gedrosselter Geschwindigkeit, der Antriebsreaktor des Schiffes lief ruhig, und auch alle anderen Systeme an Bord funktionierten einwandfrei. Ravi und Shakira hätten sich eine etwas größere Kabine gewünscht, doch das war nicht machbar. So waren sie meist bei der Arbeit wie beim Schlafen erschöpft, doch ihre Liebe zueinander und der gemeinsame Hass auf den »Großen Satan« und seine teuflischen Helfer in Israel schweißte sie zusammen.

Sie passierten den 48. Breitengrad, der die riesigen Waldgebiete im Norden Washingtons teilt, und dann den 47. Breitengrad. Das dauerte einen halben Tag. Am 5. August befanden sie sich genau westlich der Mündung des Columbia. Der Fluss, der 1200 Meilen weiter weg in einem Schnee-und Regengebiet von British Columbia entspringt, fließt nach Süden und biegt dann Richtung Westen ab. Sein Verlauf bildet auf weiten Strecken die Grenze zwischen den US-Bundesstaaten Washington und Oregon. Der Columbia ist der mächtigste Strom der Vereinigten Staaten. Seine Wasser liefern ein Drittel der hydroelektrischen Energie des ganzen Landes. Chief Joseph, Grand Coulee, John Day und Bonneville sind die Namen von vier der insgesamt elf Staudämme, an denen gewaltige Wasserkraftwerke Strom produzieren.

Und genau die Namen der letzten beiden Dämme waren auf Shakiras Karten sorgfältig markiert. Sie waren rot eingekreist — Shakiras persönlicher Code für potenzielle Gefahrenquellen. Stromaufwärts vor Oregons Industriezentrum Portland gelegen, würden sie besonders gut vor terroristischen Attacken geschützt werden. Die Radarüberwachung in diesem Gebiet war vermutlich ganz massiv. Was Shakira vor allem vermeiden wollte, war eine Entdeckung einfliegender Raketen durch dieses Überwachungssystem. Sie hielt das für ein unnötiges Risiko, das obendrein vermeidbar war.

Die vorprogrammierten Daten im SCIMITARSL-Mark-1- Computersystem (natürlich nur für konventionellen TNT-Sprengstoff, nicht für die Nuklear-Sprengköpfe) würden ihre Raketen — unter Vermeidung der stark bewachten Gebiete um die Staudämme — flussabwärts tragen. Dann würden sie den Columbia überqueren und in ein einsames, fast menschenleeres Gebiet fliegen.

Doch das ganze Vorhaben zerrte an ihren Nerven. Sie fand kaum noch Schlaf und durchquerte zu nächtlicher Stunde ruhelos den Navigationsraum. Immer wieder holte sie das Kartenmaterial über die Küstenregionen Oregons hervor und starrte auf den Bildschirm des Computers, der ihr die dazu gehörigen, satellitengestützten Fotos lieferte.

Auch Ravi war sich der Bedeutung ihrer Aufgabe voll und ganz bewusst. Er war mit allen Einzelheiten des Zielgebietes befasst. Wieder und wieder blätterte er in den Notizen, die er sich auf Grund der Angaben von Professor »Lava« Landon gemacht hatte. Ausnahmsweise riskierte er jetzt auch eine tägliche Kontaktaufnahme mit ihrem Beobachtungssatelliten, der ihnen detailliert alle Veränderungen im Bereich der Vulkane im Nordwesten der USA durchgab.

Ravi besaß zudem umfangreiche Informationen über den St. Helens, den »Fuji der Vereinigten Staaten«. Er wurde so genannt, weil seine Umrisse fast identisch mit denen des legendären japanischen Vulkans waren — zumindest bis zum letzten gewaltigen Ausbruch am 18. Mai 1980, der damals die ganze Südwestecke des Staates Washington erschütterte einschließlich der gigantischen Bergkette, deren Teil er war. Die Eruption legte im Umkreis von 20 Kilometern riesige Douglasfichten um und zerstörte ein Waldgebiet von 400 Quadratkilometern. 57 Menschen starben. Schlammlawinen donnerten die Flüsse hinab. Vulkanasche fiel aus einem sich verdüsternden Himmel bis nach Montana hinein, rund 1000 Kilometer im Osten.

Der gigantische Ausbruch sprengte die ganze schneebedeckte Spitze des Berges weg. Der einst so spektakulär schöne Gipfel des St. Helens, der vor dem 18. Mai 300 Meter höher gewesen war als alle anderen Gipfel in seiner Umgebung, war verschwunden. Seine Höhe hatte sich von dominierenden 2950 Metern auf 2549 Meter reduziert. Von der wunderbar weißen Haube des Gipfels war nichts mehr zu sehen. St. Helens war zu einem der vielen Berge in jener Gegend geworden.

An die Stelle der Bergspitze war nun ein schräger, kreisrunder Krater mit einem Durchmesser von drei Kilometern getreten. Auf seiner flacheren Nordseite hatte sich ein v-förmiger Einschnitt gebildet, durch den der Lavastrom geflossen war. Die damals flüssige Materie war inzwischen zu einer grotesk anmutenden schwarzen Basaltzunge erstarrt, die am Fuße des Berges ein zehn Kilometer breites Fundament bildete. Ein Teil des Westhangs des St. Helens war in das erfrischend klare Wasser des Lake Spirit gerutscht, ein weiterer Teil rollte in das schneebedeckte Tal des Flusses Toutle. Die Landschaft hier hatte ihren Charakter völlig —und nicht gerade vorteilhaft — verändert.

Ravi kannte alle diese Fakten. Doch ein ganz besonderes Detail des Vulkanausbruchs fesselte ihn mehr als alles andere. Der zentrale »Kamin« des Berges war durch Hunderte von Tonnen erkalteter Lava aus einer vergangenen Eruption blockiert worden, und das neu entstehende, aufsteigende Magma hatte keinen Platz zum Entweichen gehabt. Es kämpfte sich seinen Weg höher hinauf in die Nordflanke, drückte auf den erkalteten Pfropfen und bildete eine ins Gigantische anwachsende Kuppel aus Fels, Vulkanasche und Geröll.

Diese riesigen »Geschwüre« im Inneren eines Vulkans sind nicht ungewöhnlich und treten meist kurz vor der nächsten Eruption auf. Beim St. Helens hatte es damals eine Länge von 1,6 Kilometern und eine Höhe von 40 Metern erreicht. Aber es war nicht der Druck der aufsteigenden Lava gewesen, der schließlich den Vulkangipfel gesprengt hatte, sondern ein relativ schwaches Erdbeben, das die Nordflanke des St. Helens völlig destabilisierte. Die Kuppel brach nach allen Seiten auseinander, wurde innerhalb von Minuten in die Luft gejagt und löste schließlich am Berghang einen Erdrutsch aus. Das gigantische Gewicht von einer halben Million Kubikmetern Fels drückte nun nicht mehr auf die flüssige Lava darunter. Gaswolken wurden unmittelbar freigesetzt und detonierten wie Bomben. Der Boden in der näheren Umgebung des Vulkans wurde eingeebnet.

Es war dieses »Geschwür«, auf das sich Ravis Gedanken konzentrierten. Nach Ansicht von Professor Landon fand dieser Prozess erneut an der Nordflanke des St. Helens statt. Genau im alten Krater, also 46.20 N und 122.18 W.

Seit den frühen neunziger Jahren war im Vulkan eine starke Gasentwicklung beobachtet worden. Gelegentlich kam es auch zur Freisetzung von Dampf und Asche. Seltener traten kleine Lavaströme aus. Im Bergkegel war wieder ein Pfropfen entstanden. Ein relativ großer Ausbruch von Dampf und Asche hatte die Einwohner der Umgebung am 1. Juli 1998 zu Tode erschreckt, aber es war kein weiterer Ausbruch gefolgt. Inzwischen hatte sich ein neues, wesentlich größeres »Geschwür« mitten im Krater entwickelt.

Als sie die Position 46.20 N auf dem nördlichen Breitengrad erreicht hatten, wusste Shakira, dass sie nun genau auf Höhe ihres Ziels waren, genau auch auf Höhe der Mündung des Columbia River. Sie waren 200 Seemeilen von der Küste entfernt, lagen 200 Meter tief unter Wasser und steuerten auf einem Kurs Eins-Acht-Null auf den 127. Längengrad zu. St. Helens lag 75 Meilen östlich der Flussmündung. Im Augenblick befanden sie sich, nur langsam Fahrt machend, exakt 195 Meilen von ihrem Ziel entfernt. Kein Problem also für die in Nordkorea gebauten SCIMITARSL-1-Raketen, die noch »friedlich« in den Raketenschächten der Barracuda II ruhten.

Der Pazifik ist an dieser Stelle etwas weniger als eine Seemeile tief. Sein Untergrund ist flach, nur gelegentlich leicht wellig. Die Wellen an der Wasseroberfläche sind lang und erreichen eine Höhe von drei Metern. Doch unten, in den Tiefen des kalten und düsteren Ozeans, gab es einzig und allein das engmaschige Netzwerk der SOSUS-Abhördrähte, die von der US Navy auf dem Meeresboden verlegt worden waren. Sie sahen aus wie schwarze, aufgerollte Kobras, jederzeit bereit zum Zuschlagen, falls ein Fremder es wagen sollte, hier einzudringen.

Admiral Badr schlug vor, weitere hundert Meilen nach Süden zu fahren, was sie immer noch in eine gute Abschussposition zu den großen, gefährdeten Bergen im Südwesten Washingtons bringen würde. Shakira berechnete darauf die Flugbahn ihrer Raketen, die von den anderen akzeptiert wurde. Allerdings hatte Rashud vorher durchgesetzt, sich nicht allzu weit vom Ziel zu entfernen. Auch die Gesamtstrategie des Generals überraschte die anderen Mitglieder der Besatzung: Er ordnete ein Abschießen der Raketen bei Tageslicht an, statt auf die eher sicheren Nachtstunden auszuweichen. Im Grunde war es auch egal, denn sie saßen ja ohnehin in ihrem 200 Meter tiefen Versteck. Ob Tag oder Nacht, Sommer oder Winter — an ihrem Vorhaben würde es nichts ändern.

Als Shakira ihn nach seinen Gründen fragte, antwortete er kurz und bündig: »Weil ein großer Marschflugkörper beim Verlassen des Wassers einen langen Feuerschweif erzeugt. Der ist meilenweit zu sehen, vor allem in der Nacht. Bei Tag ist er dagegen wesentlich schwerer auszumachen.«

»Aber bisher haben wir unsere Raketen immer nachts abgeschossen.«

»Wir haben das getan, damit die Raketen nicht von den Beobachtern am Zielobjekt frühzeitig gesehen wurden. Jetzt ist die Situation anders. Wir feuern ins Leere, in eine offene Wildnis. Da gibt es keine Wachen, keine Beobachtungsstationen, da gibt es überhaupt keine Menschen.«

»Hmmm«, brummte Shakira. Es irritierte sie, dass sie daran nicht selbst gedacht hatte.

»Die einzige Gefahr, die uns bei dieser Mission droht, liegt darin, von einem feindlichen Kriegsschiff entdeckt zu werden. Vor allem nachts, wenn das Meer durch unseren Raketenantrieb hell erleuchtet ist wie ein Vergnügungspark.«

»Aber man kann die Raketen auch bei Tageslicht sehen. Falls Schiffe in der Nähe sein sollten …«

»Das wird nicht der Fall sein.«

»Und woher willst du das wissen?«

»Weil ich die Absicht habe, die Raketen abzuschießen, wenn die Wasseroberfläche vom Nebel eingehüllt ist. Außerdem werde ich passives Sonar einsetzen und mich persönlich davon überzeugen, dass kein Schiff in der Nähe ist.«

»Aber selbst du kannst Nebel nicht herbeizaubern!«

»Stimmt. Doch diese Nordwestecke Amerikas ist bekannt für die Regenschauer vom Pazifik her. Und wo es Regen und Luftströmungen mit niedrigen Temperaturen gibt, die auf warme Luftströmungen treffen, muss sich Nebel bilden.«

»Und doch ist es möglich, dass er nicht da ist, wenn wir ihn brauchen.«

»Abwarten!«

Shakira fragte ihren Mann, ob er eine Tasse Tee wolle. Er sah sie an und lächelte. »Ich bin dir sehr dankbar, Liebling. Vor allem dafür, wie du einen zwingst, seinen Standpunkt zu begründen.«

Sie tat, als ob sie schmollte. »Und du bist ja so klug. Wie immer, so wahnsinnig klug. Es macht Spaß, bei dir zu sein.«

»Und du bist ein hervorragender Offizier, Shakira, bereit, zu widersprechen, wenn dir eine Entscheidung nicht klar ist. Aber letzten Endes doch gehorsam gegenüber den übergeordneten Befehlshabern. Wie wir alle.«

»Ich bin wirklich ein guter Offizier«, entgegnete sie voller Ernst und dennoch lächelnd. »Aber ich hoffe, du hältst mich für eine noch bessere Ehefrau. Denn das möchte ich noch ein Weilchen länger sein.«

»Wenn du auf dieser Mission, die wir in Allahs Namen durchführen, weiterhin so loyal bist, wirst du noch lange an meiner Seite sein. Und gewöhnlich weiß ich, was ich tue und wie ich uns beschütze.«

Sie lachte. »Und dabei hast du nicht einmal eine höhere Instanz an Bord. Du bist der alleinige Herr der Spielregeln.«

»Ich habe durchaus jemanden, dessen Befehlen ich hier gehorche. Und ich hoffe, ER wird gut über uns beide wachen.«

Shakira betrachtete ihren Mann mit unverhohlener Bewunderung. Da stand er, ein Kraftpaket, ehemals britischer Elite-Offizier, der härteste Mann, dem sie je begegnet war, mit dem Schliff und der strategischen Brillanz eines in Sandhurst ausgebildeten SAS-Kommandanten — und doch im Herzen und von der ganzen Erscheinung ein Araber mit sonnengebräunter Haut, mit der angeborenen Tapferkeit seiner beduinischen Vorfahren und den sanftesten braunen Augen der Welt.

Und in diesem Moment dankte sie Allah für den Tag, als sie mit ihm durch die Kriegshölle von Hebron geflohen war, durch den Hagel der Geschosse, die Explosionen einschlagender Granaten und die verzweifelten Schreie der Verwundeten. Sie dankte Allah auch dafür, dass sie die Kraft besessen hatte, ihn ins Versteck der HAMAS-Kämpfer mitzunehmen.

Wenn sie den Mut aufbrachte, an jene Tage zurückzudenken, sah sie noch immer das verwüstete Haus in Palästina vor sich, noch immer ihre erschlagenen Kinder und das Blut der getöteten SAS-Soldaten. Blut floss auch über Ravis Uniform, über die Leichen ihrer Kinder, ihre eigenen Hände und Kleider. Und wieder sah sie den kleinen Ravi vor sich, der tot neben seiner ebenfalls erschlagenen Schwester im Staub lag. Aber sie erinnerte sich auch, dass Ray ihr Leben dadurch gerettet hatte, dass er zwei brutale Morde beging.

Es gab nichts, grübelte sie, das all diese schrecklichen Taten rechtfertigen konnte. Und doch war dies dem ehemaligen britischen Major Ray beinahe gelungen. Sie konnte sich nicht vorstellen, dass jemand einen anderen Menschen so sehr lieben könnte wie sie ihn. Sie würde ihm blind in den Rachen der Hölle folgen!

Aber vorerst folgte sie ihm in die leere Kombüse, wo er sie lange hinter einem Regal mit Dosenfrüchten küsste. Sie wand sich in seinen starken Armen und hielt Ausschau, ob jemand käme.

»Du hast mir immer gesagt, genau dies sei der Grund, warum es keine Frauen an Bord von U-Booten gibt.«

»Ich erwarte von der Crew nicht, dass sie meinem Vorbild, sondern nur meinen Befehlen folgt«, entgegnete er leichthin.

»Wie ich schon tausendmal sagte, du bist unberechenbar, weil du keinen Vorgesetzten an Bord hast.«

Ravi sah seine Frau voller Bewunderung an. Ihre Formen konnte auch der dunkelblaue Navy-Sweater nicht verbergen. »Allah wird keinen von uns auf dieser Reise im Stich lassen. Er hat uns die Macht über die falschen Götter der alten Welt gegeben. Er wird uns zum Sieg führen. Wir erfüllen nur seinen Willen.«

Shakira schüttelte ungläubig den Kopf. »Ich kann mir kaum noch vorstellen, dass ausgerechnet du einmal ein ungläubiger Hund warst! — Ach, übrigens, möchtest du den Tee mit einem oder zwei Stück Zucker …?«

General Rashud grinste und war dankbar, wie gut Shakira es verstand, die ungeheuerliche Anspannung ihrer Mission zu überspielen — wenigstens für ein paar glückliche Momente.

Sie gingen zurück in den Navigationsraum. Shakira balancierte auf einem Tablett die Teekanne und drei kleine Gläser in Körbchen aus Silber. Das dritte Teegläschen war für den Navigationsoffizier Ashtari Mohammed gedacht. Es war jetzt kurz vor Mitternacht.

Ashtari beugte sich über die Karte des östlichen Pazifiks und zeichnete ihren Kurs ein. Als die beiden hereinkamen, reckte er sich und dankte für den mitgebrachten Tee. »Admiral Badr meint, wir sollten noch einen Tag nach Süden fahren, vielleicht etwas weniger, und dann nach Osten Kurs auf unser Ziel nehmen.«

Ravi nickte zustimmend und blickte auf Shakiras Karte des Zielgebietes. Sie war voller Notizen und daher ziemlich unleserlich. Doch eine deutlich markierte Linie wies, ausgehend vom 127. Längengrad, auf das Ziel bei 46.20 N und 122.18 W. Vier mögliche Varianten des Kurses waren ebenfalls von ihr eingezeichnet worden.

Ravi hatte gerade zwei Schlucke heißen Tees getrunken, als die ruhige Stimme von Ben Badr ihn in den Kontrollraum direkt unter die Brücke rief. Er nahm sein Glas und eilte sofort zu ihm.

»Ab wann sollen wir die Oberfläche nach Schiffen absuchen? Wir sind jetzt 100 Meilen vom Abschusspunkt entfernt. Ich denke, wir fangen bei 50 Meilen an … und ich nehme auch nicht an, dass wir auftauchen.«

»Richtig! Wir bleiben unten. Aber wir sollten doch so hoch wie möglich gehen, sagen wir mal alle paar Stunden auf Sehrohrtiefe. Nur um einen Rundblick zu werfen. In der Zwischenzeit benutzen wir Passiv-Sonar als wichtigste Informationsquelle. Wir dürfen keine Entdeckung riskieren. Bisher kann sich niemand eine derartige Mission vorstellen. Also wecken wir auch besser keine schlafenden Hunde.«

»Ganz meine Meinung. Also, wir fangen bei 50 Meilen an?«

»In Ordnung. Wenn da oben was los ist, müssen wir gegebenenfalls ein paar Tage warten … bis die Luft rein ist. Ansonsten heißt es, auf Nebel zu hoffen.«

Die Barracuda setzte ihre Fahrt fort. Sie fuhr leise und ruhig bis zum Nachmittag des 6. August, einem Donnerstag. Um 16.30 Uhr befahl Admiral Badr, vorsichtig bis auf Periskop-Tiefe aufzutauchen.

Er nahm persönlich den Rundblick auf die Meeresoberfläche vor, während Mohammed ihre Position bei 43 N und 127 W bestimmte.

Commander Shakira Rashud zeichnete diese Position in ihre Karte ein und checkte dann die Entfernung zum Ziel, die sie mit einem blauen Marker festhielt: 290 Meilen.

Sekunden später befahl Ben Badr, in einem Winkel von 10 Grad auf 200 Meter Tiefe zu tauchen. Sie hatten keinen Kontakt zu ihrem Satelliten aufgenommen, und Schiffe waren weit und breit keine zu sehen gewesen. Dieser Teil des Pazifiks glich einer sonnenbeschienenen Wildnis. Kein Maschinenlärm — aber auch kein Nebel. Die einzige Gefahr stellten die schwarzen Kobras der US Navy am Meeresgrund dar — sie durfte man nicht aufschrecken. Admiral Badr ordnete also einen ellipsenförmigen Kurs bei Geschwindigkeit 5 an. So konnte man sich sicher sein, dass die empfindlichen Sensoren der Beobachtungskabel am Grund des Meeres nichts registrieren würden. Nicht bei derartig geringen Umdrehungszahlen auf einem lärmisolierten Boot wie die Barracuda II.

So warteten sie, zwei Tage und zwei Nächte. Dann, um 3.00 Uhr morgens am Sonntag, kroch aus nordwestlicher Richtung ein Sommerregen mit böigen Intervallen über den Ozean. Sie machten ihn auf dem Sonar aus und bewegten ihr Boot leise aufwärts durch die schwarzen Tiefen. Sieben Sekunden lang tauchten sie auf Sehrohrtiefe auf. Doch die Zeit reichte, um dem COB Afi Zahedi das Bild eines niederprasselnden Regenschauers an der Wasseroberfläche zu bieten. Die Sichtweite betrug dort jetzt nicht mehr als maximal 100 Meter.

General Rashud dachte über die Möglichkeit eines sofortigen Abschusses nach. Aber er wusste auch, an der Küste konnte es durchaus noch klar sein, und er wollte nicht das Risiko eingehen, Raketen mit langem Feuerschweif über bewohnte Landstriche zu schicken — auch nicht um 3.00 Uhr morgens. Also würde er den Nebel abwarten, der sich mit tödlicher Sicherheit entwickeln würde, wenn die sommerlich warmen Luftströmungen auf die eiskalten Pazifikboen treffen würden, die mit dem Regen hereinkamen.

Bei Sonnenaufgang gingen sie wieder auf Periskoptiefe. Ravis Vermutungen hatten sich bestätigt. Eine riesengroße Nebelbank hing über dem Meer und schränkte die Sichtweite auf 50 Meter ein. Ravi ging davon aus, dass sich der Nebel auch auf dem Festland fortsetzte und die Berge dort in eine weiße Decke hüllte.

»Jetzt ist es so weit, mein Freund!«, sagte er zu Ben Badr. Dann kamen die Befehle.

»Abschussrohre 1 bis 4 vorbereiten … Raketencrew und Commander Shakira in den Raketenbereich … Auftauchwinkel 10 zu 200 … Kurs Null-Drei-Null … Geschwindigkeit 5 … Sonar soll Kontakte checken … Letzte Kontrollen vor Abschuss einleiten und Startvorbereitungen treffen.«

Sie spürten alle, wie ihr Boot langsam nach oben stieg, und hörten, wie Ravi die Besatzung zum Gebet aufrief. Alle, die nicht in den Abschussraum für die Raketen mussten, knieten auf den Stahldecks nieder. Männer krochen aus ihren Kojen, Techniker legten ihre Werkzeuge nieder, und alle lauschten der Stimme des Kommandanten, der sie vor dem kommenden Tumult warnte. Er bat sie, vorbereitet zu sein, wenn die Engel dreimal in die Trompeten stoßen würden. Bei diesem Zeichen würden nur die Rechtgläubigen die Brücke in die Arme Allahs überqueren. In seinem Namen würden sie jetzt handeln, denn sie seien seine Kinder. Und sein wären die so gewaltigen Waffen, für ihn und sein Werk seien sie gebaut worden. Sie aber wären hier, um ihm zu dienen. Und dann las Ravi aus dem Koran:

 

»Nur von Dir erbitten wir Hilfe.

Führe uns auf geradem Weg,

dem Weg jener, die in Deiner Gnade stehen.«

 

General Rashud beendete sein Gebet — wie schon so oft bei derartigen Anlässen — mit dem Lob Allahs: »Ich habe mein Antlitz dem Höchsten zugewandt, der Himmel und Erde gemacht hat. Dir sei ewig Ruhm … Dein Name sei ewig geheiligt. Du bist der Eine, und niemand kommt dir gleich.«

Weitere Sekunden vergingen im stillen Gebet, und dann kehrten sie zu ihren Pflichten zurück. Shakira machte dem Verantwortlichen an den Abschussrohren Meldung und ging noch einmal die Liste der vorprogrammierten Befehle durch: »Null-Drei-Null vom Abschuss bis Breitengrad 46.05 N. Dann Kurswechsel auf Null-Neun-Null bis Längengrad 127 W … erneuter Kurswechsel auf Drei-Sechs-Null auf 30 Seemeilen … letzter Kurswechsel auf Zwei-Eins-Null 15 Meilen bis zum Ziel.«

Es war 6.30 Uhr, als General Rashud den Befehl KLAR BEI ABSCHUSSROHREN EINS BIS VIER erteilte. Dann, nur Sekunden später:

ROHR EINS — FEUER!

Und jetzt war die 8 Meter lange, stahlummantelte Rakete, die im Mai von einem Armee-Truck aus dem Inneren des Berges Kwanmo-Bong herausgeholt worden war, auf ihrem Weg. Die Barracuda wurde nur leicht durchgerüttelt, als sie ihre Abschussrampe verließ, zur Oberfläche aufstieg und die Wogen des Pazifiks teilte. Der Überwasser-Antrieb zündete, doch das glühende Licht des Feuerschweifs wurde vom Nebel verschluckt.

Der Marschflugkörper jagte in den morgendlichen Himmel, korrigierte seinen Kurs und flog 200 Meter über der Wasseroberfläche. Bei einer Geschwindigkeit von 1100 Kilometern pro Stunde sprangen die Gasturbinen an und ersetzten das Triebwerk für den Start. Der Marschflugkörper
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Die Position der Barracuda vor dem Küstengebiet Oregon/Washington -Ziel: Mount St. Helens

 

steuerte mit absoluter Präzision auf nordöstlichem Kurs — ein wahres Meisterwerk seiner Konstrukteure im fernen Nordkorea.

Als sie den Abschuss der zweiten Rakete vorbereiteten, war sich General Ravi völlig sicher, dass die Nordkoreaner eine bis ins Detail hinein exakte Kopie der russischen RADUGA gebaut hatten. Auch diese SCIMITAR würde ihren Erwartungen voll und ganz entsprechen. Der neue, ausgefeilte Raketenantrieb würde funktionieren, und die Leitwerke, welche die Rakete ins Ziel tragen und lenken sollten, entfalteten sich in der Sekunde, in der sie die Wasseroberfläche durchbrach und ihren Weg durch die Luft antrat.

In diesem Moment jagte der erste Marschflugkörper auf diagonalem Kurs zur fernen Küste Oregons. Bis dahin waren es 220 Meilen, die er in 21 Minuten zurücklegen würde. In diesem Zeitraum würden bereits drei weitere identische Raketen die Barracuda verlassen haben und der ersten folgen. Auf gleichem Kurs durch den Nebel. Das Ziel: die zerfressene, gefährdete Nordflanke des Vulkans St. Helens.

Rakete eins heulte in 500 Metern über die zerklüftete Steilküste nördlich von Tillamook Head, dann über den 1000 Meter hohen Gipfel des Saddle, stieg und fiel mit den Hügeln und Tälern der Erdoberfläche. Sie passierte den Clatsop State Park und flog über den breiten Columbia River mit konstant 1100 Kilometern pro Stunde. Dann erreichte sie den Bundesstaat Washington, 30 Kilometer flussabwärts der Stadt Portland.

In diesem Hochland gab es tiefe Einschnitte im Boden. Der vorprogrammierte Bordcomputer der SCIMITAR las mithilfe des Sonarhöhenmessers diese Höhenunterschiede und passte die Flugbahn in Sekundenbruchteilen den Bodengegebenheiten an. Das war eine Spitzenleistung chinesischer Technologie.

Jetzt zischte die gewaltige Rakete über die Interstate Schnellstraße 5 und über die Gipfel des Cowlitz County, flog im Tal des Kalama-Flusses zum Swift-Creek-Staudamm und wandte sich nach Norden. Alles exakt nach vorgegebenem Flugplan. Wenige Meilen vor ihr lag jetzt zur Linken der mächtige Kegel des St. Helens. Doch noch flog die Rakete gen Norden, am Berg vorbei. Sie jagte über die grünen Wälder der Kaskadenkette und beschrieb direkt hinter dem kleinen Städtchen Gifford einen Halbkreis nach links.

Die Wildnis darunter war still. Doch von den hohen Berggipfeln hätte man ein jaulendes WUUUUUSCH in der Luft hören können, als die SCIMITAR nach Südwesten abdrehte. Sie flog Kurs Zwei-Eins-Null punktgenau in das gigantische, instabile Geschwür am Grunde des Kraters.

Sie kam schnell, steigerte noch ihre Geschwindigkeit, als sie an Höhe verlor. Mit fast 1300 Kilometern pro Stunde bahnte sie sich den Weg durch die Hügelkette am Fuß des Mount Hughes, wo der Green River entspringt, östlich des Coldwater Creek. Nur Momente später raste sie in den Himmel über den nebelverhangenen blauen Wassern des Lake Spirit.

Weiter flog sie durch dicken, zähen Nebel und überquerte das Nordufer des Sees, immer noch mit 1100 Kilometern pro Stunde. Und wieder bog sie ab und folgte jetzt den steilen Abhängen hinauf zum St. Helens. Sie zischte durch die Luft und brauchte für den ein und eine halbe Meile langen Anstieg weniger als acht Sekunden. Dort kippte sie — wie ein bösartiger Angreifer — ab ins Innere des Kraters und jagte genau auf seine Mitte zu.

Darauf programmiert, genau zwei Sekunden nach dem Aufschlag zu detonieren, bohrte sich die spitze Raketennase in das instabile Fundament des Vulkans, das aus lockerem Felsgestein und Asche bestand. Sie bohrte sich 5 Meter tief in die Asche, bevor sie mit dröhnender Wucht explodierte. Felsen und Schiefergestein wurden 30 Meter in die Höhe geschleudert.

Der konventionelle Sprengkopf der SCIMITAR spaltete tief im Inneren die Erdkruste auf, als wäre sie von Blitzeinschlägen getroffen. Die ohnehin schon erschütterten Gesteinsschichten wurden aufgerissen und setzten das darunter brodelnde und kochende Magma frei. Allein auf sich gestellt, hätte die erste der Raketen noch nicht den Ausbruch des St. Helens bewirken können. Aber ihr folgten drei weitere SCIMITARs und entfesselten das von Menschen gewollte Inferno.

Und genau das war es: Eine ungeheure Dampffontäne jagte himmelwärts. Doch die Anwohner dieses Distrikts konnten sie nicht wahrnehmen, selbst nicht jene vereinzelt fahrenden Trucker auf den umliegenden Landstraßen rund um Gifford. Selbst bei klarer Witterung war es nicht immer einfach, den Vulkangipfel von den baumbestandenen Straßen aus zu sehen. Dazu kam, dass fast jeder schon Dampfwolken aus der Bergspitze hatte aufsteigen sehen, vereinzelt sogar einen Ascheregen.

Rakete zwei traf genau 55 Sekunden nach der ersten, exakt an der gleichen Stelle, 46.20 N und 122.18 W. Nur zehn Fuß von ihrer Vorgängerin entfernt schlug sie tief in das neu entstandene Loch im Vulkanpfropfen ein. Sie jagte in die Lavabrocken und detonierte mit alles erschütternder Kraft in dem Teil des Berges, der ohnehin schon äußerst labil war. Was blieb, war ein rutschender Trümmerhaufen aus schwarzem, pulverisiertem Fels.

Die Schwere der Explosion, obwohl schon gedämpft, reichte dennoch aus, lange Risse im Kamin des Vulkans entstehen zu lassen. Glühend weiße Magma stieg nun in den engen Schieferröhren auf und suchte sich den Weg nach oben, höher und höher.

Nach weniger als einer Minute wurde sie freigesetzt. Rakete drei jaulte heran und öffnete der Lava den Weg. Immer mehr Magma drängte nach. Noch gab es keine Explosion, doch sie stand kurz bevor. Die Lava begann in den ganzen Krater zu fließen, Dampf-und Feuersäulen stiegen in den Himmel.

Und dann kam Rakete vier, flog genau in die geschmolzene Lava und explodierte sofort. Mit der gleichen Gewalt wie schon die anderen SCIMITARs, an gleicher Stelle, mit gleicher Wirkung. Der Stahlmantel schmolz sofort, aber das TNT des Sprengkopfes tat seine Arbeit. Der schon vorhandene Spalt im Vulkan wurde weit aufgerissen und entließ Millionen Kubikmeter komprimierter Gase, die sofort explodierten. Am Sonntagmorgen des 9. August 2009, genau um 7.06 Uhr, brach der Vulkan St. Helens zum zweiten Mal innerhalb von weniger als dreißig Jahren mit ungeheuerlicher Macht aus.

Die Detonation fällte und zersplitterte Tausende von Douglas-Tannen nördlich des Berges in einem Halbkreis von 19 Kilometern. Der Krater mit dem tödlichen Pfropfen in seinem Inneren wurde bei der Explosion in die gleiche Richtung weggeblasen, während die südlichen und westlichen Teile des Berges — mit Ausnahme des Ascheregens —kaum beschädigt wurden.

Wie schon 1980 ergoss sich auch diesmal ein Strom flüssiger Lava die Abhänge des Berges hinab. Es war eine schreckliche, drei Meter hohe Walze aus weiß glühender Felsschmelze aus dem Herzen des Vulkans. Sie schien nur langsam voranzukommen — und doch floss sie mit einer Geschwindigkeit von 60 Kilometern pro Stunde. Knisternd und zischend bahnte sie sich ihren Weg hinunter zum Lake Spirit, verbrannte alles, was auf ihrem Weg lag, vernichtete die gesamte Vegetation in und am See und brachte sein Wasser zum Kochen. Es stieg als Dampf hinauf in den Nebel.

Die Camper am Nordufer des Sees und in den Nadelwäldern auf den Abhängen der Bergflanken — meist zelteten hier Schüler und Studenten — hatten keine Chance. Eine Hand voll verbrannter Staub, der sich mit der erkalteten Lava mischte, war alles, was von diesen Opfern eines grausamen und sadistischen Krieges übrig blieb. Eines Krieges, von dem keiner von ihnen etwas gewusst hatte.

Der Nebel lichtete sich nun in den kleinen Städten Glenoma, Morton und Mossyrock an den Überlandstraßen 12 und 508. Deutlich sah man den Gipfel des St. Helens, der durch die Dampfwolken Feuerkaskaden, Tausende von Felsbrocken und rot glühende Asche in den Himmel schleuderte. Es war ein entsetzlicher Anblick. Wie viele überwältigende Naturerscheinungen lähmte er die Betrachter und ließ sie erstarren. Aber jedem Mann, jeder Frau und jedem Kind in diesen malerischen kleinen Orten war in diesen Augenblicken bewusst: Sie waren Augenzeugen einer alles verwüstenden, gnadenlosen Gewalt, die vielen den Tod brachte. Sie wussten, dass heute noch in vielen Familien im Nordwesten der USA die Trauer Einzug halten würde.

Die Lava floss auch über 15 Autos, die am Seeufer geparkt waren, und die Ausläufer der glühenden Trümmerlawine stürzten sich in die nördliche Ausbuchtung des Toutle River und stauten ihn an einigen Stellen fast auf: Der Coldwater Creek war sogar vollständig blockiert. Tausende Tonnen heißer Asche, die mit den letzten Eruptionen aus dem Gipfel aufstiegen, verteilten sich in einem Umkreis von 400 Quadratkilometern. Sie verschmutzten die Flüsse und setzten Waldflächen und einsame Farmhäuser in Brand.

Der warme, verschlafene Sonntagmorgen des 9. August würde sich für immer in das Gedächtnis der Einwohner hier im Nordwesten der USA eingraben. Wer den Ausbruch des Vulkans im Jahr 1980 nicht miterlebt hatte, erkannte jetzt die wahre Natur der malerischen Berggipfel. Und sie hatte nichts mit Größe und erhabener Schönheit zu tun.

Dies war das wirkliche Gesicht des St. Helens — eine 2500 Meter hohe Fratze aus schwarzen, instabilen Felsbrocken, die schmutzig graue Asche und weiß glühende Felsen ausspie, dunklen Rauch und flüssige Lava, herausgewürgt aus dem Rachen der Hölle. Und alles, was ihr im Weg stand, wurde Opfer der Flammen.

Die Brände begannen nur wenige Minuten nach der ersten großen Eruption, die durch die vierte Rakete ausgelöst worden war. Gewaltige Brocken rot glühenden Lavagesteins und ein dichter Schauer glühender Asche landeten im Nadelwald. Die ausgetrockneten Bäume wurden geradezu explosionsartig in Brand gesetzt, das Harz in den Nadeln und Stämmen ließ die Bäume hoch auflodern. Ihr Knistern und Knacken hörte sich aus einiger Entfernung an wie die Geräuschkulisse eines Schlachtfeldes.

Riesige Flächen wurden von diesen Bränden verwüstet. Das Flammenmeer verbreitete sich mit ungeheurer Geschwindigkeit, noch angetrieben vom sanften westlichen Pazifik-Wind, der auch den Nebel vertrieb. Alle fünf Minuten dröhnte und schrie der Berg erneut auf und spie aus seinem Inneren Feuersäulen und Asche, die den stahlblauen Himmel verdunkelte. Und dann quoll die nächste Magmawand über den Rand des Kraters und wälzte sich die Bergflanke hinab.

Um 8.30 Uhr wusste jeder Haushalt in der Region, jedes Auto mit Touristen und jeder Truck mit Freizeitsportlern in einem Umkreis von 40 Kilometern, dass der St. Helens ausgebrochen war. Die lokalen Radiostationen brachten Eilmeldungen über die bis dahin einzig bekannte und unbestreitbare Tatsache — dass der verdammte Berg seine verdammte Spitze in die Luft gejagt hatte. Wieder einmal!

Vulkanologen aus dem näheren Umkreis wurden aufgescheucht und interviewt. Doch auch sie konnten nur ihr völliges Erstaunen angesichts der Katastrophe ausdrücken. Um 9.00 Uhr suchten die Radio-und TV-Stationen verzweifelt nach weiterem Hintergrundmaterial. Die Polizei des Staates Washington hatte inzwischen allen Medienvertretern verboten, mit Flugzeugen oder Hubschraubern aufzusteigen. In die unmittelbare Nähe des Unglücksberges zu kommen war zu diesem Zeitpunkt ohnehin nicht möglich.

Die Fachleute, die den Vulkan von Berufs wegen ständig beobachten, waren nicht aufzutreiben, und die Wissenschaftler, die am Fuß des St. Helens ein ständiges Camp eingerichtet hatten, waren tot. Auch die anderen Beobachtungsstationen nördlich des Berges waren weitgehend vernichtet. Von jenen, die höher gelegen waren, blieben nur verkohlte Ruinen übrig; jene in den tiefer gelegenen Regionen wurden von dem alles umschließenden Magma verbrannt und überrollt.

Bäume, die von der Gewalt des Luftdrucks aus dem Erdreich gerissen worden waren, lehnten sich in absurd lächerlichen Winkeln gegen jene Stämme, die der Gewalt der Explosion widerstanden hatten. Teilweise bildeten sich riesige Pyramiden aus ineinander geschobenen Tannen, die sich von innen her entzündeten, als die Nadeln auf dem Waldboden in der Hitze verglühten. Von oben betrachtet, lieferten sie das Bild plötzlich aufflammender Lichtblitze, die alles in ihrer Umgebung verbrannten, was aus Holz oder Harz war.

Im Laufe des Vormittags erklärte US-Präsident McBride für den Südwesten des Bundesstaates Washington den Ausnahmezustand. Bundeshilfe war bereits auf dem Weg ins Krisengebiet. Das Problem hier — wie bei Vulkanausbrüchen generell — war jedoch, dass es keine verwundeten oder traumatisierten Personen gab, also auch keine Zeugen. Solche Katastrophen auf unseren Planeten sind einfach zu gewaltig. Denn wenn man nahe genug an einem derartigen Ereignis ist, hat man praktisch keine Überlebenschance.

So war es auch am Fuß des St. Helens an jenem Sonntagmorgen. Keine Augenzeugen … ausgenommen jene Männer, die mit einem großen Geländewagen gekommen waren, der die Nacht über am Nordwestufer des Lake Spirit geparkt hatte. Seine vier Insassen waren Freizeitsportler, die sich mit ihren Jagdgewehren und Angelruten ein schönes Wochenende machen wollten. Drei von ihnen waren hier im Staat Washington zu Hause, einer kam aus Virginia.

Anführer der kleinen Gruppe war Tony Tilton, ehemals Anwalt aus Worcester, Massachusetts, gegenwärtig Vorstandsvorsitzender der Bank von Seattle. Zu seinen Begleitern gehörte der bekannte Kunsthändler Alan Granby, der aus dem Osten der USA mit seiner Frau Janice hierher gezogen war, um eine Gesellschaft für den Bau eines Windparks zu gründen, der gegenüber den Küsten des Nantucket Sound errichtet werden sollte. Nummer drei im Bunde stammte ebenfalls aus dem Osten, Don McKeag, ein prominenter Radiokommentator und Kenner der politischen Szene. Er arbeitete derzeit für die »Stimme des Nordwestens«, eine große TV-Station vor den Toren Seattles. Nummer vier war das Sport-Ass dieser kleinen Gruppe, Jim Mills, Hochseefischer, Jäger und Rennfahrer aus Middleburg, Virginia. Sie alle hatten am Seeufer gecampt, um in den frühen Morgenstunden Forellen zu fangen, für die der Lake Spirit bekannt war.

Es gab einen gewaltigen Unterschied zwischen diesen vier Männern und dem Rest der Freizeitsportler, die sich üblicherweise zu dieser Jahreszeit rund um den See aufhielten. Tony Tilton und seine Frau Martha hatten 1997 eine Kreuzfahrt in die Karibik unternommen, als der Vulkan Montserrat ausbrach und zwei Städte unter Lavaströmen begrub, die gesamte Südseite der Insel zerstörte und alles in einem Umkreis von 60 Kilometern mit einer dicken Ascheschicht bedeckte. Tony Tilton hatte auf dem Vordeck seiner gecharterten Yacht gestanden und das himmelhoch reichende Inferno aus sicherer Entfernung beobachtet.

Tief in Tonys Erinnerung war die Geschwindigkeit eingegraben, mit der der Berg sein zerstörerisches Werk verrichtet hatte. Tony Tilton hatte den Ausbruch gesehen und donnernde Rauchwolken aus glühender Asche wahrgenommen, die mehrere Hundert Meter in die Höhe gestiegen war. Fast gleichzeitig hatte damals auf drei Seiten des Berges der Lavafluss eingesetzt. Als erfahrener Anwalt hatte er einen Sinn für Fakten und als Banker für minutiöse Abfolgen. Seiner Einschätzung nach blieben den Menschen etwa vierzehn Minuten, um diesem Ausbruch der Hölle zu entkommen.

Und jetzt, zwölf Jahre später, an diesem frühen Sonntagmorgen, an den Ufern des Lake Spirit vernahm er einen ungewöhnlichen und plötzlichen Windstoß. Ein WUUUUUSCH in der nebligen Luft über dem Wasser. Instinktiv blickte er nach oben, konnte aber nichts sehen.

Weniger als zwölf Sekunden später hörte er ein dumpfes Grollen irgendwo hoch am Berg. Aber die Abhänge des Vulkans waren nebelverhangen und entzogen sich seinem Blick. Erneut hörte er den Windstoß und darauf auch wieder ein dumpfes Rütteln in der fernen Spitze des Berges. Diesmal lauter, doch das konnte daran liegen, dass Tony jetzt im höchsten Grade alarmiert war.

Der Bankdirektor handelte entschlossen. Er drehte sich zu Don McKeag um und sagte schneidend: »Geh in den Wagen, Donnie. Rede nicht. Geh einfach ins Auto.« Und dann brüllte er zum Zelt hinüber: »ALAN, JIMMY, KOMMT HOCH UND GEHT IN DEN WAGEN … SOFORT … WIR STECKEN IN DER SCHEISSE!«

Alan Granby, ein Hüne von Gestalt, reagierte als Erster. Er wie auch Jimmy hatten in ihren Kleidern geschlafen und kamen nun schlaftrunken aus ihrem Zelt gekrochen. Der drängende Tonfall in Tonys Stimme ließ sie Böses ahnen.

Beide sprangen sofort auf die Rücksitze des Geländewagens, dessen Motor schon angelassen war. Tony trat voll aufs Gaspedal, und mit quietschenden Reifen jagten sie auf der Küstenstraße westwärts zur Route 504. Die Strecke war gerade und relativ eben, sodass sie mit einer Geschwindigkeit von fast 120 Kilometern pro Stunde fahren konnten. Hinter sich hörten sie die dritte und kurz darauf eine vierte Explosion.

»Was zum Teufel ist das?«, fragte Don McKeag.

»Nichts Besonderes«, erwiderte Tony, »nur der St. Helens fliegt gerade in die Luft!«

Inzwischen hatten sie die Landstraße erreicht, die zu der im Norden gelegenen Stadt Glenoma führt und dann zur wesentlich schnelleren Route 25. Um sie herum fielen unheimlich glühende Lichter in die Bäume wie ein Meteoritenschauer.

Der strahlend schöne Morgen war einer unwirklichen Dunkelheit gewichen. Alan Granby blickte in den Himmel. »Wenn ich sagen müsste, was hier los ist, würde ich den Beginn einer Sonnenfinsternis vermuten.«

In diesem Moment fühlten sie unter dem Boden des Geländewagens eine starke Erschütterung, und gleichzeitig jagte heulend ein Windstoß durch den Wald. Er hatte die Kraft eines Hurrikans. Tony trieb den Wagen auf der menschenleeren Route 12 weiter nach Norden. Er merkte, dass glühende Trümmerbrocken auf die Straße fielen.

»Hoffentlich verfahre ich mich nicht«, murmelte er. »Ich habe das Gefühl, hinter uns kommt keiner mehr durch.«

Der Himmel hatte sich inzwischen in eine fette, stahlgraue Wolke über ihnen verwandelt. Doch durch das Rückfenster erblickten sie ein unheilschwangeres Glühen. In nur elf Minuten hatten sie zwischen sich und den Abhang des St. Helens 16 Kilometer gebracht. Und ein ganzes Stück vor ihnen sah es ein klein wenig freundlicher aus. Don, der Vollblutjournalist, schlug vor, nach ein paar Kilometern anzuhalten und einen Blick zurück auf den Vulkan zu werfen, auf die Feuer und die geschändete Erde, auf das Inferno, dem sie mit Mühe und Not entkommen waren.

»Ist einer von euch an einem Meeresurlaub im nächsten Jahr interessiert, beispielsweise Fische fangen in Indonesien?«, fragte Tony sarkastisch. »So in einem kleinen Basislager am Krakatau etwa? … Allmählich bin ich nämlich Experte darin, wie man Vulkanausbrüchen entkommt …«



Drei Stunden später

»Guten Morgen, liebe Hörerinnen und Hörer, hier ist Don McKeag mit einem ersten Augenzeugenbericht von der Katastrophe, die unseren Heimatstaat getroffen hat. Während des völlig unerwarteten und alles vernichtenden Ausbruchs des Vulkans St. Helens befand ich mich in einem Camp am Fuße des Berges.

Ich muss Ihnen ehrlich gestehen, dass es an ein Wunder grenzt, dass ich jetzt zu Ihnen sprechen kann … und nur, weil mein Freund Tony Tilton uns geradezu in die Sicherheit trieb, bin ich noch am Leben … Er trieb uns durch Flammen und Vulkanasche … weg von der nahenden Walze geschmolzener Lava … weg auch von den verheerenden Explosionen.«

»In meinen Morgensendungen nehme ich, wie Sie wissen, in Diskussions-und Fragerunden gerne die Politiker dieses Staates aufs Korn … Heute werde ich etwas anderes tun … Ich will hier nur sitzen, meinen Atem wahrnehmen und Ihnen zu erklären versuchen, wie es ist, der Hölle im wahrsten Sinne des Wortes entkommen zu sein … Bis jetzt ist uns bekannt, dass mindestens einhundert unserer Landsleute dies nicht geschafft haben … Ihren Familien möchte ich mein tief empfundenes Beileid aussprechen … Ich weiß, wie leicht ich heute eines dieser tragischen Opfer hätte sein können …«

 

Während Don mit deutlicher Betroffenheit in der Stimme sprach, kämpften alle Feuerwehrmänner im Südwesten Washingtons gegen die Brände an der Peripherie der zentralen Gluthölle. An ein Vordringen zum Kern des Flammenmeers war zu diesem Zeitpunkt nicht zu denken. Genauso wenig war es möglich, Krankenwagen in die Nähe des Berges zu schicken. Zumal es im Inneren des Infernos auch keine Verletzten mehr gab.

Jetzt musste vor allem die Ausbreitung der Waldbrände gestoppt werden, um weitere Verluste von Menschenleben und Gebäuden zu verhindern. Bald schon waren deshalb kleine Flugzeuge, ursprünglich zur Schädlingsbekämpfung, jetzt aber mit Hunderten von Tonnen Wasser in der Luft und retteten mit ihrem Einsatz große Waldgebiete.

Am Sonntagnachmittag beherrschte die Katastrophe die Medien in allen Teilen der USA. CNN brachte erstes Bildmaterial, danach folgten Fox News und die meisten anderen Sender. Am Abend gab es kein anderes Thema in den nationalen Radio-und TV-Stationen. Doch neue Erkenntnisse brachten alle diese Sendungen nicht. Keine neuen Fakten, keine erhellenden Meinungsäußerungen. Ja — der Vulkan St. Helens war am Morgen ausgebrochen. Ja — es hatte eine schrecklich große Menge Feuer, Asche, geschmolzenes Gestein und Lava gegeben. Ja — jeder in unmittelbarer Nähe des Unglücks war mit Sicherheit tot. Ja —es gab unheimlich viel Waldbrände nördlich des Vulkans. Augenzeugen? Fehlanzeige! Einzige Ausnahmen: Don McKeag und seine drei Freunde.

Vulkane kümmern sich nun einmal nicht um die Forderungen und Klischees, die von der Presse bei derartigen Anlässen gern in den Schlagzeilen gebracht werden:

 

WARUM SICH DAS NIE WIEDERHOLEN DARF!

 

Oder:

 

WAR IHR TOD VERGEBLICH?

 

Oder:

 

ZUFALL ODER ABSEHBARE KATASTROPHE?

 

Oder gar den Lieblings-Aufmacher der Printmedien:

 

JETZT MÜSSEN KÖPFE ROLLEN!

 

Nichts von alledem: Die Redaktionen wandten sich mit einer Mischung aus Widerwillen und Erleichterung den »Experten« zu. Allerdings waren viele Experten auf diesem Gebiet der Geophysik gerade am Mount St. Helens umgekommen. Doch einige Überlebende versuchten, das dunkle Rätsel zu lösen, aber auch sie hatten nicht den geringsten Hinweis, wie es dazu hatte kommen können.

Gewiss doch — es waren in den letzten Wochen vereinzelt Dampf-und sogar Gaswolken aus dem Krater ausgetreten. Ja, natürlich — ein wenig Asche und schwarzer Rauch waren in die Luft gestiegen. Aber nein — es wäre eine Riesenüberraschung gewesen, wenn der St. Helens in den nächsten fünf Jahren ausgebrochen wäre. Der gewaltige Pfropfen blieb natürlich ein wichtiger Faktor, den es zu beachten galt …

Was die Vulkanologen am meisten verblüfft hatte, war die ungeheuerliche Schnelligkeit des Ausbruchs gewesen. Unerwartet und ohne jede Vorwarnung! Das war für die Geophysiker weltweit ein völlig neues Phänomen. Keine bedrohlichen Signale, keine Risse und kein Funkenflug, kein bedrohliches Grollen, ja, nicht einmal die Spur geschmolzener Lava, die über den Kraterrand lief. Nichts! Dieser Tod war leise herangeschlichen. — Unbemerkt, unerwartet, unangekündigt.

Der Fernsehsender CNN grub einen jungen Vulkanlogen von der University of California in Santa Cruz aus, der den St. Helens niemals gesehen hatte und bei der letzten Eruption 1980 noch nicht einmal geboren war. Doch dieser Simon Lyons vom Orange County sprach mit der Autorität und Selbstzufriedenheit der jungen Wissenschaftler, die auf alles eine Antwort zu haben glauben:

»Jeder halbwegs kundige Student geophysikalischer Vorgänge weiß, dass der Vulkan jederzeit ausbrechen konnte. Der Pfropfen in seinem Inneren wuchs während der letzten zwei Jahre mit ungeheuerlicher Geschwindigkeit, vielleicht um eine halbe Meile im Durchmesser. Und das sind die Signale, die wir beobachten. Es ist die Warnung des vordringenden Magmas, das aus der Tiefe der Erde aufsteigt. Wenn man solch ein Wachstum des Pfropfens beobachtet, erkennt man, dass der Vulkan kurz vor dem Ausbruch steht.«

»Damit werfen Sie den Forschungsteams am Fuß des St. Helens vor, das nicht erkannt zu haben?«

»Eindeutig ja. Es war Inkompetenz, ein Ignorieren der vorhandenen Daten. Ein Albtraum für jeden Wissenschaftler.«

Sein Kollege, Professor Charles Delmar von der Universität in Colorado, war älter, wesentlich weiser und vorsichtiger mit seinen Äußerungen. In einem TV-Interview gestand er ein, er habe keine Erklärung für die Vorgänge am St. Helens. Er meinte, die ihm vorgelegten Fotos zeigten, dass die Richtung des Ausbruchs im Norden lag. Das bedeute wiederum, der Pfropfen selbst müsse dem Druck des darunter befindlichen Magmas nachgegeben haben. Das sei für ihn aber ein höchst ungewöhnlicher Vorgang, weil es vorher keine Anzeichen für eine bevorstehende Eruption gegeben habe. Die Dampf-und Rauchwolken, über die man im Vorfeld berichtet habe, seien eindeutig aus der Bergspitze, nicht aber aus Rissen im Pfropfen aufgestiegen. Also könne man auch nicht von einem ungewöhnlich hohen Druck unter dem Lavakegel sprechen.

Die Schlussfolgerung von Professor Delmar war daher, dass die plötzliche Eruption des Vulkans »sehr unwahrscheinlich« gewesen sei. Und er fügte hinzu, »noch unwahrscheinlicher« sei gewesen, dass der drittgrößte Vulkanausbruch in der Geschichte der USA sich in diesem frappierenden Tempo vollziehen konnte.

Die Barracuda II fuhr mit niedriger Geschwindigkeit Richtung Südpazifik. Sie bewegte sich weitere 100 Meilen entlang des 127. Längengrads. Um 3.00 Uhr morgens tauchte das große Unterseeboot verstohlen an der Wasseroberfläche auf, fuhr den ESM-Signalmast aus und übermittelte dem Hauptquartier im fernen Bandar Abbas an der Straße von Hormus eine Botschaft, die aus einem einzigen Wort bestand.

Das Wort war SALADIN.

Und dieses Wort wurde durch E-Mail sofort an eine Adresse in der Via Dolorosa, im muslimischen Viertel von Jerusalem, weitergeleitet. In jene Straße, in der Jesus sein Kreuz auf dem Weg nach Golgatha getragen hatte.

Wenige Sekunden später war ein Bote bereits mit einem versiegelten und frankierten Brief auf dem Weg zum zentralen Postamt in der Schlomzion-Straße.

Die Adresse war: Admiral Arnold Morgan, Weißes Haus, 1600 Pennsylvania Road, Washington, D. C, USA.

General Rashud wusste zwar, dass der Admiral nicht länger im Westflügel der Regierungszentrale arbeitete, doch er vertraute darauf, dass die Postverteilerstelle seinen Brief an die Privatadresse von Morgan weiterleiten würde.






KAPITEL FÜNF
Freitag, 14. August 2009 Chevy Chase, Maryland

Harry, Leibwächter im Dienste Admiral Morgans, bestätigte dem Kurier aus dem Weißen Haus den Empfang von vier Briefen. Danach leerte er den normalen Hausbriefkasten am Vorbau und ging durch die hohe Pforte, die das Gelände mit dem Swimmingpool abschirmte. Das Wasser in dem großen, viereckigen Becken war dunkelblau.

Drei der es umschließenden Steinwände im maurischen Stil waren lachsrosa gefärbt. Riesige Terrakotta-Töpfe, in denen grüne Büsche wucherten, standen um sie herum. Die vierte Wand bestand aus einem hohen hölzernen Zaun, in den eine »Cabana« mit einer Bar und vier Hockern aus poliertem Teakholz eingelassen war.

»Sir«, rief Harry, »soll ich Ihnen die Post bringen?«

»Wenn du mir schon den Tag mit albernen Trivialitäten versauen musst, dann mach es besser gleich«, ließ sich die krächzende Stimme jenseits des Zaunes vernehmen.

Harry trat zu dem großen Glastisch, an dem Admiral Morgan in einem Regiestuhl saß und sich — wie üblich —über die politischen Kommentare der New York Times ärgerte. Wie viele andere amerikanische Tageszeitungen bejubelte sie den Kurswechsel des neuen demokratischen Präsidenten Charles McBride.

»Himmel!«, knurrte Arnold. »Ich hätte nie gedacht, dass so viel übergeschnappte Arschlöcher in einer einzigen Redaktion herumlungern könnten. Außer vielleicht in der Washington Post, die ich nicht mehr lese, seit ich Bluthochdruck habe.«

»Sehr richtig«, sagte Harry und legte die Post auf den Tisch neben die Kanne mit heißem Kaffee. »Haben Sie gestern Abend den Sieg der >Orioles< gesehen?«

»Habe ich, aber sie machten zwei Fehler. Die gleichen Fehler wie in fast jedem Spiel. Stur durch die Mitte anstürmen. Ich sag dir was, seit Bordick nicht mehr im Team spielt, brauchen sie jemand fürs Kurzpassspiel. Sonst schaffen sie es nie in die Play-offs.«

»Sie haben das Spiel gesehen, Sir?«

»Jaaa … aber nur die letzten Minuten, nach dem Essen. Habe die erfolgreichen Runnings verpasst. Dafür die Fehler gesehen. Dachte doch glatt, dass die >Yankees< uns noch kleinkriegen.«

»Habe ich zwischendurch auch befürchtet. Aber Sie müssen zugeben, dass unser neuer Mann aus Japan Spitze ist. Hat uns den Sieg gerettet.«

»Stimmt! Und was bringst du da wieder für einen Mist? Hol mir bitte eine Plastiktüte. Ich schätze, 99 Prozent der Briefe gehören direkt in den Müll.«

»Mach ich, Sir. Bin gleich zurück.«

Der Admiral betrachtete die vier zuoberst liegenden Briefe, die ihm das Weiße Haus geschickt hatte. Einer war von der Pensionskasse der Regierung, zwei waren Einladungen, und der vierte stammte offensichtlich aus dem Nahen Osten. Zumindest ließ die Briefmarke mit dem Porträt eines älteren Scheichs darauf schließen.

Immer wenn Arnold solch ein Konterfei sah, gleichgültig ob es sich um ein Foto oder ein Gemälde handelte, schweiften seine Gedanken zurück zu den einstürzenden Türmen des World Trade Center. Acht Jahre lag das nun schon zurück. Ungeduldig riss er den cremefarbenen Umschlag auf. Der einzelne Bogen, der nun zum Vorschein kam, trug keinen Briefkopf. Kein Datum. Über die Mitte des Blattes waren drei Zeilen getippt, und an seinem Ende stand ein einziges Wort:

»Admiral Morgan, Sie haben vermutlich keine Sekunde daran gezweifelt, dass der Ausbruch des Vulkans St. Helens kein Zufall war, stimmt’s? — HAMAS.«

Arnold riss den Mund auf. Er wendete das Blatt, untersuchte den Umschlag. Nirgends ein Hinweis. Nur diese unverfrorene Frage, die im Grunde auch eine Drohung war. Es konnte sich um einen üblen Scherz handeln.

In alten Tagen hätte er sofort Admiral Morris zu sich gebeten und wäre dann direkt ins Oval Office zum Präsidenten gegangen. Natürlich ohne lange anzuklopfen.

Heute jedoch, als Zivilist im wahrsten Sinne des Wortes, saß er um 11.00 Uhr vormittags allein am Pool. Es hatte sich einiges grundlegend verändert! Was sollte er tun? Was wurde von ihm erwartet? Nichts — war die Antwort auf beide Fragen. Man konnte von ihm keine Entscheidung mehr erwarten — doch das wollte er nicht akzeptieren.

Kathy war beim Friseur. Gedankenverloren beobachtete er, wie Harry die gewünschte Plastiktüte brachte, in die er den Löwenanteil seiner Post stopfen würde. Doch der Brief von der HAMAS brannte wie glühende Kohlen in seiner Hand. Er sah, wie Harry wieder durch die Pforte nach draußen ging, goss sich eine Tasse Kaffee ein und ließ seine Gedanken wandern.

Die sauberste Lösung wäre es, den Brief wieder einzupacken, den Kurier des Weißen Hauses anzurufen und die Botschaft dem Mann zukommen zu lassen, der seinen Platz als Nationaler Sicherheitsberater eingenommen hatte.

Soll er doch über den verdammten Brief nachdenken! Das war nicht mehr sein Problem! Also ging er ins Haus, machte einige Kopien und tat genau, was er beschlossen hatte. Nachdem er den Brief in eine Plastikhülle getan hatte, fügte er einige Zeilen an seinen Nachfolger hinzu. An diesen Cyrus Romney, ehemaliger Professor der schönen Künste in Berkeley, den Mann, der an nahezu jeder gottverdammten und beschissenen Friedensdemonstration an der Westküste teilgenommen hatte.

Wenn es nach Arnold Morgan gegangen wäre, hätte man Cyrus in die Innere Mongolei geschickt und ihm gesagt, er solle um Gottes willen ja dort bleiben. Arnie hielt den Kalifornier für eine Fehlbesetzung auf dieser wichtigen Position. Aber die jahrelange Freundschaft zu dem anderen Weichei auf dem Präsidentenstuhl hatte ihn ganz nach oben getragen.

Entsprechend kühl waren Arnolds Zeilen: »Lieber Cyrus, diesen Brief erhielt ich irrtümlicherweise heute zugestellt. Vermutlich von Leuten, denen der Wechsel an der Spitze unserer Regierung entgangen ist. Verfahren Sie mit dem Schreiben nach Belieben. Hochachtungsvoll, Arnold Morgan.«

Diese persönliche Note des alten »Löwen des Westflügels« würde, darüber war sich Arnold klar, sowohl bei Cyrus als auch bei seinem Chef nur ein Schulterzucken hervorrufen. Kümmerte es ihn, was die beiden dachten? Nicht im Geringsten!

Kümmerte es ihn wirklich, was die HAMAS-Drohung für die Vereinigten Staaten bedeutete? Auf einer Skala von 1 bis 1000 wäre sein Interesse bei einer Punktzahl von 999 gelandet. Er ging zurück zum Pool, griff zu seinem Mobiltelefon und wählte die Direktverbindung zu Admiral George Morris in Fort Meade.

»George … hier ist Arnie … Hast du gerade Zeit für ein kleines Privatgespräch?«

Eine halbe Stunde später war er unterwegs. Harry und auch die beiden anderen Bodyguards folgten dem nagelneuen 2009 Hummer H2A, einem Meisterwerk aus dem Hause General Motors. Der Wagen war eine direkte Weiterentwicklung des alten, in vielen Wüstenkriegen erprobten Humvee. Wie dieses Auto waren auch die Fahrzeuge seiner Leibwächter mit kugelsicheren Scheiben ausgerüstet.

Sie fuhren auf der nach Norden führenden Allee durch die dörflich anmutende Landschaft zum NSA-Hauptquartier. Am Eingang wurde der Admiral von einem Wachmann gestoppt, der ihn nach seinem Passierschein fragte. Der arme Kerl war kaum in der Lage, seinen Satz zu vollenden. »Steig ein und bring mich direkt zum Chefbüro, in OPS2B!« Der Posten erkannte nun den ehemaligen Herrscher von Fort Meade und wollte seine Karriere nicht unnötig aufs Spiel setzen.

»JAWOHL, SIR!«, bellte er und sprang auf den Rücksitz. Dem nächsten Wachposten am Haupteingang zischte er nur zu: »Es ist der Big Man — ich bringe ihn zu Admiral Morris.«

»Alles klar, Sir«, sagte der Mann und öffnete Morgan die Autotür. Er fuhr mit der Eskorte an seiner Seite im Privataufzug des NSA-Chefs in den achten Stock.

»Sag Harry, dass er dich zurückbringt. Und warte dann draußen auf mich. Danke, Soldat.«

»Gern geschehen, Sir«, antwortete der Posten, öffnete die Tür und wartete, bis Admiral Morris den Big Man begrüßte.

»Arnie, schön dich zu sehen … Komm und setz dich. Ist verdammt lange her, dass du hier warst.«

Eigentlich waren es nur zwei Monate. Viel zu lange! Auf jeden Fall für die beiden alten Kampfgefährten. Und erstmalig setzte sich Morgan nicht in den großen Sessel, den er einst selbst okkupiert hatte. Er nahm die Einladung zu einem Kaffee an und setzte sich in einen breiten hölzernen Kapitänsstuhl vor dem Schreibtisch des Direktors.

Feierlich langte er in die Innentasche seiner Jacke und händigte George Morris eine Kopie jenes Schreibens aus, das er selbst erst vor einigen Stunden empfangen hatte. Morris las den Brief mit hochgezogenen buschigen Augenbrauen.

»Herr im Himmel, wann kam das an?«

»Heute früh.«

»Und wie?«

»Reguläre Zustellung vom Weißen Haus.«

»Wo kommt der Brief her?«

»Aus dem Nahen Osten. Die Briefmarke war verschmiert. Aber der Poststempel war palästinensisch. Wie sie in einigen Teilen Israels in Gebrauch sind. Auf der Briefmarke war ein Bild von einem Scheich.«

»Hast du jemand darüber informiert?«

»Ja, sicher. Ich habe das Original an meinen Nachfolger im Weißen Haus geschickt. Habe ihm mitgeteilt, dass der Brief irrtümlich bei mir gelandet ist.«

Admiral Morris nickte. »Du hast ihm nichts über unsere frühere Diskussion über arabische Terroristen und Vulkane mitgeteilt?«

»Himmel, nein! Das Vergnügen, sie in dem Urteil zu bestätigen, ich sei ein altes, paranoides Relikt aus der Zeit des Kalten Krieges, gönne ich ihnen nicht … Und überhaupt, ich habe nicht die Energie, mit Schwachköpfen zu diskutieren.«

»Hast du wohl!«

»Jaaa … ich weiß. Aber ich habe eben keine Lust.«

George Morris sah sich die Botschaft der HAMAS noch einmal an. Und dann rief er sich ihren gemeinsamen Abend mit Jimmy Ramshawe in Chevy Chase in Erinnerung. »Ich weiß, woran du jetzt denkst, Arnie. An deine Flitterwochen auf den Kanaren, im letzten Januar. Stimmt’s? Einer von diesen Kerlen war mit großer Wahrscheinlichkeit ein HAMAS-Kommandant. Und wir haben sein Foto. Er in Begleitung von zwei Vulkanexperten aus Teheran. Und jetzt das hier — acht Monate danach. Die HAMAS schickt uns eine Nachricht … über den Ausbruch des St. Helens. Passt irgendwie zusammen.«

»Nun, das Zusammentreffen dieser Ereignisse ist zumindest verblüffend. Obwohl mir eigentlich klar ist, dass man nicht einfach hingehen und einen Vulkan in die Luft jagen kann. Soweit ich weiß, hat das bisher noch keiner versucht. Nicht in der ganzen Geschichte — und Vulkane haben eine verdammt lange Geschichte.«

»Das stimmt«, bestätigte George. »Aber das Einzige, was zählt, sind die letzten 60 Jahre. Vorher gab es keine vergleichbaren Sprengsätze.«

»Hast du irgendwelche Hinweise auf eine nukleare Verseuchung im Gebiet des St. Helens?«

»Wir haben uns bisher nicht darum gekümmert. Aber wenn es das gegeben hätte, wären wir informiert worden.

Ich nehme an, es ist dort oben sowieso noch zu heiß, um ernsthafte Checks zu machen.«

»Ich fasse es einfach nicht«, dachte Morgan laut nach. »Ich kann das einfach nicht glauben. Jemand schmeißt eine Bombe in den Krater … Und überhaupt, EINE Bombe hätte wahrscheinlich nicht ausgereicht. Die Druckwelle einer Bombe geht nicht nach unten. Um einen ganzen Vulkan in die Luft zu jagen, muss man schon tief in sein Inneres reingehen. Ganz unten am Grund, und es dann hochgehen lassen.«

»Unglaublich! Stell dir das vor. Den Hauptkrater des Vulkans freizulegen … und das mindestens 50, vielleicht sogar 100 Meter tief … und zu wissen, dass das verdammte Ding jede Sekunde hochgehen kann.«

»Wie wäre es mit einer Rakete?«, fragte Arnold plötzlich. »Eine Rakete, die mit höchster Geschwindigkeit und zugespitzter Nase hereinkommt. Extra entworfen, um sich tief in den Grund des Vulkans zu bohren?«

»Hmmm … wer weiß? Das würde auf jeden Fall umfangreiche Untersuchungen erforderlich machen. Zum Beispiel: Wie dick war der Boden des Kraters eigentlich … Könnte ja auch sein, dass er undurchdringlich war. Und generell: Wo soll die Rakete hergekommen sein? Ich nehme nicht an, dass du auf eine Interkontinentalrakete tippst?«

»Nun — nicht von der HAMAS. Es wäre nicht auszudenken, wenn sie eine hätten. Aber ich könnte mir vorstellen, dass sie einen Marschflugkörper in den Krater gejagt haben. Oder zwei. Oder drei … oder noch mehr.«

»Und von wo aus?«

»Die übliche Methode, George. Wahrscheinlich von der zweiten Barracuda, die anscheinend spurlos verschwunden ist.«

»Gut. Klingt alles sehr plausibel für mich. Aber bei unserer gegenwärtigen Regierung können wir es uns nicht erlauben, solche Theorien aufzustellen. Sie haben uns bereits aufgefordert, Personal in allen Abteilungen abzubauen. Uns stehen ganz gewaltige Budgetkürzungen ins Haus. Und sie haben ihre eigenen Ziele, vor allem die Einstellung der weltweiten Jagd nach Terroristen, die nur in unserer Einbildung existieren.«

»Hmmmmm«, knurrte Arnie. »Glaubst du, sie werden in irgendeiner Form auf den Brief der HAMAS reagieren?«

»Romney wird ihn als dummen Scherz abtun. Und der Präsident wird ihm zustimmen. Ich nehme mal an, sie werden mich nicht einmal informieren. Vielleicht schicken sie der CIA eine Kopie.«

»Und was ist, wenn es kein Witz ist? Was, wenn sie den St. Helens wirklich beschossen haben? Was, wenn sie in dem gottverfluchten U-Boot sitzen, voll gepackt bis zur Halskrause mit Raketen? Was, wenn sie noch Schlimmeres planen? Was ist also, wenn dieser Brief eine ernst zu nehmende Warnung ist?«

»Ich denke, das werden wir bald herausfinden«, erwiderte George.

»Was meinst du damit?«

»Nun, der Brief war nicht vollständig: Sie denken doch nicht etwa, St. Helens war ein Unglücksfall … das war er nicht … wir haben das inszeniert … und demnächst … Das sagt er doch in Wirklichkeit!« Er verstummte.

»Vollkommen richtig. Und wenn irgendetwas hinter dem Brief steckt, werden wir auch bald wieder etwas hören, stimmt’s?«

»Genau das denke ich auch, Arnie!«

»Okay, aber bis dahin sollte sich Ramshawe ein wenig umhören. Ein paar Sachen für mich abchecken. Ich würde ihm gern den Brief zeigen, wenn du nichts dagegen hast.«

»Kein Problem. Gehen wir in sein Büro. Hat im Augenblick sowieso nicht allzu viel zu tun. Geht ihm wie dem Rest von uns.«

Die beiden Admiräle tranken ihren Kaffee aus und gingen hinunter ins Büro des jungen Nachrichtenoffiziers. Jimmy Ramshawe wühlte gerade in einem Stapel Papiere, als sie hereinkamen. Sein Arbeitsplatz sah nicht mehr wie eine riesige Müllhalde aus — eindeutiger Beweis für die reduzierte Auftragslage der National Security Agency.

In der Welt der internationalen Nachrichtendienste hatte sich alles verändert. Vor kurzem noch hatten die verantwortlichen Kräfte im Weißen Haus und im Pentagon sofort reagiert, wenn Fort Meade ihnen eine Warnung zukommen ließ — heutzutage ernteten sie nur nackten Zynismus. NSA Mitteilungen wurden kurzerhand abgeschmettert. Die neue Regierung folgte dem Beispiel des frisch gewählten Präsidenten: Sie betrachtete die CIA, das FBI sowie den militärischen und zivilen Geheimdienst als eine Bande von antiquierten Gespenstern, die alle den Kontakt mit der wirklichen Welt verloren hatten und immer noch in den trüben Gewässern des Kalten Krieges und wahllos zuschlagenden Terrorismus fischten.

Die moderne Welt am Ende des ersten Jahrzehnts des neuen Jahrtausends sah ihrer Meinung nach ganz anders aus. In dieser Welt zählten Freundschaft, Zusammenarbeit, nicht militärische Entwicklungshilfe oder die Verfolgung angeblich korrupter Diktatoren.

Leute wie Arnold Morgan, ja sogar wie General Scannell, Admiral Dickson und ganz gewiss auch George Morris wurden von ihnen als Dinosaurier betrachtet. Die neue junge Elite im Weißen Haus bezeichnete Fort Meade als »Jurassic Park«, das Oberkommando im Pentagon als »die Psychopathen«. Und Präsident McBride hatte die Anordnung gegeben, dass er möglichst wenig militärische Präsenz im Weißen Haus wünsche — und das trotz der Tatsache, dass die Navy für den störungslosen Ablauf aller Vorgänge im Regierungssitz sorgte, die Army die Wagenflotte samt Fahrdienst stellte, das Verteidigungsministerium die Kommunikationssysteme am Laufen hielt, die Luftwaffe für den Flugdienst verantwortlich war und die Navy obendrein die Hubschrauber in Bereitschaft hielt.

Natürlich kann ein Präsident den Einfluss der Streitkräfte zurückdrängen. Und sicherlich kann er sie auch in seinen Planungen übergehen. Aber als Oberster Befehlshaber aller Streitkräfte würde er sich nur selbst schweren Schaden zufügen, wenn er seine Generale und Admiräle gegen sich aufbringt. Kein Präsident in der Geschichte der USA war jemals so weit gegangen, das Vertrauen des Pentagon aufs Spiel zu setzen.

Bis jetzt stümperte Charles McBride nur herum — aber das blieb nicht ohne Wirkung. Nachwuchsoffiziere wie Jimmy Ramshawe überlegten bereits, ob sie den Militärdienst quittieren und eine Karriere im Zivilleben anstreben sollten. Aber noch war es nicht so weit.

»Tag, meine Herren«, begrüßte er seine Besucher. Er stand auf, um Admiral Morgan die Hand zu schütteln. »Vergnüglicher Ruhestand, Sir? Sie vermissen die Fabrik nicht mehr?«

Arnold lachte. Es freute ihn, dass sich Jimmy noch daran erinnerte, dass er das Weiße Haus als »Fabrik« bezeichnet hatte.

Admiral Morris verließ sie und sagte zu seiner rechten Hand in der NSA: »Jimmy, der Admiral möchte dir was sagen. Ich muss leider in die Konferenz. Sie brauchen sich nicht darum zu kümmern, sprechen Sie lieber mit Arnie. Er hat da eine heiße Sache.«

»Wie immer«, grinste der Lt. Commander. »Ich sehe Sie dann später. Okay, Admiral, ich bin ganz Ohr.«

Arnold Morgan holte eine Kopie des HAMASBriefes hervor, händigte sie Jimmy aus und beobachtete seine Reaktion beim Lesen.

»Heiliger Strohsack! Das sieht ja ganz so aus, als ob die Hunde den St. Helens angestochen hätten, bis er platzte.«

»Nicht auszuschließen«, bemerkte der Admiral zurückhaltend.

»Nun, was sonst soll der Brief bedeuten?«

»Gute Frage, James. Sehr gute Frage. Wir sollten zunächst einmal nicht ausschließen, dass es sich um einen ganz gewöhnlichen Jux handelt. Wir kennen diese Sorte von profilneurotischen Spinnern zur Genüge …«

»Stimmt … aber der Stil ist ein bisschen zu gewählt für einen Spinner, Sir. Der würde mehr oder weniger schreiben: Hört mich an, ihr Arschlöcher! Ich habe gerade den verfluchten Vulkan in die Luft gejagt und mache so was Ähnliches gleich noch mal. Gott hat mir den Auftrag gegeben, diesen Planeten zu reinigen. Ha, ha, ha …«

»So sehe ich das auch. Und es freut mich, dass du das Gefühl hast, dieser Brief könnte authentisch sein. Ich glaube, das ist er auch, und zwar wegen der Sprache. Und George stutzte wegen der Tatsache, dass er eigentlich nicht beendet ist … >Sie hören wieder von uns …< Das klingt durch, auch wenn der Schreiber es nicht sagt.«

»Kein Zweifel!«

»Um die Sache auf den Punkt zu bringen. Nehmen wir an, sie haben wirklich den St. Helens hochgejagt. Mit einer Bombe geht das nicht. Also bleibt nur eine Rakete übrig —oder mehrere. Und die kamen aus dem Nichts. Vermutlich von einem U-Boot. Raketen mit einer extra hergestellten spitzen Nase, die den Boden des Kraters durchschlägt. Das scheint mir die einzig akzeptable Erklärung zu sein. Also, Jimmy … wo steckt die zweite Barracuda?«

»Moment, Sir. Ich werde mal in den Computer gucken.« Er hämmerte wild auf der Tastatur herum, im Screen wechselten sich die Bilder ab, doch endlich fand er die gesuchten Informationen. »Sir, ich lese mal eben vor, nur die wichtigen Teile … Vielleicht wollen Sie sich ein paar Notizen machen? Da sind Zettel und Bleistift.«

»Fang schon an«, forderte der Admiral ihn auf.

»5. Juli: Die Barracuda wird auf einem südlichen Kurs im Gelben Meer geortet, nachdem sie Huludao verlassen hat. Dort hatte sie zuvor einen Monat in einem überdachten Dock gelegen. Ihre Position lag bei 40.42 Nord und 121.20 Ost. Sie fuhr Richtung Bohai-Straße. Danach können wir nur Vermutungen anstellen. Sie könnte durch die Straße von Korea gefahren sein oder um Japan herum. Kurs und Ziel unbekannt. Vielleicht sogar zurück nach Zhanjiang, wo sie vorher einige Monate war. Das Satellitenfoto zeigt drei winzige Gestalten auf der Brücke. Hoffentlich war Major Kerman nicht dabei. Das würde uns große Sorgen bereiten!«

Nach kurzer Pause fuhr er fort:

»Sie tauchte, sobald das Wasser tief genug war, und verschwand vor Südkorea. Aber ich habe noch zwei weitere Notizen. Eine vom 16. Juli von unserer SOSUS-Station auf Attu am äußersten Ende der Aleuten. Dort meldete man kurzen Kontakt auf Position 53.51 Nord und 175.01 Ost. Sie glaubten, die Geräusche einer Turbine mit Nuklearantrieb gehört zu haben. Und zwar eine russische Turbine. Hörten ziemlich großen Lärm, dann Anblas-Geräusche und hohe Drehzahlen der Schrauben. Danach nichts mehr.«

Pause.

»Dann das nächste Signal, am 22. Juli. Hörte sich genauso an wie ein U-Boot, das mit fünf Knoten durch die Unimak-Passage schleicht. Es war ein Radar-Kontakt … fünf Sekunden lang … drei Zeichen auf dem Schirm. Danach verschwand es. Um die Wahrheit zu sagen, Sir, es hätte mich nicht weiter beunruhigt. Was mich störte, war die Länge der Passage — sechs Tage lang jeweils 120 Meilen? Bei lausigen fünf Knoten pro Stunde? Das ist genau das Tempo, das man von so einem hinterhältigen kleinen Hurensohn erwarten würde.«

»Nördlich der Aleuten also?«, fragte der Admiral nach. »Wie sieht es mit der Fahrt vom Gelben Meer nach Attu aus? Ist da auch ein Muster zu erkennen?«

»Und ob, Sir! Zehn Tage — und sie bewegten sich extrem vorsichtig. Es kann die Barracuda gewesen sein. Ich habe alle Bewegungen innerhalb von tausend Meilen gecheckt. Kein anderes U-Boot weit und breit! Außer natürlich unseren Patrouillen im Aleutengraben.«

»Ich wundere mich«, grübelte Arnold Morgan. »Ich wundere mich sehr — und ich frage mich, ob diese kleinen Höllenhunde wirklich einen Vulkan in die Luft gejagt haben. Man kann sich das einfach nicht vorstellen. Andererseits, mit diesem verdammten Kerman an Bord? Und er hat den Vulkan unter die Lupe genommen, von dem die größte Gefahr für die Menschheit ausgeht. Schließlich habe ich ihn dort gesehen.«

Er schien einen Entschluss zu fassen. »Jimmy, ich denke, wir sollten Kontakt zu den besten Vulkanologen aufnehmen, die es weltweit gibt, und die Frage eindeutig beantworten lassen, ob es überhaupt möglich war, den St. Helens zur Explosion zu bringen. Dann müssen wir noch klären, ob irgendetwas an diesem Ausbruch verdächtig ist. Frag beispielsweise bei den örtlichen Polizeistationen und beim FBI nach. Dann will ich alle längeren Artikel, die im vergangenen Jahr über Vulkane geschrieben wurden, auf dem Tisch haben. Alles, was uns einen Hinweis geben könnte, dass die Typen, die wir suchen, auf diesem Gebiet aktiv wurden …«

»Sir, wir müssen uns mit einem Spitzenmann der Vulkanologie begnügen und auf das absolute Ass verzichten.« »Und warum das?«

»Weil die Nummer eins im Mai des Vorjahres in London ermordet wurde. Es war Professor Paul Landon. Von der Themse ans Ufer einer Insel an der Rennstrecke für Ruderboote gespült. So stand es jedenfalls im Londoner Daily Telegraph …«

»Himmel, das klingt wirklich übel. Muss also irgendwo stromaufwärts von der Hammersmith Bridge gewesen sein, vielleicht Chiswick Eyot. Ist die einzige Insel dort weit und breit.« Arnold lachte in sich hinein, weil er merkte, wie beeindruckt Jimmy war. »Ich kenne den Fluss ganz gut. Habe da vor langer Zeit selbst im Team von Annapolis mitgerudert. Und später dann dem Coach geholfen, den Achter zu trainieren.«

»Ah, ja. Zurück zu Landon: Er war der Beste auf seinem Gebiet. Ich glaube, die Polizei hat niemals herausgefunden, warum er getötet wurde. Sie haben den Mord als die Verwechslung mit einer anderen Person abgetan. Doch der Professor wurde regelrecht hingerichtet — zwei Schüsse in den Hinterkopf. Sieht nicht gerade nach einem Unfall aus.«

»Jimmy, kümmere dich bitte noch mal darum. Sprich auch mit jemand über die Möglichkeit eines Anschlags auf den St. Helens. Und finde heraus, ob jemand einen Verdacht in dieser Richtung hat. Ich muss jetzt gehen. Grüße George von mir und halte die Stellung.«

»Okay, Sir. Ich bringe Sie nach unten.«

»Nicht nötig. Ich habe mich hier schon ausgekannt, als du noch Spielzeugpanzer durchs Kinderzimmer geschoben hast.« Sie lachten, schüttelten sich die Hände, und Admiral Morgan ging.

Vier Stunden später landete eine Kopie des HAMASBriefes auf dem Schreibtisch von George Morris. Er kam direkt aus dem Weißen Haus, und der Begleitzettel trug die Unterschrift von Cyrus Romney. Per Hand hatte er ein paar Zeilen hingekritzelt, dass er wie auch der Präsident die Sache für einen blöden Scherz hielten, die man nicht weiter verfolgen solle. Also bitte keine weiteren Nachforschungen, das sei reine Zeitverschwendung.

Admiral Morris, der sich in den letzten zwei Stunden mit Commander Ramshawe besprochen hatte, knurrte zwischen zusammengepressten Zähnen: »Oh, wie weise, Mr. Romney. Da spricht die ganze Erfahrung fünfmonatiger Beschäftigung mit dem internationalen Terrorismus. So ein Arschloch!«

Inzwischen rotierte James Ramshawe in seinem Büro. Er nahm sich zunächst des Londoner Mordfalls an, vor allem wegen der Zeitverschiebung von fünf Stunden. Wenn er heute noch jemand in der britischen Metropole erreichen wollte, musste er schnell sein.

Also suchte er im Internet nach weiteren Hinweisen, fand aber wenig. Nur der Bericht über das Auffinden der Leiche und im Telegraph einen Aufsatz über den Gedenkgottesdienst, an dem die führenden Köpfe der britischen Geowissenschaft teilgenommen hatten. Doch das hatte er schon vor ein paar Monaten im Gesellschaftsteil der Zeitung gelesen.

Er wechselte nun zu einer Website, die ihm die Titelseiten des Telegraph, der Daily Mail, der Times und der Financial Times anbot. Er begann sie vom 9. Mai, dem Tag des Verschwindens von Professor Landon, an aufzublättern. Er hatte das zwar schon vor drei Monaten getan, aber damals bestand noch kein aktuelles Interesse an der Geschichte. Deshalb ging er jetzt bei seiner Suche wesentlich sorgfältiger vor. Hatte er damals die Meldungen nur eine Woche lang verfolgt, so suchte er nun in einem längeren Zeitraum und sah sich auch den Rest der Titelseiten sehr gewissenhaft an.

Dabei sprang ihm ein Aufmacher der Daily Mail vom 18. Mai ganz besonders ins Auge:

 

SCOTLAND YARD RÄTSELT ÜBER ALBERT-HALL-MASSAKER

 

Und darunter, in dicken fetten Lettern, die linksbündig ausgerichtete Schlagzeile:

 

WER TÖTETE DIESE MÄNNER AM ABEND DES 8. MAI?

 

Rechts davon waren die Fotos von den beiden Polizisten Peter Higgins und Jack Marlow sowie eines von Professor Landon abgebildet. Eine wesentlich kleinere Aufnahme zeigte in der Mitte der Seite den toten Schäferhund.

 

»Niedergeschossen: Ein grausames Ende für den tapferen Roger!«

 

lautete die Bildunterschrift.

Commander Ramshawe traf fast der Schlag: Die Daily Mail hatte eine höchst wichtige Tatsache nur am Rande erwähnt — dass nämlich eine Spezialeinheit an den Untersuchungen beteiligt war. Das ließ darauf schließen, dass man einen terroristischen Hintergrund nicht ausschloss.

Auch in anderer Hinsicht lieferte die Mail ihm einen wirklich bedeutsamen Fakt, der ihm bisher nicht aufgefallen war: Alle drei Verbrechen waren innerhalb des gleichen Zeitrahmens auf einer Fläche von nur wenigen Metern verübt worden.

Jimmy setzte sich auf und gewann seine Fassung zurück. Er schenkte sich noch eine Tasse des inzwischen kalt gewordenen Kaffees ein und las den Zeitungsartikel noch einmal Wort für Wort. Und langsam dämmerten ihm die offensichtlichen Zusammenhänge.

Am Abend des 8. Mai hatte Professor Landon seinen Vortrag vor der Geografischen Gesellschaft gehalten. Danach ging er in nordwestlicher Richtung zu seinem Auto. Es wurde später in der Nähe gefunden, auf dem Gelände des Imperial College nahe dem Queens Gate. Der Professor wurde auf dem Weg noch von einigen seiner Zuhörer gesehen. Er ging da schnell zu den Stufen auf der Rückseite der Albert Hall.

Das war das letzte Mal, dass er lebend gesehen wurde. Er kehrte an diesem Abend nicht nach Hause zurück. Sechs Tage später, am Nachmittag des 14. Mai, wurde seine Leiche von der Themse angespült. Der ermittelnde Pathologe konnte seinen exakten Todeszeitpunkt nicht bestimmen, weil die Leiche einige Zeit im Fluss getrieben war.

Am gleichen Abend, an dem Landon seinen Vortrag gehalten hatte, wurden zwei Polizisten auf dem rückwärtigen Gelände der Albert Hall ermordet. Also — auf dem gleichen Weg, den der Professor gehen musste, um zu seinem Wagen zu gelangen. Und auch noch zur gleichen Zeit!

Die Mail hatte die zwei Ereignisse locker miteinander verknüpft und das Ganze reißerisch mit der Schlagzeile

 

»DAS ALBERT-HALL-MASSAKER«

 

aufgepeppt. Die Zeitung ging ganz selbstverständlich von drei Toten aus. Dazu kam noch der arme Roger.

Natürlich würden sich die Beamten der eingeschalteten Spezialeinheit die Fragen ganz anders stellen. Wer sagt uns, dass der Professor wirklich ermordet wurde? Könnte er nicht entführt worden sein? Irgendwohin verschleppt und erst später getötet? Es gab schließlich nicht den geringsten Hinweis, dass er tatsächlich auf den Stufen der Albert Hall ermordet wurde.

Und wenn, dann hätten die Täter seine Leiche da auch vermutlich gelassen. Zusammen mit den Leichen der Polizeibeamten.

Nach Jimmys Meinung war die Daily Mail schon auf der richtigen Fährte. Das Zusammentreffen von Ort und Zeitpunkt der beiden Verbrechen konnte kein Zufall sein. Es musste einen Zusammenhang geben — und das große Londoner Massenblatt hatte ihn hergestellt. Auch wenn Scotland Yard kein verbindendes Motiv erkannte.

Doch die Chancen waren nach Jimmys Meinung sehr groß gewesen, dass der Professor lebend in die Hände seiner Entführer gefallen war und die Polizisten nur deshalb ermordet worden waren, weil sie sich irgendwie eingemischt hatten. Die Frage war jetzt: Welche Rolle spielte die Sonderabteilung für Terrorismusbekämpfung bei der Aufklärung eines Zivilverbrechens?

Jimmy dachte laut nach: »Nun, es ging nicht einfach nur um eine schlichte Entführung. Sonst hätte es eine Lösegeldforderung gegeben. Wer immer sich Landon schnappte, er wollte etwas von ihm. Sie wollten ihn lebend und töteten ihn erst später. Davon bin ich felsenfest überzeugt.«

Er wälzte das Problem hin und her. Zwischendurch rief er jemand an und fragte, wie er in diesem Stall eine Tasse heißen Kaffees bekommen könne. Scherte es denn kein Schwein, dass er gerade dabei war, die Welt zu retten? Wollte man ihn einfach verdursten lassen? Der Manager der 24-Stunden-Küche hatte Mitleid mit ihm. Er mochte den jungen Australo-Amerikaner, auch wenn er neuerdings fürchtete, Jimmy könnte dem Furcht einflößenden Admiral Arnold Morgan immer ähnlicher werden.

»Bin gleich da, Sir. Möchten Sie auch ein paar Kekse?«

»Der Himmel wird es Ihnen danken! Her damit.«

Er legte den Telefonhörer auf und wunderte sich immer noch, was genau Scotland Yards Terroristenjäger mit der Aufklärung der Londoner Mordfälle zu tun hatten. Wie schon öfter in der Vergangenheit beschloss er, einen alten Kumpel aus seiner Zeit in der Navy anzurufen: Rob Hackett, der inzwischen für die CIA in Langley arbeitete. Er wollte wissen, ob sie sich auch schon mit dem Fall befasst hatten. Die Antwort war ein klares »Nein«, dies sei bisher eine rein britische Angelegenheit.

Rob wusste auch nichts Näheres über die Spezialabteilung bei Scotland Yard, versprach aber ein paar Anrufe in der Richtung zu machen. 45 Minuten später rief er zurück.

»Höchst interessant«, meinte der CIA-Mann. »Die Sonderabteilung wurde wegen der äußerst merkwürdigen Umstände eingeschaltet, die zum Tod eines der Polizisten führten. Nicht der, der erschossen wurde, und auch nicht der Köter, sondern der, dessen Schädel zertrümmert wurde …«

»Ich wusste gar nicht, dass einem der Schädel zertrümmert wurde«, meinte Jimmy.

»Und ob. Der Schädel wurde genau in der Mitte der Stirn gespalten, wie mit einer Axt. Aber jetzt wird es erst richtig interessant. Er wurde von einen Schlag getroffen, der das Nasenbein direkt ins Gehirn trieb. Es war ein Schlag — so sagt jedenfalls mein Gewährsmann in London —, der nur von einem trainierten Experten im waffenlosen Kampf ausgeführt werden konnte. Das war der Grund, warum die Jungs drüben eingeschaltet wurden. Scotland Yard hat diesen Fakt nie publik gemacht.«

»Kein Wunder, dass sie hinzugezogen wurden. Tausend Dank, Rob.«

»Gern geschehen«, lachte der CIA-Mann. »Nun fang bloß nicht an, zwei und zwei zusammenzuzählen, und lande bei sechs.«

»Keine Angst, Kumpel, könnte sein, dass ich bei vierhundert lande — vielleicht auch mehr!« Langsam legte er den Hörer auf und ließ geräuschvoll Luft aus seinen Backen entweichen, ein Anzeichen seiner grenzenlosen Verblüffung.

»Himmel, Arsch und Wolkenbruch«, sagte er laut in das stille Büro. »Der arme Lava Landon wurde von Major Ray Kerman gekidnappt. Davon muss man ausgehen. Und er erzählte ihm, wie man Vulkane in die Luft jagt. Und das tat Kerman prompt. Und was noch schlimmer ist: Er hat es uns frech unter die Nase gerieben! VERDAMMTE SCHEISSE!«

Langsam beruhigte er sich und versuchte seine Erregung unter Kontrolle zu halten. Was sollte er zuerst tun? George anrufen? Oder Admiral Morgan? Einen Bericht schreiben? Kopfstand machen? Noch einen Kaffee bestellen? Wie dringend war die ganze Sache eigentlich? Ruhig, Jim … versuch ganz ruhig vorzugehen …

Admiral Morgan hatte ihm drei Aufträge erteilt, und zwei davon hatte er ausgeführt. Er hatte herausgefunden, wie die Sache mit dem Vulkan zusammenhing und warum die Spezialeinheiten bei den Morden eingeschaltet worden waren. In beiden Fällen hatte der Schuss ins Schwarze getroffen.

Die Schlussfolgerung: Professor Paul Landon, der bedeutendste Vulkanloge der Welt, war in London von Major Kerman und seinen Männern entführt worden. Bei dieser Aktion hatten sie zwei Polizisten und einen Wachhund, die ihnen in die Quere gekommen waren, getötet. Kerman hatte dem Professor danach unter Anwendung von Gewalt sein Wissen entrissen und ihn anschließend getötet. Drei Monate später informierte der ehemalige SAS-Major dann im Namen der HAMAS seelenruhig die USA, er habe den Vulkan St. Helens zum Ausbruch gebracht.

Als dritte und letzte Aufgabe musste Jimmy jetzt noch herausfinden, ob es irgendwelche Anzeichen gab, dass eine Rakete in den verdammten Krater des Berges geschossen worden sei. Er musste die Polizei des Staates Washington anrufen.

Sein Zeitvorsprung zur Westküste betrug drei Stunden. Also bat er die Telefonzentrale, ihn im Hauptquartier der dortigen Polizei mit jemand zu vermitteln, der eingehend mit den Fakten des Vulkanausbruchs vertraut sei. Es dauerte eine Weile, bis er verbunden wurde, denn der Vermittler in Fort Meade wurde von Person zu Person weitergereicht, bis er schließlich einen Gesprächspartner in der Leitung hatte, der geeignet schien, die bohrenden Fragen des NSA Mannes zu beantworten.

Am anderen Ende der Leitung meldete sich eine feste Stimme: »Sir, hier spricht der diensthabende Officer Ray Suplee. Womit kann ich Ihnen helfen?«

»Officer, hier ist Commander Jimmy Ramshawe. Ich vertrete in dieser Angelegenheit den Direktor der National Security Agency in Fort Meade, Maryland. Kann ich davon ausgehen, dass Sie direkt mit den Tatsachen der St. Helens Katastrophe vertraut sind?«

»Ja, Sir. Ich fuhr in südlicher Richtung Streife auf der Route 12, als der Vulkan ausbrach. Es ging sehr schnell, und ich konnte es von einem erhöhten Standpunkt auf der Straße beobachten. Ich hörte auch die gewaltige Explosion, gefolgt von einem Windstoß, und danach verdunkelte die herausgeschleuderte Asche den Himmel.«

»Kamen Sie näher heran?«

»Nein, Sir, keine Chance. Dazu war es viel zu heiß. Wir haben schnell erkannt, dass keiner, der sich näher am Berg aufhielt, diese Eruption überleben konnte. Dazu kam noch die Hitze und zehn Minuten später die flüssige Lava. Unsere Aufgabe war, Schlimmeres zu verhüten … die Feuerwehrautos zu den Brandflächen im Wald einzuweisen und bei der Evakuierung von Menschen zu helfen, deren Häuser gefährdet waren. So gut wie keiner, der in der Nähe der Ausbruchsstelle war, ist da lebend rausgekommen.«

»Ich verstehe, Officer. Ich vermute, 1980 blieb Ihnen mehr Zeit?«

»Oh, eindeutig! Wir haben damals mehrere Tage lang an einem Evakuierungsprogramm gearbeitet, bis dann der Berg wirklich ausbrach. Diesmal blieb uns keine Minute. Der verfluchte Berg ging einfach hoch. Ohne Vorwarnung …«

»Officer, Sie sagten gerade, so gut wie keiner kam da raus. Wie meinen Sie das? Meinen Sie, ABSOLUT kein Mensch in der Nähe kam da raus?«

»Sir, ich meinte, so gut wie keiner. Ein paar Angler in ihrem Geländewagen haben es geschafft. Insgesamt vier Personen, drei von ihnen sind aus der Gegend. Von weiteren Augenzeugen, die so viel Glück hatten, habe ich nichts gehört.«

»Haben Sie mit ihnen gesprochen?«

»Nein, ich hörte einige Stunden später im Radio davon. Einer der vier war der Rundfunkkommentator Don McKeag, die >Stimme des Nordwestens<. Er ist hier oben sehr populär, vor allem seine Sendungen am Sonntagvormittag.«

»Hatte er viel zu berichten?«

»Reichlich. Beschrieb in allen Einzelheiten, wie sie da rauskamen, wie sie durch den brennenden Wald jagten und versuchten, schneller als die Feuerwalze zu sein … der reinste Thriller.«

»Hörten diese Leute die allererste Eruption?«

»Na klar. Sie campten in den Hügeln am Fuß des St. Helens. Nach ihren Angaben vielleicht zwei Kilometer vom Gipfel entfernt.«

»Hat Don erklärt, warum sie so schnell geflohen sind?«

»Hat er. Einer der vier Angler ist ein Banker in unserem Staat, Mr. Tilton, Direktor der Seattle National Bank. Tony Tilton. Er hat auf einer Yacht in der Karibik einen Vulkanausbruch beobachtet, der beinahe die ganze Insel da unten in die Luft gejagt hätte. Liegt etwa zehn bis zwölf Jahre zurück.«

»Montserrat?«

»Genau der. Mr. Tilton hat das fünf Meilen vor der Küste mitbekommen. Sein ganzes Boot wurde von der Asche bedeckt, er musste es danach mit dem Schlauch abspritzen. Egal — er wusste jedenfalls im Gegensatz zu den anderen, dass sie sich gewaltig sputen mussten, wenn sie da lebend rauskommen wollten.«

»Hört sich nach einem ziemlichen Knüller für Don an.«

»Aber hallo! Da gab es aber noch eine Sache, die Mr. Tilton in der Sendung erwähnte. Erschien mir jedoch ziemlich merkwürdig. Er sagte, er habe gehört, dass der Berg dreimal ausgebrochen sei, jedes Mal oben im Krater. Aber vor der ersten Eruption will er einen merkwürdigen Windstoß wahrgenommen haben, über den See hinweg und durch den Nebel hindurch. Ich weiß nicht recht. Scheint mit der Sache nichts zu tun zu haben. Ein Windstoß löst schließlich keinen Vulkanausbruch aus. Andererseits denkt er sich so eine Geschichte nicht aus. Nicht Mr. Tilton. Ist ein hoch geachteter Mann in unserem Staat. Einige meinen, er wird sich als Kandidat für das Gouverneursamt aufstellen lassen.«

»Officer, könnten Sie mir ein Gespräch mit Mr. Tilton vermitteln?«

»Natürlich, Sir. Ich werde mich sofort mit der Bank verbinden lassen und Sie dann später zurückrufen.«

»Danke. Sie haben mir wirklich geholfen, Officer Suplee.«

Commander Ramshawe legte den Hörer auf und ließ seine Gedanken schweifen. Sollte Tony Tilton tatsächlich ein paar tief fliegende Marschflugkörper gehört haben? Im Anflug auf den Krater des St. Helens?

Es dauerte nicht lange, um das herauszufinden. Fünf Minuten später rief Ray Suplee erneut an: »In zwanzig Minuten erwartet Mr. Tilton Ihren Anruf unter folgender Nummer …«

Jimmy notierte sich die Telefonnummer und beschloss, Admiral Morgan erst dann von seinem Verdacht zu informieren, wenn er auch diesen Teil der ihm gestellten Aufgaben erledigt hatte. Er legte seine Armbanduhr vor sich auf den Schreibtisch — eine Angewohnheit, die er von seinem Vater übernommen hatte — und machte sich nachdenklich Notizen.

Um Punkt 18.10 Uhr Washingtoner Ortszeit wählte er die angegebene Nummer und wurde sofort mit einem elfenbeinfarbenen Telefon in 4500 Kilometern Entfernung verbunden. Der Apparat stand in einem geräumigen und klimatisierten Raum im Zentrum Seattles. Es war jetzt dort 3.10 Uhr.

»Tilton«, sagte eine Stimme am Ende der privaten Telefonverbindung.

»Guten Tag, Mr. Tilton. Hier spricht Commander Ramshawe im Auftrag des Direktors der NSA, Fort Meade. Ich vermute, Sie haben diesen Anruf schon erwartet …«

»Habe ich. Ich wurde vor zwanzig Minuten von unserer Polizei informiert. Was kann ich für Sie tun? Es muss sich um den St. Helens handeln — es hat noch nie so viele Menschen gegeben, die mit mir reden wollten. Und alle nur darüber.«

Ramshawe kam ohne Umschweife zum Thema: »Der Polizist sagte mir, Sie hätten in einem Radiointerview einen starken Windstoß unmittelbar vor der Explosion erwähnt?«

»Trifft es fast. Was ich hörte, war dieses merkwürdige WUUUUUSCH in der Luft, genau über dem See, mitten im Nebel. Es ist genau die Art von Geräusch, die man in einem alten Haus während eines Unwetters hört … wenn sich plötzlich ein starker Windstoß erhebt und ein schauerliches Kreischen zu hören ist. Aber an jenem Morgen war es absolut windstill da unten am See. Nur dieses plötzliche Geräusch in der Luft.«

»Hat das sonst noch jemand gehört?«

»Nein. Ich war der Einzige. Ich habe sofort auf das Wasser geblickt — es war ein höchst ungewöhnliches Geräusch.« »Was geschah dann?«

»Sekunden später, vielleicht zehn Sekunden, hörte ich einen tiefen, dumpfen Schlag vom Gipfel des Berges. Das hat mich dann wirklich alarmiert. Donnie auch. Wie Sie wissen, bin ich seit meinem Montserrat-Erlebnis äußerst schreckhaft, wenn es um Vulkane geht. Wir scheuchten sofort die anderen aus den Zelten. Dann — etwa eine Minute später — hörte ich es wieder. Wieder dieser Windstoß, dieses Geräusch, und wieder eine Explosion. Hoch über mir.«

»Hörten Sie eine vierte Explosion?«

»Nein, aber wir spürten sie. Die ganze Gegend bebte. Der ganze Himmel bedeckte sich … all das brennende Zeug fiel in die Bäume. Das erste Feuer, das wir sahen, war einen Kilometer entfernt über uns. So weit wurden die Aschebrocken geschleudert. Wir waren da schon im Wagen auf der Flucht … ich schätze, wir waren zehn Kilometer vom Berg weg.«

»Mr. Tilton«, beendete Jimmy Ramshawe das Gespräch. »Ich kann Ihnen gar nicht genug danken. Sie waren mir eine sehr große Hilfe.«

»Gern geschehen, Commander«, entgegnete der Bankdirektor.

»Aber jetzt sagen Sie mir doch bitte, warum sich die National Security Agency für Vulkane interessiert?«

»Oh … reine Routinesache. Wir wollen gern mehr über solche Sachen wissen … Erdbeben, Buschfeuer, Flutwellen — solche Dinge halt … Auf jeden Fall nochmals herzlichen Dank, Mr. Tilton.«



Dienstag, 18. August 2009, 11.30 Uhr Weißes Haus, Washington, D. C.

Präsident McBride, ein hoch gewachsener und schlaksiger Mann mit graubraunen, zurückweichenden Haaren, war irritiert. Vor einigen Augenblicken hatte er sich noch auf seine Salatplatte gefreut — und jetzt das! Ein ausführliches dreiseitiges Memorandum aus dem Jurassic Park — in Kopie an Cyrus Romney — mit der Behauptung, dass eine oder mehrere unbekannte Personen den Vulkan St. Helens in die Luft gesprengt haben könnten. Vermutlich von einem Unterseeboot, das ein paar hundert Meilen weit weg auf dem Grund des Pazifiks eingeparkt hatte.

Absurd! Das waren wieder genau die haarsträubenden pseudomilitärischen Scheißhausparolen, die der Präsident ein für allemal ausrotten wollte. Jahr für Jahr verschwendeten übergeschnappte militärische Abenteurer Milliardenbeträge, die letztlich von den Steuerzahlern aufgebracht werden mussten. Sie jagten Phantome und Hexen und angebliche Spione im Namen von Reagan und Bush. Sie ängstigten die Menschen, ließen Menschen bombardieren — und wofür das alles?

Präsident McBrides Ansichten waren durchaus bekannt. Er war gegen Krieg, gegen jede Art von Krieg. Man wusste, dass von ihm der Ausspruch stammte: »Wenn wir gezwungen werden zu kämpfen, um unseren Platz in der Welt zu behaupten, sollten wir aussteigen und uns dem Isolationismus zuwenden.«

Der Präsident hielt das Schreiben, das er gerade überflogen hatte, in der Hand und widerstand nur mit Mühe der Versuchung, es gleich in den Papierkorb zu werfen. Dabei hatte Cyrus die Herrschaften in Fort Meade bereits angewiesen, sich nicht länger mit der Angelegenheit zu beschäftigen. Natürlich hatten sie dort genau das Gegenteil getan — und dies war nun das Resultat! Er bat den Sicherheitsberater zu sich, um mit ihm die Sache zu besprechen. Er fühlte sich immer besser, wenn er mit Cyrus reden konnte. In alten Zeiten hatten sie Seite an Seite gegen diverse Kriege im Nahen und Mittleren Osten demonstriert. Sie waren beide »aufgeklärte« Politiker und keine Gefangenen einer dunklen und antagonistischen Vergangenheit.

Cyrus klopfte leise an die Tür, bevor er eintrat. »Hi, Mr. Präsident«, sagte er fröhlich. »Und welch schrecklichen Aufruhr hat diese böse Welt heute auf deine Schultern gelegt?« Cyrus schrieb in seiner Freizeit Gedichte.

»Dies hier, altes Haus!«, antwortete der Mann im Stuhl des Präsidenten. »Diesen absoluten Schwachsinn aus dem Jurassic Park. Sie haben angeblich ein Monster aus >Waterworld< am Grund des Pazifiks entdeckt, das dort im Dunkeln herumtappt, nach Belieben Knöpfe drückt und dadurch unsere Vulkane hochjagt. Hast du schon mal so einen Quatsch gehört?«

»Um ehrlich zu sein, ich habe gerade erst meine Post bekommen. Ich nehme an, du hast mir eine Kopie machen lassen?«

»Hab ich. Anlass ist der Brief eines Irren über den St. Helens. Admiral Morris scheint der Ansicht zu sein, da draußen gäbe es jemand, der mit Marschflugkörpern auf die Westküste schießt.«

»Himmel!«, reagierte Cyrus. »Diese Jungs sollten Fantasy-Romane schreiben!«

»Soviel ich weiß, gibt es da zwei riesige US Navy Stützpunkte — und jetzt wollen uns die Typen von Fort Meade weismachen, dass trotz der Milliarden Dollar teuren Sicherheitsanlagen im Puget Sound und westlich davon —Anlagen über, auf und unter dem Wasser — ein gewaltiges Atom-U-Boot da herumschwimmt. Und auch noch auf Vulkane ballert. Habe ich was nicht kapiert? Was zum Teufel soll ich von diesem Quatsch halten?«

»Nun, ich habe das Memorandum noch nicht gelesen, Charlie. Aber es scheint mir doch ziemlich weit hergeholt zu sein.«

»Der Gipfel ist, dass irgendwelche Terroristen im letzten Jahr einen Vulkanologen mitten auf den Straßen von London kidnappten und dann ermordeten. Vorher soll er der HAMAS erzählt haben, wie man Vulkane zum Ausbruch bringt, und danach haben sie ihr neues Wissen hier in den USA ausprobiert.«

»Hat man die Mörder gefasst? Wurde Anklage erhoben, liegen Beweise vor?«

»Natürlich nicht. Die Briten konnten niemanden festnehmen. Doch Fort Meade meint, es gäbe da eine Verbindung zum Nahen Osten.«

»Und was sollen wir ihrer Meinung nach tun?«

»Sie wollen, dass wir die gesamte Flotte in Alarmbereitschaft versetzen und die Sache ernst nehmen. Sie möchten, dass wir von der Existenz dieser Leute ausgehen und obendrein glauben, dass sie in der Lage sind, Vulkane in die Luft zu blasen!«

»Diese Typen in Fort Meade sind einfach durchgeknallt. Das steht fest. Möchtest du, dass ich ihnen antworte?«

»Das ist mehr oder weniger das, woran ich denke. Und sag ihnen um Himmels willen, sie sollen sich keine derart hirnrissigen Horrorstorys mehr ausdenken. Wem soll dieser Blödsinn nützen?«

»Okay, Chef. Ich lese mir das mal durch und antworte ihnen.«

Cyrus ging. Am späten Nachmittag erhielt Admiral George Morris eine mit ironischen Spitzen gespickte Antwort auf das Schreckensszenario, das er dem Weißen Haus am Morgen hatte zukommen lassen.

 

»Lieber Admiral Morris,

es tut mir außerordentlich Leid, dass Sie meinen Ratschlag zur Reaktion auf den angeblich von der HAMAS an Arnold Morgan geschickten Brief ignoriert haben. Wie Sie wissen, war — und ist noch immer! — meine Meinung, dass es sich lediglich um eine lächerliche Erklärung handelt, die behauptet,

sich auf Gottes Willen zu beziehen. Wie Sie sicher schon bemerkt haben, pflegen gerade geistig verwirrte Typen sich auf die Allmacht des Herrn zu berufen — besonders wenn es um globale Katastrophen geht.

Ich habe mich mit dem Präsidenten in dieser Angelegenheit besprochen und darf festhalten, dass wir einer Meinung sind: Es gibt nicht den Hauch einer Spur, irgendwelche nahöstlichen Terroristen in Verbindung mit den Morden in London zu bringen. Und es ist für uns auch nicht nachzuvollziehen, wie Sie zu der Behauptung kommen, Professor Landon hätte kurz vor seinem Tod noch einen Ratgeber zur Auslösung von Vulkanausbrüchen verfasst. Um ihn dann einem Haufen arabischer Freiheitskämpfer auszuhändigen.

Es gibt also keinen Anlass, Ihrer Beweisführung zu dem Brief eines Geisteskranken zu folgen. Tut mir Leid, Herr Admiral! Die Meinung des Präsidenten in dieser Sache steht fest. Sie haben uns keineswegs überzeugt.

Und denken Sie immer daran, dass wir das Geld unserer Steuerzahler ausgeben. Die haben McBride nämlich gewählt, weil er ihnen versprochen hat, der sinnlosen Verschwendungswut bei den Streitkräften Einhalt zu gebieten. Heutzutage, im dritten Jahrtausend, wollen die Wähler mitbestimmen, wofür ihr Geld ausgegeben wird.

Mit freundlichem Gruß, Cyrus Romney.«

 

Commander Ramshawe sah seinen Chef völlig ungläubig an. Admiral Morris sagte bitter: »Wir sind ihr Feindbild. Auf uns haben sie sich eingeschossen. Sie waren schon gegen uns, bevor sie gewählt wurden, bevor sie auch nur eine Zeile von uns gelesen hatten.«

»Informieren wir Big Man über den Stand der Dinge?«

»Selbstverständlich! Wir informieren ihn über alle Einzelheiten unserer Recherchen, ebenso wie General Scannell. Mir macht es nichts aus, vom Präsidenten und diesem Schafskopf von Sicherheitsberater als Narr hingestellt zu werden. Doch wenn ich das Gefühl habe, der Präsident gefährdet auf leichtfertige Weise unser Land, dann ist es meine verdammte Pflicht, Alarm zu schlagen. Und wenn er hundertmal der Präsident ist — er ist auch nur so ein Politiker. Und das womöglich nicht mehr lange.«

Und nach einer kurzen Pause fügte er hinzu: »Wir hier gehören einer Organisation an, deren ständige Aufgabe es ist, die Sicherheit der Vereinigten Staaten zu garantieren. Meistens erledigen wir das, was der Präsident von uns verlangt. Aber es gibt eine Grenze — und wenn er die überschreitet, gefährdet er sich nur selbst.«

»Sie sind der Ansicht, dass er das gerade getan hat?«, fragte Jimmy nach.

»Ich habe Ihren Bericht gelesen, Commander. Ich weiß, dass er es gerade getan hat!«

Die Stimmung von Admiral Morris und seiner rechten Hand besserte sich augenblicklich, als Jimmy Ramshawe bei Arnold Morgan anrief und ein Treffen zu einem zeitnahen Termin vorschlug.

»Hat das vielleicht Zeit bis morgen?«, fragte der ehemalige Sicherheitsberater.

»Ja, sicher. Doch Admiral Morris ist der Meinung, wir sollten uns HEUTE noch treffen. Wie Sie wissen, sagt er das nur im Ernstfall.«

Morgan wusste das. Er dachte einen Moment nach und schlug dann vor: »Nun, Jimmy, ich führe heute Kathy in ihr kleines Lieblingsrestaurant in Georgetown aus. Ich möchte die Reservierung nicht absagen. Es wäre deshalb schön, wenn ihr beide zu uns stoßen könntet.«

»Sind Sie sicher, Sir?«, fragte ein höchst erfreuter Jimmy Ramshawe.

»Absolut nicht! Aber ihr habt mich in die Ecke getrieben. Also, Le Bec Fin. Ich nehme an, ihr kennt das. Ich habe da John Peacock ein paarmal getroffen.«

»Ich kenne es«, sagte Jimmy. »Ich war dort mit Jane an ihrem Geburtstag. Wann sollen wir kommen?«

»Acht Glasen. Ende der Hundewache. Und seid pünktlich!«

»Geht klar!« Jimmy lachte über den Humor des alten U-Boot-Fahrers, der schon oft als ungeduldiges Knurren eines schlecht gelaunten Kommandanten missdeutet wurde.

Punkt 20.00 Uhr hielt der Dienstwagen aus Fort Meade vor dem Restaurant. Sie fanden Arnold und Kathy, die sich gegenübersaßen, in einer geräumigen Nische am Ende des Lokals. George setzte sich neben den Admiral, Jimmy neben Kathy.

»Es tut mir außerordentlich Leid«, sagte er zu ihr. »Aber ich muss Ihrem Mann einen kurzen Report zum Lesen geben. Erst dann können wir uns unterhalten. Er ist nur drei Seiten lang. Ist nicht meine Schuld, der Urheber dieser Unhöflichkeit sitzt uns gegenüber — und so einem hohen Tier wage ich nicht zu widersprechen.«

Seine lockere Art brach das Eis, und Arnie und Kathy mussten lachen. Admiral Morgan schenkte allen einen Burgunder ein; er fragte nie, was jemand trinken wollte. Meist wusste er es ohnehin besser, und auch diesmal lag er wieder richtig. Der blassgoldene Burgunder war ein Spitzenwein aus der Domaine Chandon de Briailles, ein 1998er Pernand-Vergelesses blanc. Jimmy war durchaus bewusst, welch edlen Tropfen er da trank.

»Ich schwöre, das ist ein Ausnahmewein, Sir!«

»Ruhe, Ramshawe, ich lese.«

»‘tschuldigung, Sir.«

Der Admiral brauchte fünf Minuten, um den Bericht über den Ausbruch des St. Helens zu lesen. Als er damit fertig war, nahm er erst mal einen Schluck, der jedem Seebären zur Ehre gereicht hätte. Dann ächzte er: »Mutter Gottes! Schon wieder unser alter Freund Kerman! Und wie es aussieht, legt er erst richtig los. Der St. Helens war nur ein Test. Sonst hätte er nicht diesen hochnäsigen Brief an mich geschickt. Oder?«

»Mit Sicherheit nicht«, beantwortete George Morris seine Frage. »Wir werden noch von ihm hören.«

»Er von mir aber auch«, sagte Arnie. »Die Frage ist nur, wo zum Teufel er steckt. Ich stimme Jimmy zu, was wir zweimal hörten, war die Barracuda, und zwar jeweils auf Schleichfahrt nördlich der Aleuten. Und einige Tage später hört ein offensichtlich sehr vertrauenswürdiger Mann den Einschlag von ein paar Marschflugkörpern im Vulkankrater. Nur wenige Sekunden, bevor er ausbricht. Das reicht mir, um zu wissen: Das ist Kermans Handschrift. Und er ist immer noch da draußen und plant unter Wasser die nächste Schweinerei.«

»Mir reicht das auch«, meinte George. »Aber nicht unserem Präsidenten und seinem Chefberater.« Und dann zeigte er Arnold eine Kopie des Schreibens von Cyrus Romney.

Wieder las Arnold, höchst alarmiert. »Genau das habe ich immer von einem butterweichen, linken Präsidenten befürchtet. Alles auf einer Seite bestätigt — von einem der größten Arschlöcher dieses Planeten. Himmel! Romney ist ein gottverfluchter Hippie, den man in einen Anzug gesteckt hat. Die New York Times hat letzten Monat ein paar seiner grauenhaften Gedichte veröffentlicht. Verflucht noch mal — wir haben einen Poeten im Weißen Haus, der uns gegen einen der brutalsten Terroristen verteidigen soll, mit dem wir je zu tun hatten … >die Fülle goldner Osterglocken< … >Zeiten des Nebels und reifer Fruchtbarkeit< …«

»Liebling, du hast gerade Gedichtzeilen von zwei verschiedenen Dichtern zitiert«, unterbrach ihn Kathy.

»Umso besser!«, knurrte der Admiral zurück. »Ich habe es ja auch mit zwei verschiedenen Arschlöchern zu tun.«

Commander Ramshawe hätte beinahe den edlen 1998er Pernand-Vergelesses über die Tischdecke geprustet, als der Kellner kam, um die Bestellung für das Essen aufzunehmen.

»Wir brauchen noch fünf Minuten«, wimmelte Arnold ihn ab und kehrte sofort zum Thema ihres Gespräches zurück. »Als Erstes möchte ich Jimmy für dieses Meisterstück nachrichtendienstlicher Ermittlungsarbeit danken. Zweitens kann ich euch nur allen Ernstes sagen, dass ich auf das Höchste beunruhigt bin, diese beiden Männer in den Schlüsselpositionen des Weißen Hauses zu wissen.«

»Nun zu dir, George. Der Brief, den du von diesem Typ Romney bekommen hast, ist meiner Ansicht nach eigentlich eine Ohrfeige. Schreibt man so an den Direktor der National Security Agency, an einen verdienten Admiral und ehemaligen Kommandanten eines Flugzeugträger-Verbandes? Ich bin erschüttert! Doch all das verblasst vor dem eigentlichen Problem: und das ist der Widerwille dieser Regierung, die wahren Interessen des Landes zu vertreten.«

Pause.

»Selbst wenn der Präsident nicht in der Lage ist, sich das persönlich vorzustellen, sollte er die Tatsache akzeptieren, dass diese Terroristen wahrscheinlich schon einige Hundert unserer Landsleute im Staat Washington getötet haben. Und dieses Leugnen der Fakten könnte bedeuten, dass Charles McBride seinen Amtseid bricht.«

»Was können wir tun? Im Moment sollten wir uns sehr ruhig verhalten. Aber ich möchte General Scannell und Admiral Dickson informieren. Falls etwas wirklich Ernsthaftes passieren sollte, möchte ich mir sicher sein, dass die richtigen Personen Bescheid wissen. Wir sollten sie bitten, besonders wachsam auf ein russisches U-Boot auf Schleichfahrt an unserer Westküste zu achten.«

»Arnie, was würdest du uns empfehlen, wenn wir die Barracuda irgendwo im Pazifik orten? Vielleicht außerhalb unserer Hoheitsgewässer?«

»Versenken, George«, antwortete ihm der Admiral. »Versenkt diese Hurensöhne. Hoffentlich in möglichst tiefen Gewässern. Keiner stellt Fragen, keiner weiß etwas.«

»Oh ja!«, grinste Jimmy. »Das ist die richtige Einstellung!« Alle am Tisch wünschten sich in diesem Augenblick sehnlichst, Admiral Morgan wäre immer noch in seinem Büro im Westflügel des Weißen Hauses.



Am Mittag des 18. August 2009 Im Pazifik, 24.30 N / 113.00 W

Die Barracuda fuhr langsam in südsüdwestlicher Richtung 500 Meilen westlich der Küsten der USA und Mexikos. Sie tauchte in einer Tiefe von 200 Metern. Sie war noch weiter westlich gelaufen, als sie die gefährliche Navy-Base in San Diego passierte, war danach aber nach Backbord auf einen küstennäheren Kurs gegangen.

Offensichtlich wurde sie nicht gesucht. Sie hörten keine Funksprüche von U-Boot-Jägern und setzten selbst keine ab. Seit über einer Woche waren sie nicht mehr aufgetaucht und fuhren nun parallel zur großen mexikanischen Halbinsel Baja California. Im Grunde fuhren sie direkt auf den nördlichen Wendekreis zu, der an der Südspitze dieser Halbinsel verläuft.

Vor ihnen lag eine 8000 Meilen lange Strecke, die Westküste Südamerikas herunter, um das Kap Hoorn und wieder den Atlantik hinauf. Bei ihrer gegenwärtigen Geschwindigkeit von nur fünf Knoten würden sie über zwei Monate dafür brauchen. Aber der Ozean vor ihnen war einsam und wurde nur von wenigen US-Patrouillenbooten durchpflügt. Die Hauptarbeit leisteten hier die Überwachungssatelliten im Orbit, doch für sie war das U-Boot unsichtbar.

Weiter unten, vor den wilden und zerklüfteten Küsten Perus und Chiles, konnten sie es sich leisten, ihre Geschwindigkeit zu erhöhen. Da würden sie mit ihren gewaltigen Turbinen auf 15 Knoten beschleunigen. Natürlich nur in den sehr, sehr tiefen Gewässern der südpazifischen Untiefen, westlich der gigantischen Bergkette der Anden. General Rashud verbrachte die Tage — wie auch alle anderen —in aufmerksamer, aber doch eher entspannter Stimmung. Shakira und er aßen meist erst spät am Abend, wenn Ben Badr das Kommando übernommen hatte. Um Mitternacht ging Shakira meist schlafen.

Es war fast 2.00 Uhr morgens, als Ravi den Befehl gab, die Barracuda auf Sehrohrtiefe zu bringen. Sie kamen leise aus den schwarzen Tiefen an die Oberfläche geschlichen und fuhren sofort ihren ESM-Mast aus. Sie meldeten sich nicht bei ihrem Nachrichtensatelliten, sondern schickten in den sechs Sekunden, in denen ihr Sendemast sichtbar war, nur zwei Worte in den Äther.

 

»SALADIN ZWEI«





KAPITEL SECHS
Mittwoch, 19. August 2009, 1.30 Uhr (Ortszeit) Navy-Base Bandar Abbas

Straße von Hormus, Iran

Das Funksignal von General Rashud kam pünktlich an, Admiral Mohammed Badr empfing es mit einiger Erleichterung. Sie waren alle noch im Einsatz — und sein geliebter Sohn Ben war in Sicherheit.

Ihm war, als würden die versiegelten Dokumente in dem Päckchen neben dem Telefon fast ein Loch in die Tischplatte brennen. Der Admiral erhob sich langsam und ging hinaus in die Nacht. Ein Dienstwagen brachte ihn auf der nach Norden führenden Straße zum Flughafen, weniger als drei Kilometer von seinem Büro entfernt.

Auf der Startbahn wartete bereits mit heulenden Triebwerken ein kleines Privatflugzeug der Syrian Arab Airlines. Das Auto stoppte direkt vor der Tür der Maschine. Admiral Badr händigte dem Piloten das Päckchen persönlich aus.

Dann wartete er, bis der kleine Jet kreischend in den dunklen und heißen Nachthimmel stieg. Das Flugzeug begann eine 2000 Kilometer lange Reise Richtung Nordwesten, über den Golf hinweg, entlang der Grenze zwischen Saudi-Arabien und dem Irak bis nach Jordanien und dann nordwärts nach Damaskus.

Ein Commander der iranischen Marine würde die Maschine dort erwarten und das Päckchen persönlich zur saudi-arabischen Botschaft auf der Al-Jala’a Avenue bringen.

Von da würde es mit dem Diplomatengepäck an die syrische Botschaft in Nummer 2215 Wyoming Avenue in Washington, D. C, gelangen.

Seine wirkliche Herkunft war dann nicht mehr zu ermitteln. Es würde per diplomatischem Kurierdienst in der Postzentrale des Weißen Hauses landen, und der Adressat war der Präsident der USA. Alles auf offiziellem Wege, auf sehr offiziellem! Aber der Absender blieb im Dunkeln.

Admiral Badr war ziemlich stolz auf seine Idee — und er konnte es auch sein. Schließlich hatte er sich diesen verschlungenen Pfad für seine Botschaft an das Oval Office selbst ausgedacht.



Freitag, 21. August 2009, 11.00 Uhr Weißes Haus, Washington, D. C.

Präsident McBrides persönlicher Stabschef Bill Hatchard, ein ehemaliger, den hochgesteckten Erwartungen jedoch nicht entsprechender Verteidiger des Yale-Footballteams, klopfte leise an die Tür des Oval Office. Der Präsident telefonierte gerade, aber Bill war es gewohnt zu warten. Das hatte er schon getan, als er vor Jahren dem Kongressabgeordneten aus Rhode Island assistiert und chauffiert, ihm die Reden geschrieben und ihn beschützt und schließlich seine erfolgreiche Kampagne als Kandidat für die Präsidentschaft organisiert hatte. Für Charles McBride hatte er die Stelle eines Bruders eingenommen.

Schließlich hörte er die vertraute Stimme aus dem Büro des US-Präsidenten: »Komm rein, Bill — was ist los?«

Bill brachte das Päckchen aus Bandar Abbas, das er selbst geöffnet und durchgesehen hatte. Nur solche Sendungen, die in der Poststelle als besonders wichtig galten, wurden direkt dem Stabschef ausgehändigt. Und dieses hier war als extrem wichtig eingestuft worden, war es doch mit der Diplomatenpost gekommen und zudem mit der Aufschrift

 

»AN DEN PRÄSIDENTEN — PERSÖNLICH UND VERTRAULICH«

 

versehen worden.

Bill Hatchard hatte sein Büro im Westflügel, und nichts geschah im Weißen Haus ohne Wissen des Stabschefs. Anders als bei seiner gescheiterten Karriere als Abwehrspieler kam nichts und niemand an Bill Hatchard vorbei.

Heute Morgen jedoch verdüsterte ein besorgter Ausdruck sein meist offenes und fröhliches Gesicht. Ein Ausdruck, den seine Mitspieler in Yale nur zu gut gekannt hatten, der hier im Weißen Haus aber eher Seltenheitswert hatte. Ein Teil seiner Aufgabe bestand darin, für gute Stimmung im Regierungssitz zu sorgen, die Mitarbeiter aufzumuntern. Stress zu vermeiden und Probleme niederzubügeln.

»Was immer du da in den Händen hältst, zieht dich ganz gewaltig runter«, erkannte sein Chef. »Wenn es nicht gerade eine persönliche Morddrohung ist, muss ich dich wohl aufmuntern.«

Bill lachte gequält. »Es ist wesentlich schlimmer als eine Morddrohung. Ich würde empfehlen, das sehr gründlich zu lesen — sind nur zwei Seiten. Darf ich mir inzwischen einen Kaffee genehmigen?«

»Nimm dir einen. Ich lese derweil die schlimme Botschaft.«

 

Mr. President,

Sie werden inzwischen begriffen haben, dass der Ausbruch des Vulkans St. Helens kein Zufall war. Dieser Anschlag wurde tatsächlich von den Freiheitskämpfern der HAMAS ausgeführt — wie ich schon in unserer Botschaft an Admiral Morgan angedeutet habe. Wir möchten Ihnen jetzt unsere Forderungen darlegen, denen Sie unbedingt nachkommen sollten, um zu verhindern, dass wir die gesamte Ostküste der Vereinigten Staaten von Amerika zerstören, einschließlich der Städte Boston, New York und Washington.

Wir haben die Absicht, dies durch die Auslösung der größtmöglichen Flutwelle in der Geschichte der Menschheit zu tun.

Nach unseren Schätzungen wird diese Welle eine Höhe von etwa 50 Metern erreicht haben, wenn sie durch den Hafen New Yorks rollt und dann durch die Wall Street, bevor sie Manhattan verschlingt. Es ist mit großer Sicherheit davon auszugehen, dass sie noch weitere 30 Kilometer landeinwärts über New Jersey strömen wird, bis sie sich dann bricht und den gleichen Weg zurück zur Küste fließt. Ihr wird jedoch eine weitere Welle von etwa gleicher Höhe folgen und dann noch eine. Insgesamt wahrscheinlich fünfzehn Flutwellen, die alle über 25 Meter hoch sein werden.

Keine Stadt kann einem derartigen Wüten des Meeres standhalten. Es ist zu befürchten, dass nach einem derartigen Mega-Tsunami an der Ostküste Amerikas kein Stein auf dem anderen bleiben wird.

Vielleicht bezweifeln Sie unsere Fähigkeit, eine derartige Katastrophe auszulösen. Doch das ist nicht schwierig — und dieses Ereignis hat es in der Erdgeschichte schon oft gegeben.

Es gibt mehrere Orte, von denen solch ein Effekt im Meer initiiert werden kann. Wir haben uns für einen entschieden, bei dem nichts schief gehen kann. Wir sind uns Ihrer Zustimmung sicher, dass jemand, der den größten Vulkan in den USA zum Ausbruch bringen kann, vermutlich auch in der Lage ist, einen gigantischen Erdrutsch irgendwo in der Mitte des Ozeans auszulösen. Daran sollten Sie nicht zweifeln, Mr. President!

Das bringt uns nun zu dem eigentlichen Anlass dieses Schreibens. Um den von uns geplanten Anschlag zu verhindern, sollten Sie unverzüglich folgende Schritte unternehmen:

Sie evakuieren das gesamte Militärpersonal der USA und entfernen alle Waffenlager mit allen Artilleriegeschossen, Bomben, Raketen, Munitionsvorräten und anderen Materialien zur Kriegführung aus den widerrechtlich aufgebauten Basen in Kuwait, Saudi-Arabien, Katar, Oman, den Vereinigten Arabischen Emiraten und Dschibuti. Alle Kriegsschiffe und Flugzeuge sind aus Bahrain und dem Großbritannien gehörenden Stützpunkt auf San Diego abzuziehen. Das Gleiche gilt mit sofortiger Wirkung für die drei in der Golfregion und den angrenzenden Gewässern operierenden Flugzeugträger-Geschwader sowie alle anderen Flotteneinheiten. Auch vom türkischen Luftwaffenstützpunkt Incirlik sind alle Ihre Flugzeuge und das entsprechende Ausrüstungsmaterial zu entfernen.

Der von uns gesetzte Zeitrahmen zur Durchführung dieser sofort einzuleitenden Maßnahmen ist unbedingt einzuhalten. Wir erwarten von Ihnen unverzügliche Truppenbewegungen sowie Verlegungen von Schiffen und Flugzeugen innerhalb von sieben Tagen. Der endgültige Abzug muss in sechs Wochen abgeschlossen sein, selbst wenn dies das Zurücklassen von Ausrüstung bedeuten sollte.

Die israelische Regierung erkennt die sofortige Souveränität des unabhängigen und demokratischen Staates Palästina an, dessen Territorium die West Bank und den Gazastreifen umfasst, die widerrechtlich seit ihrer Eroberung am 4. Juni 1967 besetzt gehalten werden. Es ist sofort eine Vereinbarung abzuschließen, die den unmittelbaren Abzug der israelischen Truppen einleiten soll. Wir verlangen von der amerikanischen Regierung, dass sie ihren israelischen Partner zwingt, ohne Verzögerung den HAMAS-Forderungen nachzukommen.

Sollten Sie unseren Wünschen nicht entsprechen, hätte dies die totale Zerstörung der Städte Boston, New York und Washington sowie der restlichen Gebiete der amerikanischen Ostküste zur Folge.

Wir gehen davon aus, dass Sie unser Schreiben am 21. August erhalten. Sie haben also bis Mitternacht des 8. Oktober Zeit, den völligen Abzug aus dem Nahen Osten zu beenden. Wenn uns nicht deutliche Signale vorliegen, dass diese Schritte in den Weg geleitet wurden, werden wir innerhalb von 24 Stunden den Tsunami auslösen.

Ihre Experten werden sicherlich bestätigen, dass wir durchaus in der Lage sind, unser Vorhaben in die Tat umzusetzen. Wir sind absolut sicher, dass wir am 9. Oktober den erforderlichen Erdrutsch auslösen können.

Zögern Sie daher keine Sekunde. Mit Allah an unserer Seite wollen wir Sie für immer aus dem Nahen Osten vertreiben. Er wird uns den Sieg schenken. Nichts wird uns auf unserem Weg zu diesem Ziel aufhalten.



HAMAS
Präsident McBride seufzte. »Bill«, sagte er, »dieser Mann ist ein Spinner. Er hatte die geniale Idee, die Verantwortung für den Ausbruch des St. Helens zu übernehmen, und zwar gleich nach dem Ereignis. In dem Irrglauben, irgendjemand könnte ihn ernst nehmen, stellt er nun vollkommen verrückte Forderungen. Aber ich bezweifle entschieden, dass er wirklich glaubt, wir würden unser ganzes Militärpotenzial aus der brenzligsten Ecke der Welt abziehen. Nur weil er gedroht hat, New York absaufen zu lassen.«

»Das sehe ich zwar auch so«, entgegnete Hatchard, »aber stellen wir uns um Himmels willen nur einmal vor, dass der Kerl die Wahrheit sagt?«

»Zum Teufel — nein! Ich will dir mal was erzählen: Jedes Mal, wenn es eine Naturkatastrophe gibt — einen Vulkanausbruch, ein Erdbeben, eine Überschwemmung oder sonst was in der Art — kriegen wir Wäschekörbe voller Briefe von durchgeknallten Spinnern, welche die Verantwortung dafür übernehmen wollen. Billy, kein Mensch nimmt Notiz von diesen irren Bekennerschreiben. Es wäre etwas anderes, wenn jemand einen Tag vorher anruft und uns ankündigt: >Hallo, Leute, morgen früh um 7.30 Uhr blase ich den St. Helens in die Luft!< Und dann macht er es. Spinner wie der hier warten, bis etwas passiert ist. Und dann kommen sie und behaupten: >Das waren wir!<«

»Okay. Letztlich ist das deine Entscheidung. Willst du, dass ich Kopien des Briefes an eventuell interessierte Abteilungen in den militärischen und zivilen Sicherheitsdiensten schicke? Oder auch an das Verteidigungs-und Außenministerium?«

»Ich glaube, das ist nicht nötig, Bill.«

»Okay, aber ich rate dennoch zur Vorsicht. Falls tatsächlich die Eins-zu-eine-Million-Chance besteht, dass der Inhalt der Drohung stimmt, sollte man dann nicht doch den Brief mit einem kleinen Begleitschreiben in Umlauf setzen? Man informiert zwar die Leute, die davon wissen müssten, aber sagt gleichzeitig, dass es nur ein absoluter Blödsinn ist. So retten wir im Vorhinein unsere Haut. Ich bin zwar überzeugt, dass nichts passieren wird — aber wenn doch, dann haben wir nichts falsch gemacht und sind fein raus. Dann sind die nutzlosen Militärs schuld, die nicht rechtzeitig etwas unternommen haben … In der Politik muss man immer sehen, wie man seinen Arsch rettet … stimmt doch? Wenn wir den Brief dagegen in der Ablage verschwinden lassen und das Unerwartete tritt ein, bleibt alles an uns hängen. Warum also nicht die vorsichtige Variante?«

»Ist gut, alter Junge. Aber wenn plötzlich ganze Horden von Generälen und Admirälen in meinem Büro herumtrampeln und wutentbrannt den Arabern den Krieg erklären wollen, dann mache ich dich dafür verantwortlich.«

»Geht in Ordnung. Kannst du gerne machen.«

Bill Hatchard zog sich zurück und ließ den Brief von Admiral Badr kopieren. Dann diktierte er eine kurze Notiz an alle Empfänger:

 

Der Präsident ist der Ansicht, dieses Schreiben ist ein dummer Scherz oder von einem Verrückten verfasst. Er weist darauf hin, dass der Schreiber erst mehrere Tage nach dem Ausbruch des St. Helens die Verantwortung dafür reklamiert hat. Er bat mich, Sie zu informieren, dass er als Oberbefehlshaber der Streitkräfte gegenwärtig nicht beabsichtigt, unsere Militärpräsenz im Nahen und Mittleren Osten wie verlangt aufzugeben.

Er wollte Ihnen diesen Brief aber dennoch in seiner ganzen Absurdität zur Kenntnis bringen. Falls uns weitere Schreiben erreichen sollten, werden wir Sie selbstverständlich unterrichten.

Mit freundlichem Gruß, Bill Hatchard, Stabschef des Weißen Hauses

 

Die Notiz ging mit beigefügter Kopie an den Verteidigungs-und den Außenminister. Beide Herren stimmten völlig mit ihrem Chef überein. Auch Admiral Morris erhielt den Brief — er war anderer Ansicht. Wie auch General Tim Scannell, CJC; der vorher das Memorandum von Commander Jimmy Ramshawe gelesen hatte, und Admiral Alan Dickson, CNO.

Admiral Arnold Morgan stand nicht auf dem Verteiler von Bill Hatchard, erhielt aber per Kurierpost eine Kopie von George Morris. Dickson wiederum sandte Kopien an Admiral Dick Greening, den Oberkommandierenden der Pazifikflotte, an Konteradmiral Freddie Curran, den Chef der U-Boot-Flotte im Pazifik, und an Konteradmiral John Bergstrom, Chef der Spezialeinheiten im Stab der Navy.

Am Nachmittag waren bereits alle hochrangigen Offiziere der Pazifik-Geschwader angewiesen worden, zuerst das Ramshawe-Memorandum und danach das HAMAS Schreiben zu lesen.

Alle begriffen sofort, dass diese inhaltliche Übereinstimmung kein Zufall sein konnte. Es bestand auch kein Zweifel darüber, dass ausreichend Beweise dafür vorlagen, den vermutlichen HAMAS-Führer, Major Ray Kerman, mit dem Anschlag auf den Vulkan in Verbindung zu bringen. Nach der Aussage Ramshawes hatte Admiral Morgan selbst den Terroristen in Begleitung von zwei führenden iranischen Vulkanologen auf dem Gipfel des Cumbre Vieja fotografiert. Und dieser Vulkan war vermutlich auch das Ziel der Schreiber des Drohbriefes.

Inzwischen konnte man die Barracuda II auf Schleichkurs durch den Ostpazifik vermuten, also parallel zur amerikanischen Westküste. Alternativ gab es die Möglichkeit, dass sie mit hoher Geschwindigkeit versuchte, Kap Hoorn zu umrunden, um dann quer über den Atlantik die instabile Südwestküste La Palmas anzusteuern. Wenn es eine kollektive Antwort der betroffenen Militärs auf diese Situation gegeben hätte, wäre sie ein lauter Ausruf gewesen: VERDAMMTE SCHEISSE!

Egal, was der Präsident von der Sache hielt — General Scannell, Chairman der Vereinigten Stabschefs, berief eine Dringlichkeitssitzung im Pentagon ein. Termin: Montag, 24. August, 10.30 Uhr. Teilnehmer ausschließlich handverlesene Offiziere plus die Admiräle Morgan und Morris und der neue Sherlock Holmes von Fort Meade, Commander James Ramshawe.

Die selbst gestellte Aufgabe dieser Sitzung bestand aus fünf Teilen: Erstens wollte man das HAMAS-Schreiben gründlich analysieren und mithilfe eines Experten klären, in welcher psychologischen Verfassung sein Schreiber gewesen war. Zweitens, eine genaue Abwägung der Situation und Erstellung eines Abwehrplans gegen einen Angriff auf den Cumbre Vieja. Drittens, Diskussion weiterer möglicher Angriffsziele der Terroristen. Viertens, Erörterung der Chancen einer Evakuierung von New York, Boston und Washington. Und fünftens, Vorschläge an den Präsidenten, unmittelbar wirksame Schritte für einen zivilen Katastrophenschutz in den betroffenen Städten einzuleiten.

General Scannell rief Admiral Morris an und bat ihn, alle erhältlichen Informationen über die Voraussetzungen mitzubringen, die für einen terroristischen Anschlag auf ein vier Meilen langes Granitkliff erforderlich sind. Zudem wäre es sinnvoll, einen amerikanischen Geophysiker hinzuzuziehen, der die Folgen eines auf diese Weise ausgelösten Erdrutsches bis ins Detail erklären könne. Vor allem sei er an dessen Expertenmeinung zum konkreten Zeitablauf eines sich entwickelnden Mega-Tsunami interessiert.

Scannell setzte für den nächsten Tag, einen Samstag, ein gemeinsames Arbeitsessen mit den Admirälen Morgan, Dickson und Curran an, um einen Operationsplan für den östlichen Atlantik zu entwickeln. Darin sollte festgeschrieben werden, wie die Westküste La Palmas von einem US-Kampfverband mit Boden-Luft-Raketen gesichert werden könnte. Der CJC brach mit der Einladung Morgans zu diesem Essen eine alte Pentagon-Tradition, aber er wollte nicht auf dessen langjährige Erfahrung als Stratege und Kommandant eines Kriegsschiffes verzichten. Zudem galt es, ihm für sein monatelanges Engagement in dieser Sache zu danken.

Admiral Morgan nahm die Einladung an, tat allerdings so, als würde man ihn nötigen, wies darauf hin, dass er sich ja eigentlich im wohlverdienten Ruhestand befinde — und freute sich wie ein Schneekönig.

Admiral Dickson überreichte ihnen zu Beginn des Treffens eine Seekarte der Gewässer um La Palma. Morgan sah sich die Tiefenangaben genau an. »Wo zum Teufel stecken diese verfluchten Seekuh-Treiber jetzt?«, knurrte er.

Kein Zweifel, Big Man hatte nichts von seinem Jagdinstinkt verloren. Die drei Offiziere, die in Scannells privatem Konferenzraum zusammensaßen, fühlten sich in jene alten Tage — die noch gar nicht so lange zurücklagen — versetzt, als die Welt noch überschaubarer gewesen war. Noch vor einem Jahr hätte das Treffen nicht als Privatveranstaltung und nicht an einem Samstag stattfinden müssen. Man wäre offiziell im Westflügel des Weißen Hauses zusammengekommen. Und das mit voller Billigung, wenn nicht sogar in Gegenwart eines Präsidenten, der ihnen vertraute. Dies hier war anders — es war fast eine subversive Zusammenkunft. Der gegenwärtige Präsident hielt nichts von ihrem Urteil.

»Ich nehme an, wir alle gehen davon aus, dass der St. Helens, wenn er tatsächlich durch eine Explosion zum Ausbruch gebracht wurde, von einigen Marschflugkörpern getroffen wurde, die durch den frühen Morgennebel ankamen. Korrekt?« Admiral Morgan baute langsam, aber sicher seine Argumentationskette auf.

Alle nickten zustimmend.

»Und diese Raketen müssen von einem Unterseeboot abgefeuert worden sein. Wir haben es beim Verlassen des Gelben Meeres fotografiert und zweimal nördlich der Aleuten seine Signale empfangen. Kein anderes U-Boot auf der gesamten Welt passt in dieses Raster. Die Daten stimmen. Die Geschwindigkeit stimmt. Und der Angriff auf den St. Helens passt auch zu den Fakten, die wir haben.«

»Zudem haben wir einen perfekten Augenzeugen, einen äußerst zuverlässigen und respektierten Vorstandsvorsitzenden einer Bank in Seattle, der sich am Fuß des Vulkans befand. Er ist Banker und Jurist, ein Mann also mit gesunder Skepsis, jedoch ohne ausschweifende Fantasie.« Morgan legte eine Pause ein. »Meine Herren, das sind Fakten, nicht hundertprozentig untermauert, aber doch zu stark, um einfach ignoriert zu werden. Stimmen Sie mir zu?«

Wiederum nickten alle.

»Und deshalb«, fuhr der Admiral fort, »müssen wir nach Erhalt des Briefes der HAMAS davon ausgehen, dass da draußen irgendwo ein Boot voller Terroristen schwimmt, die bereit sind, ein Riesenloch in die Steilküste an der Westseite La Palmas zu schießen. Wir können aus militärischer Sicht nichts anderes annehmen. Und damit beginnt unsere Aufgabe — wir müssen dieses Land schützen. Es wäre falsch, abzuwarten und darauf zu hoffen, dass nichts passieren wird. Es wird passieren — es sei denn, wir kommen irgendwie zwischen ihre verfluchten Raketen und die Steilküste.«

»So ist es«, warf General Scannell ein. »Und ich hoffe, wir können uns alle auf ein Vorgehen einigen …?« Abermals nickten Dickson und Curran zustimmend. »Und Sinn unserer Zusammenkunft sollte sein, uns zu überlegen, wie wir sie kriegen. Das wird nicht einfach sein. Wir wissen das aus bitteren Erfahrungen.«

»Im Grunde suchen wir also nach einem Marschflugkörper, der von einem U-Boot aus abgeschossen wird«, meinte Admiral Dickson nachdenklich. »Ich schätze, es wird keine große Interkontinentalrakete sein, denn die würden wir lange vor Erreichen des Ziels ausmachen. Demnach kommt nur eine Rakete infrage, die in einem Radius von 800 Kilometern abgefeuert werden kann. Man könnte das auch aus 1500 Kilometern Entfernung tun, aber dann bliebe uns zu viel Zeit, den Flugkörper zu orten. Sie wollen möglichst dicht ran … womöglich bis auf 400 Kilometer … macht rund 25 Minuten bis zum Ziel. Näher wohl kaum … was meinst du, Freddie?«

Der Kommandant des U-Boot-Geschwaders im Pazifik runzelte die Stirn. »Das bedeutet für uns eine Menge Wasser, die wir absuchen müssen. Wenn wir die optimale Reichweite bei 500 Seemeilen ansetzen, vertikal und horizontal westlich von La Palma … also ein Quadrat annehmen … reden wir über ein Suchgebiet von etwa 200 000 Seemeilen im Quadrat im Atlantik Falls die Barracuda sich weiter draußen aufhält, wird die Fläche noch sehr viel größer. Aber dann hätten wir auch mehr Zeit, um einen hereinkommenden Marschflugkörper zu orten …« Er dachte kurz nach. »Wenn ich einen Abschuss mache und dann sofort verschwinden will, würde ich mich auf 300 Seemeilen an mein Ziel anschleichen. Wenn wir also eine Kette mit Wachposten in 500 Seemeilen Entfernung postieren, haben wir das Boot in der Falle … es sei denn, der kleine Hurensohn kann unter unserer Sicherungskette hindurchtauchen … im Schleichtempo in großer Tiefe. Dann ist er weg. Hat er in der Vergangenheit ja schon mehrfach gemacht.«

»Wie viele Schiffe würden wir brauchen?«, fragte der CJC.

»Nun, ich würde sagen, hundert müssten es schon sein. Zwanzig U-Boote, dazu Fregatten, Zerstörer und Kreuzer. Jedes U-Boot muss rund 2000 Seemeilen im Quadrat abdecken — das macht grob gerechnet ein Quadrat mit einer Seitenlänge von 45 Seemeilen pro Schiff.«

»Himmel, Freddie!«, stellte Morgan fest. »Seit 1944 hatten wir nicht mehr so viel Schiffe in der Gegend!«

»Und unser Feind hatte damals keine atomgetriebenen U-Boote, die so tief und fast unbegrenzt lange tauchen können. Und die so leise sind wie diese Höllenhunde. Und noch was — selbst eine so gewaltige Flotte ist keine Garantie, dass wir es kriegen. Mit weniger als 100 Schiffen ist da überhaupt nichts zu machen.«

»Selbst wenn wir das Boot erwischen, besteht die Gefahr, dass es noch einen Marschflugkörper absetzt«, gab Admiral Morgan zu bedenken.

»Das würde mich nicht allzu sehr beunruhigen«, entgegnete ihm Admiral Curran. »Ich denke, wir können die Rakete abfangen. Auch wenn man lieber den Jäger erledigt als seine Waffe.«

Arnold grinste sarkastisch. »Stimmt genau. Die Jagd auf ein einzelnes U-Boot im Verband ist eine verdammt schwierige Sache …«

»Deshalb benutzen wir das Kästchen-System«, sagte Admiral Curran. »Jedes amerikanische U-Boot in einem Planquadrat, das es nicht verlassen darf. Sonst schießen wir uns gegenseitig ab.«

»Das gibt jedes Mal ein dickes Problem«, ergänzte Morgan. »Du spürst den Feind auf, verfolgst ihn bis zur Ecke deines Kästchens und musst dich dann entscheiden, entweder die Regeln zu brechen und ihn in das nächste Kästchen zu verfolgen, oder ihn ziehen zu lassen und darauf zu hoffen, dass der nächste aus eurer Gruppe ihn erwischt.«

»Ich denke, wer es aufspürt, schießt es auch sofort ab?«

»Ist im Prinzip richtig. Das heißt aber, wir dürfen uns wirklich nur in den dafür vorgesehenen Gebieten bewegen. Obwohl es dann zu solchen Pleiten kommen kann wie im Falkland-Krieg. Da hatte ein britisches U-Boot ein U-Boot der Argentinier aufgespürt und ließ es unbehelligt fahren, weil der Brite das Ende seines Kästchens erreicht hatte.«

»So etwas ist leider immer möglich«, meinte ein nachdenklicher Admiral Curran. »Aber das schlimmste Szenario wäre die versehentliche Versenkung eines eigenen U-Boots.«

»Nun«, beendete General Scannell diesen Teil der Diskussion, »ich wäre froh, wenn ihr bis zu unserem Treffen am Montag einen konkreten Plan für den Einsatz der Geschwader vorlegen könntet … Doch jetzt möchte ich ganz generell wissen, ob wir überhaupt genug Schiffe für einen derartigen Einsatz haben.«

»Kein Problem«, antwortete Admiral Dickson. »Zur Zeit stehen uns vier Flugzeugträgerverbände zur Verfügung. Einer patrouilliert in der nördlichen Golfregion, einer am östlichen Ende der Straße von Hormus, einer im Arabischen Golf und der letzte liegt in Diego Garcia in Bereitschaft. Ein fünfter Verband bereitet sich gerade darauf vor, Pearl Harbor zu verlassen. Alle könnten in weniger als drei Wochen im Mittelatlantik sein. Das wären dann fünfundfünzig Schiffe.«

»Okay. Der Rest, nehme ich an, schwimmt bereits im Atlantik? In Norfolk oder New London oder sonst wo an der Ostküste?«

»Das ist richtig. Wir haben also keine Schwierigkeiten, die nötige Zahl von Schiffen bereitzustellen.«

»Wie sieht es jetzt mit der Barracuda aus? Haben wir irgendeinen Anhaltspunkt, wo sie zur Zeit stecken könnte?«

»Zum Teufel — ja und nein. Wir haben hundert Hypothesen, wo sie gerade sein könnte«, warf Morgan ein. »Ich könnte mir vorstellen, dass der Hund nach dem Abschuss einer Serie von Marschflugkörpern auf den St. Helens vor Washington, vielleicht auch vor Oregon, inzwischen auf dem Weg in den Atlantik ist.«

»Sie werden nicht den längsten Weg fahren, also den, auf dem sie gekommen sind. Zurück zu den Aleuten, die Küste Asiens herunter und dann quer über den Indischen Ozean. Das ist zu weit. Das sind 20 000 Seemeilen und das mit gedrosselter Geschwindigkeit. Dazu würden sie rund drei Monate brauchen.«

Arnold Morgan überdachte das Argument eine Weile. Dann nahm er ruhig den Gesprächsfaden wieder auf und sagte den drei Militärkommandanten, die ihn immer noch als ihren Vordenker ansahen: »Und dieser clevere kleine Hurensohn wird es sicherlich auch nicht riskieren, den kürzeren Weg quer über den Pazifik zu nehmen. Wie wir alle wissen, ist der nämlich mit den Drähten unseres SOSUS Warnsystems geradezu gespickt. No, Sir! Und er weiß das auch. Also wird er das Risiko nicht eingehen.«

Pause.

»Durch den Panama-Kanal kann er nicht, das ist klar. Folglich fährt er die Westküste von Südamerika hinab. Und die wird von unseren Patrouillenbooten und Satelliten nicht besonders intensiv überwacht. Dieser Weg ist also kürzer, sicherer und sehr viel leiser, wenn er in den Atlantik will. Erinnern wir uns: Am Sonntag, dem 9. August, war die Attacke auf den St. Helens. Das ist jetzt dreizehn Tage her. Zehn Tage lang konnte er vermutlich mit maximal sieben Seemeilen pro Stunde fahren, doch jetzt schafft er in den einsamen Gewässern des Südpazifiks fünfzehn Meilen. Das heißt, er hat seitdem etwa 3000 Seemeilen zurückgelegt. Am südlichen Ende von Chile wird er voraussichtlich noch schneller sein. Diese verdammte Barracuda wird in wenigen Wochen Kap Hoorn erreichen.«

»Gibt es da unten eine Möglichkeit, eine U-Boot-Falle aufzubauen, um das Schiff am Eintritt in den Atlantik zu hindern?«, knurrte General Scannell verzweifelt.

»Das ist eine so große und tiefe Wasserstraße, dass wir jede Menge Schiffe dafür bräuchten«, entgegnete Admiral Curran. »Und wenn er uns dort durch die Lappen geht, was sehr wahrscheinlich ist, müssten wir uns auf eine Verfolgungsjagd zu den Kanarischen Inseln einrichten. Und dieses Rennen könnten wir verlieren. Die Barracuda wäre so in der Lage, sehr schnell ihre Raketen auf die Steilküste abzufeuern. Ich halte es also für sinnvoller, uns da, wo es drauf ankommt, in Schlachtordnung aufzustellen. Im Westen der Insel La Palma. Wir wissen, dass sie da hin muss.«

»Ich kann dem nur zustimmen«, meinte auch Admiral Dickson. »Das scheint mir die optimale Aufstellung zu sein, dort sind unsere Chancen am höchsten, ihn zu erwischen.«

»Ich verstehe«, sagte der CJC. »Ich möchte, bevor ich den Admirälen das Feld überlasse, aber noch einen wichtigen Punkt anschneiden … und das ist der einer gewissen Glaubwürdigkeitslücke. Ich meine damit, dass Terroristen tatsächlich Marschflugkörper haben. Schließlich haben wir einen glaubwürdigen Augenzeugen. Und diese Trumpfkarte haben wir noch nicht ausgespielt. Ich schlage deshalb vor, Mr. Tilton zu unserem Treffen am Montag aus Seattle einfliegen zu lassen. So kann er jeden von uns endgültig überzeugen, dass das, was er gehört hat, tatsächlich das Geräusch eines überfliegenden Marschflugkörpers war.«

»Ganz meine Meinung«, stimmte ihm Morgan zu. »Wir alle wissen, dass der Präsident und seine neunmalklugen Berater unsere Raketen-Hypothese als absurd hinstellen werden. Ich würde deshalb sogar in Erwägung ziehen, Mr. Tiltons Zeugenaussage zu filmen und so ein für allemal festzuhalten. Wenn es dann nötig sein sollte, können wir dem Präsidenten die Aufnahme vorspielen.«

»Kein Problem«, nickte Scannell. »Doch jetzt sollten wir erst mal etwas essen und dann über die ungefähre Formation der Schiffe und die weiteren Sicherheitsmaßnahmen an der Südwestflanke von La Palma beraten. Wer versucht inzwischen, Mr. Tilton in Seattle zu erreichen?«

»Darum kümmere ich mich«, sagte Arnold Morgan. »Jemand soll mich auf dieser Leitung mit Jimmy Ramshawe in Fort Meade verbinden. Er soll in spätestens zehn Minuten in der Leitung sein.«

Doch diese Schätzung war viel zu hoch gegriffen. Der Admiral hatte gerade angefangen, über seine alarmierende Begegnung in seinen Flitterwochen zu berichten, als das Telefon läutete. General Scannell meldete sich.

»Guten Tag, Sir. Hier spricht Commander Ramshawe von der National Security Agency. Ich rufe zurück, weil …«

»Einen Moment. Antje … es ist dein Mann …«

»Hallo, Jimmy, erinnerst du dich an den Banker, mit dem du über die Raketen am St. Helens gesprochen hast?«

»Ja, Sir. Tony Tilton von der Seattle National Bank.«

»Genau der! Kannst du ihn ans Telefon kriegen? Ich meine, an unser Telefon hier. Ich würde ihn gern bei unserem Treffen am Montag dabeihaben.«

»Kann etwas dauern, Sir. Die Bank hat heute geschlossen. Aber ich werde ihn schon auftreiben.«

»Okay. Sorge dafür, dass er Sonntagabend einfliegt. Er soll Seattle um 9.00 Uhr Westküstenzeit verlassen. Direkt nach Andrews.«

»Wie soll er kommen, Sir?«

»Militärmaschine — wie sonst? Etwa mit dem Space Shuttle?«

»Äh … nein, Sir.«

Der Admiral lachte. »Jimmy, treibe ihn auf und ruf uns dann an. Wir geben dir dann die genauen Reisedaten durch. Er kann bei mir wohnen.«

»Okay, Sir. Ich melde mich gleich wieder.«

Commander Ramshawe fand im Telefonverzeichnis Tony und Martha Tilton in einem Ort namens Magnolia. Er wählte die Nummer selbst, aber niemand nahm den Hörer ab. Es war 8.56 Uhr Westküstenzeit. Jimmy sprach eine Nachricht auf den Anrufbeantworter. Er wusste, dass die Worte »National Security Agency« jeden, der sie abhörte, in Alarmbereitschaft versetzen würden.

Und so war es auch. Bereits drei Minuten später rief Tony Tilton persönlich zurück Er war sofort bereit, am nächsten Tag in die Hauptstadt zu kommen, um an der Zusammenkunft im Pentagon teilzunehmen. Natürlich versprach er auch, keinem von diesem Treffen zu erzählen. Jimmy sagte ihm, er würde gleich wegen der Daten seiner Reise zurückrufen, und wählte erneut das Büro von Tim Scannell an.

»Er kommt, Sir. Geben Sie mir bitte die Einzelheiten seiner Reise durch. Er wartet in der Leitung.«

Das alles dauerte weitere zwanzig Minuten. Doch am nächsten Tag um 8.30 Uhr fuhr der Vorstandsvorsitzende wie üblich in das Bankgebäude in der Union Street. In der Lobby warteten bereits zwei uniformierte Navy-Offiziere auf ihn und eskortierten ihn hinauf auf das Flachdach des Geldinstituts. Dreißig Stockwerke über dem Boden stand schon ein großer Militärhubschrauber mit laufenden Rotorblättern. Dieser Bell AH-1Z Super Cobra-Helikopter ist normalerweise mit acht Hellfire-Raketen bestückt und kann im Kampfeinsatz mit zwei tödlichen AIM-9L-Raketen ausgerüstet werden, die von Wärmesensoren ins Ziel gelenkt werden.

Doch an diesem schönen Sonntagmorgen hatte der Hubschrauber keine Waffen an Bord, sondern wartete mit bereits warmen Maschinen. Tony Tilton war sein einziger Passagier. Die Besatzung bestand aus einer Drei-MannCrew. Sie stiegen senkrecht auf und flogen dann in weniger als zehn Minuten in 1000 Metern Höhe über das Wasser des Puget Sound.

Nach einem ruhigen Flug in der windstillen Luft landeten sie auf dem Whidbey-Island-Landeplatz für Navy Flieger, rund 50 Kilometer nördlich der Innenstadt von Seattle. Die Entfernung zur ausgedehnten US Navy-Base in Everett war von hier aus gleich weit. Einer der Navy Soldaten sprang sofort aus dem gelandeten Hubschrauber und half dem Gast aus der Maschine. Kaum 30 Meter entfernt stand bereits ein Lockheed EP-3E Aries-Navy-Jet mit laufenden Triebwerken und heruntergefahrener Treppe, um Mr. Tilton an Bord zu nehmen.

Als er im Flugzeug saß, überzeugte sich ein junger Offizier davon, dass er sich die Sicherheitsgurte angelegt hatte. Dann rollten sie in Richtung Startbahn und hoben bereits eine halbe Minute später mit heulenden Triebwerken ab. Steil stiegen sie in die schwülheiße Luft über den ruhigen Wassern der Straße von Juan de Fuca.

Vierzehn Minuten zuvor hatte Tony noch vor dem Eingang seiner Bank gestanden. »Ich muss schon sagen — ich habe in Boston schon länger für ein Busticket angestanden«, sagte er, als die Maschine in eine Linkskurve überging und, immer noch steigend, ins Landesinnere flog. Sie machte dabei auf ihrem Flug Richtung Osten 700 Kilometer pro Stunde und ließ die Erde weit unter sich zurück.

Der Navy-Leutnant neben ihm lachte. »Kann ich mir vorstellen, Sir. Aber das ist nun mal so bei uns. Wir haben meist keine Zeit zu verlieren. Schnelligkeit ist unsere Stärke … Möchten Sie einen Kaffee?«

Der Banker nahm das Angebot dankend an, als sie gerade über das Kaskadengebirge flogen. Ihr Flug würde sie auf südöstlichem Kurs über Montana und Wyoming tragen, dann über die Rocky Mountains, entlang der Grenze zwischen Nebraska und Kansas, dann wieder direkt nach Osten und südlich von Cincinnati bis nach Washington, D. C.

Während des sechsstündigen Fluges brachte der Leutnant weiteren Kaffee und ein Beef-Sandwich. Sie landeten um 18.00 Uhr Ortszeit auf dem Luftwaffenstützpunkt Andrews im Südosten der Hauptstadt.

Ein schwarzer Dienstwagen der Navy wartete bereits auf ihn, und der Fahrer nahm Tonys Handgepäck in Empfang, legte es auf den vorderen Beifahrersitz und öffnete dem Mann, der den Anschlag auf den St. Helens überlebt hatte, die hintere Autotür. Wenige Augenblicke später fuhren sie bereits mit hoher Geschwindigkeit auf der Route 95 zum Umgehungsring. Sie umfuhren die Hauptstadt im Norden und verließen die Straße bei der Ausfahrt 33. Dann ging es direkt nach Chevy Chase, eine freundliche kleine Vorstadt. Der Rest dieser Fahrt dauerte gerade mal fünf Minuten.

Admiral Morgans Leibwächter erwarteten Tilton bereits am Eingang des großen Hauses, gebaut im Stil der Kolonialzeit, wo der ehemalige Sicherheitsberater des Präsidenten mit seiner frisch angetrauten Frau Kathy lebte. Es war jetzt 18.45 Uhr.

Der Admiral trug an diesem heißen Sommerabend weiße Bermudashorts, darüber ein dunkelblaues Polohemd und auf dem Kopf einen Panamahut. Er begrüßte Tony Tilton mit ausgesuchter Höflichkeit und dankte ihm, dass er gekommen war. Dann übernahm Harry den Gast und führte ihn zu seinem Zimmer im ersten Stock. Arnold bat Tony, so bald wie möglich wieder herunterzukommen, um sich vor dem Essen noch ein paar Drinks zu genehmigen.

Tilton tauschte seinen Blazer und die Krawatte mit einem dunkelgrünen Poloshirt. Dann ging er wieder hinunter zur großen Terrasse am Swimmingpool.

Der Admiral saß in einem komfortablen Sessel und bat Tilton, ihm Gesellschaft zu leisten. Eine Auswahl von Getränken stand auf einem kleinen Tisch zwischen ihnen. Beide gönnten sich einen ordentlichen Scotch mit viel Eis und Soda.

»Ich nehme an, Commander Ramshawe hat Ihnen bereits mitgeteilt, warum wir Sie nach Washington geholt haben?«

»Hat er … Ich vermute, es geht um die Zusammenkunft im Pentagon … morgen früh.«

»Richtig. Aber ich sollte Ihnen etwas mehr darüber sagen … doch zunächst möchte ich mehr über Sie wissen, wenn Sie nichts dagegen haben … Kann ich davon ausgehen, dass Sie Republikaner sind?«

»Das können Sie.«

»Dachte ich mir bei einem Banker von der Westküste. Ein Mann des Geldes. Würden Sie sich eher rechts oder links einordnen?«

»Rechts. Unser Staat ist stark republikanisch geprägt. Bei uns leben Menschen, die ihre Unabhängigkeit lieben, Unternehmer und eine Landbevölkerung voller Selbstvertrauen. Wir halten nicht viel von Washington, D. C. Und wir sind fuchsteufelswild, wenn wir an die gegenwärtige Regierung denken. Ostküstenliberale sind bei uns nicht gerade beliebt, Sir!«

»Das höre ich verdammt gerne. Sie können sich also vorstellen, wie es momentan im Pentagon aussieht?«

»Leider nur zu gut …«

»Das bringt uns direkt zum Thema St. Helens. Übrigens, darf ich Sie Tony nennen?«

»Natürlich.«.

»Ich selbst bin jetzt ein schlichter Zivilist. Also nenne mich Arnie. Nun gut, Commander Jimmy Ramshawe hat mir gesagt, dass du hundertprozentig unsere Bedenken wegen des Vulkanausbruchs teilst.«

»Nun, wenn da ein Anruf von einer der wichtigsten Institutionen unseres Landes kommt, bei dem ich in aller Ausführlichkeit über die zwei Windstöße an diesem sonst vollkommen ruhigen Sonntagmorgen am See berichten soll, dann muss euch schon etwas Verdächtiges aufgefallen sein. Eine andere Schlussfolgerung ist kaum möglich.«

»Das trifft natürlich nicht zu bei Leuten, die im Oval Office arbeiten«, knurrte der Admiral.

Tony Tilton lachte. »Ich sollte dir sagen, dass der Commander nichts weiter über den Grund für seine Fragen rausgelassen hat. Ich habe nur vermutet, wonach er suchte.«

»Ich verstehe schon. Da ich jedoch annehmen kann, dass du jemand bist, dem wir vertrauen können, will ich dir ein bisschen mehr zum Hintergrund der ganzen Geschichte erzählen. Und dann musst du mir in allen Einzelheiten noch einmal berichten, was du damals wahrgenommen hast.«

»Geht klar, Arnie.«

»Okay, Tony, nimm noch einen Scotch, und hör genau zu.« Er selbst goss sich auch noch einen ein und begann. Einige Minuten später schloss er seine Erzählung mit den Worten ab: »… also ein U-Boot. Kannst du mir so weit folgen?«

»Durchaus. Und du glaubst, das, was ich gehört habe, waren diese Raketen?«

»Ja, Tony. Genau das glaube ich!«

»Kann man sie denn unter der Wasseroberfläche abschießen? Und auch noch mehrere gleichzeitig?«

»Aber sicher. Deshalb heißen sie ja auch SLCMs — submarine launched cruise missiles. Man kann immer nur eine abschießen, aber sehr schnell hintereinander. Im Abstand von weniger als einer Minute. Sie entwickeln eine ungeheure Geschwindigkeit, 1100 Kilometer pro Stunde, und fliegen etwa 150 Meter über der Erdoberfläche.«

»Warum schlagen sie nicht auf Bergen auf?«

»Sie passen ihren Kurs an die Bodengegebenheiten an. Steigen und fallen entsprechend den Angaben des eingebauten Höhenmessers.«

»Und du glaubst, ich habe so einen Marschflugkörper gehört?«

»Ich bin überzeugt, dass du die beiden ersten gehört hast …«

»Nun, wenn es die beiden letzten gewesen wären, hätte ich es wohl nicht mehr geschafft, da rauszukommen.«

»Was hast du also ganz genau gehört?«

»Ich fürchte, ich kann dir nicht viel mehr sagen als das, was ich schon Don McKeag und Commander Jimmy Ramshawe erzählt habe …«

Genau in diesem Augenblick öffneten sich die französischen Flügeltüren, und Mrs. Kathy Morgan trat zielstrebig zu ihnen in den Garten. Sie trug einen pinkfarbenen italienischen Baumwollrock, eine Bluse in der gleichen Farbe, keine Schuhe und einen goldenen Anker an einer Kette um ihren Hals. Ihr üppiges rotes Haar war offen, und in ihren Händen balancierte sie eine riesengroße Platte, auf der eine marinierte Lammkeule dampfte. Dies war natürlich ein Lieblingsgericht ihres Mannes, der seine texanische Herkunft nicht leugnen konnte und selbstverständlich auch die Liebe seiner Landsleute für opulente Fleischgerichte teilte.

Arnie liebte Lammkeule am Sonntagabend — und Tony Tilton war ihm dankbar dafür! —, vor allem auch, weil es ihm die Gelegenheit gab, ein oder zwei Flaschen seiner hervorragenden Bordeauxweine zu öffnen. Natürlich nur solche, die ihm sein persönlicher »Weinexperte« Harcourt Travis, ehemals Außenminister der Regierung und jetzt Dozent für Zeitgeschichte an der Harvard University, besonders ans Herz gelegt hatte.

Admiral Morgan stellte seinem Kronzeugen seine Gattin vor und goss ihr ein Glas eiskalten weißen Burgunder ein. »Arnold hat mir erzählt, wie Sie dem Vulkanausbruch entronnen sind, Tony«, sagte sie. »Das muss ja ein furchtbares Erlebnis gewesen sein … Ich glaube, ich wäre vor Schreck ohnmächtig geworden.«

»Kathy, wenn Sie so entsetzt gewesen wären wie ich, dann hätten Sie sich gewundert, wozu Sie immer noch in der Lage sind«, antwortete ihr Gast. »Der Morgen war ungewöhnlich ruhig. Kein Wind, nur wenige Camper rund um den See, vielleicht ein halbes Dutzend Zelte. Fast alle schliefen noch. Über dem Wasser hing ein Nebel, dichter Nebel, nicht nur Wasserdunst vom See. Man konnte weder hoch in die Luft noch über das Wasser sehen. Es war eine dieser weich gezeichneten stillen Stunden, die man nur am Morgen in der Natur erleben kann. So still, dass man sich selbst dabei erwischt, leise zu sprechen. Das gilt selbst für meinen Freund Don — und der ist es gewohnt, seine Meinung in die Welt hinauszuposaunen.«

Arnie gluckste und schenkte sich noch einen Whisky ein. »Mach weiter, Tony. Ich bin ganz Ohr.«

»Wie dem auch sei, ich hörte also plötzlich den Wind stoß. Eigentlich kein lautes Heulen, nichts besonders Theatralisches. Aber irgendwie unheimlich, eher wie ein Jammern, das man in einem alten Haus zu hören glaubt, wenn draußen ein Sturm tobt … Es war so schaurig, wie es nur ein unerwartetes Geräusch sein kann … WUUUUUSCH! … Und das an einem märchenstillen Sonntagmorgen. Aber es war auch kein Geräusch, das da herkam, wo wir gerade waren — es bewegte sich an uns vorbei, über uns, in Richtung des Vulkangipfels. Und dann hörte ich diesen dumpfen Aufschlag, dort ganz oben. Hörte sich an wie eine unterirdische Explosion … und einige Momente später wiederholte sich der verfluchte Mist dann wieder.«

»Wie viel später war das, Tony?«

»Nicht einmal eine Minute danach. Aber fast. Ich hörte das Geräusch wieder über mir. Dasselbe Geräusch. Im Bruchteil einer Sekunde blickte ich über den See. Aber da war nichts — nur Nebel. Und zehn Sekunden später noch eine Explosion aus dem Inneren des St. Helens. Diesmal sehr viel deutlicher. Ein richtiges Krachen … so ein KRRRBAMM! So wie man sich den Einschlag und die Explosion einer Rakete vorstellt — selbst gehört habe ich allerdings noch nie eine.«

»Und was geschah danach?«

»Ich startete den Wagen, und wir fuhren los. Das war, als wir die dritte Explosion hörten. Die war richtig laut! Und dann war ganz plötzlich das Feuer da, und Asche regnete auf den Wald um uns her. Bäume fingen Feuer, und es war einfach schrecklich. Wir fuhren weiter und weiter — so gerast bin ich in meinem ganzen Leben noch nicht.

Die vierte Explosion war dann noch stärker als die ersten drei zusammengenommen … Wir sahen sie nicht — aber die ganze Straße bebte. Und dann wurde es dunkel. Glühende Asche und Gesteinsbrocken flogen tonnenweise in die Luft. Sie verdunkelten die Sonne. Wenn ich nicht schon vor einigen Jahren solch einen verfluchten Ausbruch miterlebt hätte, wäre ich sicher mit offenem Mund am Fuß des St. Helens stehen geblieben, und hätte gegafft, wie die Lava den Berg herabfloss. Und sie verschluckte alles in ihrer Reichweite.«

»Einschließlich einer großen Flasche Dewars Scotch, wie ihr Kumpel McKeag berichtete«, witzelte Arnold.

»Stimmt. Stell dir das vor … ein kleiner Abschnitt im Vulkangestein, nun bernsteingelb … statt wie der Rest grau … Dewars Rock … Das ist doch eine Landmarke!«

»Nach meinen Informationen hast du vor, in ein paar Jahren für das Amt des Gouverneurs zu kandidieren?«, fragte Arnold. »Könnte dann eine deiner ersten Amtshandlungen werden — die feierliche Taufe des Felsens am Fuß des St. Helens.«



Montag, 24. August 2009, 10.30 Uhr Besprechungsraum des CJC im Pentagon

Nach und nach trafen die Teilnehmer der Konferenz, zu der General Scannell eingeladen hatte, in dem Besprechungsraum auf Ebene 2 des Pentagon ein. Dazu gehörten Konteradmiral George Morris und Commander James Ramshawe aus Fort Meade, die Admiräle Alan Dickson, Freddie Curran und Arnold Morgan sowie als Gast Tony Tilton. Außerdem waren der Oberbefehlshaber der Luftstreitkräfte, General Cale Carter, der NATO-Oberbefehlshaber General Bart Boyce und General Stanford Hudson vom Einsatzkommando der US-Army erschienen. — Politiker waren nicht anwesend.

Und so waren hier, im innersten »Heiligtum« der militärischen Denkfabrik des Pentagon, die wesentlichen Spitzen strategischer und operativer Planung anwesend. Ein Stockwerk unter ihnen hatte McBrides devoter Verteidigungsminister Milt Schlemmer sein Büro. Er hatte zuvor in der IAEA, der internationalen Atomenergiebehörde, gearbeitet und war dem Präsidenten durch sein Engagement im Komitee für nukleare Abrüstung aufgefallen. Arnold Morgan stand regelmäßig am Rande eines Tobsuchtsanfalls, wenn er nur seinen Namen hörte.

Zwei Männer gehörten nicht dem Oberkommando der Streitkräfte an, ein Colonel der Luftwaffe, der dem US Aerospace Command HQ zugeteilt worden war und im Vorzimmer wartete, und Tony Tilton, der mit zwei Wachposten im Empfangsbereich auf seinen Auftritt wartete. Vier weitere Soldaten hatten hier in der Sektion 7 Dienst, die einen direkten Zugang zu dem großen E-Ring besaß, dem kreisförmigen Umlauf um das gesamte Pentagon.

Zehn Männer saßen um den Konferenztisch, als General Scannell das Treffen eröffnete. Er wies die Teilnehmer zunächst darauf hin, dass es sich um eine Zusammenkunft mit höchster Vertraulichkeitsstufe handele. Und deshalb dürfe niemand — er wiederholte: niemand! — außerhalb dieser Runde davon informiert werden, dass dieses Treffen überhaupt stattgefunden habe.

Aus Gründen, die ihnen schnell deutlich werden würden, solle nun Admiral Morgan, dessen Verdienste in der Vergangenheit sie alle kennen würden, die Leitung der Sitzung übernehmen. Scannell wies auch darauf hin, dass Admiral George Morris seit mehreren Monaten mit dem Thema ihres Treffens befasst sei und dass Commander Jimmy Ramshawe »im Grunde alle wesentlichen Punkte der inoffiziellen Nachforschungen in Fort Meade aufgedeckt habe«.

Durch eine E-Mail — selbstverständlich verschlüsselt —hatte General Scannell den Männern am Tisch eine knappe Darstellung der Vorfälle zukommen lassen. Aber jeder von ihnen hatte sofort den schwerwiegenden Verdacht, der jetzt den Ausbruch des St. Helens umgab, begriffen, und alle hielten auch eine Kopie des HAMAS-Briefes in den Händen, in dem die Vereinigten Staaten formell zum Rückzug aus dem Nahen und Mittleren Osten aufgefordert wurden.

»Sie verstehen«, führte der CJC aus, »dass wir mit hoher Wahrscheinlichkeit davon ausgehen müssen, dass der Krater des Vulkans St. Helens am Morgen des 9. August von vier Marschflugkörpern getroffen wurde. Ein einziger Mensch war bei diesem Ereignis so dicht am Geschehen, dass er uns darüber berichten kann. Der einzige Augenzeuge, der den Ausbruch überlebte, Mr. Tony Tilton, Vorstandschef der Seattle National Bank. Heute Morgen ist er unser Gast. Ich möchte seine Aussage deshalb sofort hören, damit er so schnell wie möglich den Rückflug antreten kann. Er wird uns in allen Einzelheiten schildern, was er an jenem Morgen am Fuß des St. Helens beobachtet hat. Da Mr. Tilton schon Admiral Morgan von den Vorfällen berichtet hat, möchte ich jetzt Arnold bitten, unseren Besucher einzuführen.«

Nachdem das geschehen war, bat der Admiral den Banker, mit größter Präzision alle Details seiner Beobachtungen — wie schon am Vorabend auf der Terrasse — zu schildern. Tony Tilton tat das mit der analytischen Schärfe des ausgebildeten Juristen. Am Ende seiner Ausführungen fragte Morgan die Anwesenden, ob sie noch Fragen an den Gast hätten. Dem war nicht so. Der Banker und der ehemalige Sicherheitsberater des Präsidenten hatten den Anwesenden eine faktenreiche und virtuos verpackte Schilderung der Abläufe am St. Helens geboten.

Man dankte Tilton in aller Form für seinen Besuch. Admiral Morgan geleitete ihn persönlich aus dem Besprechungszimmer. Zwei junge Offiziere warteten vor der Tür bereits auf den Gast und brachten ihn zum Hubschrauber, der ihn in einem fünfminütigen Flug zur Luftbasis Andrews brachte. Von dort wurde Tony Tilton direkt zurück zum Puget Sound geflogen.

Im Konferenzraum des Pentagon hörte man sich inzwischen die Ausführungen des Psychologen an, der über das Wochenende das Schreiben der HAMAS analysiert hatte. Seine Schlussfolgerungen waren eindeutig: »Obwohl die Forderungen, die in dem Brief gestellt werden, einfach unglaublich sind, kann ich bei dem oder den Verfassern keinerlei Anzeichen von Hysterie oder von Demenz feststellen. Diesen Brief hat kein Verrückter geschrieben. Er wurde vielmehr von einer gebildeten Person verfasst, deren Muttersprache mit hoher Wahrscheinlichkeit Englisch ist. Ich habe beispielsweise kein einziges Mal eine Verwechslung der Vergangenheits-mit der Gegenwartsform feststellen können — allgemein ein untrügliches Zeichen für jemand, der in einer fremden Sprache schreibt. Auch nichts von Disharmonien in der Wortwahl oder umgangssprachlich ungebräuchlichen Wörtern. Ich kann auch keinerlei Anzeichen einer besonderen Erregung des Schreibers erkennen. Die Sprache ist klar und präzise — sogar bei der Formulierung seiner ungeheuerlichen Forderungen. Es gibt einen Satz, in dem er ausführt, dass er und seine Leute >vermutlich in der Lage sind, einen gigantischen Erdrutsch auszulösen<. Das Schlüsselwort ist hier >vermutlich<. Es beinhaltet einen ironischen Unterton, da durch Untertreibung die Aussage eher verstärkt wird. Diese Art der Ironie findet man bei Amerikanern eher selten, doch von Briten wird sie besonders geschätzt. Auch eine andere Formulierung ist verräterisch: >wie ich schon in unserer Botschaft angedeutet habe.< Das ist die Wortwahl eines erfahrenen Offiziers, wenn nicht gar eines Botschafters. Jeder hier im Raum hätte sie schreiben können.«

Der Psychologe kam zu seiner Schlussfolgerung: »Meine Herren, dieser Brief ist also von einer Person geschrieben worden, die absolut ernst zu nehmen ist. Von einer mental gesunden, wenn auch kaltblütig entschlossenen Person. Sie nicht ernst zu nehmen wäre gefährlich. Und wenn der Schreiber mir mitteilt, er habe soeben den Vulkan St. Helens in die Luft gejagt, dann habe ich keinen Zweifel am Wahrheitsgehalt seiner Worte.«

Nach dem Psychologen schilderte Commander Ramshawe die Problematik der verschwundenen Barracuda II. Er wies auf die letzten Sonar-Kontakte hin und kam zu dem Schluss, das Boot befinde sich vermutlich auf der Fahrt entlang der südamerikanischen Westküste in Richtung Kap Hoorn.

Tim Scannell brachte das Thema dann auf die Forderungen der Terroristen und bat General Hudson, einen Ist-Zustand der amerikanischen Truppenstärke und Waffensysteme im Nahen und Mittleren Osten zu liefern. Der Angesprochene händigte allen Teilnehmern der Besprechung eine aktuelle Aufstellung aus, die er noch einmal kurz zusammenfasste.

»Bahrain: Hauptquartier der 5. US-Flotte mit 4500 Mann. Unsere Schaltzentrale für alle Kriegsschiffe im Roten Meer, dem Persischen Golf und der Arabischen See.

Kuwait: Sitz des US-Armee-Kommandos. Etwa 12 000 Soldaten. Zusätzlich ein Trainingslager in Camp Doha, bevorzugtes Ausbildungslager für Wüstenkriege. Eine fast identische Anlage wird gerade in Arifian errichtet. Unsere Luftstreitkräfte benutzen die Basen in Afi Al-Salem und Ahmed Al-Jabar.

Saudi-Arabien: Seit kurzem wieder für uns offen. Kommando der Luftstreitkräfte mit rund 10 000 Mann. Kampfjets und Aufklärungsflugzeuge. Auf der Prince-Sultan-Basis sind zusätzlich E3-AWACs und Tankflugzeuge stationiert, alles gesichert durch zwei Patriot-Raketenbatterien.

Katar: Dort sind 4000 Mann stationiert. Uns steht dort der Al-Udeid-Luftwaffenstützpunkt zur Verfügung, der über die längste Start-und Landebahn in der Region verfügt. Wir haben da Schutzbunker für unsere Flugzeuge gebaut und operieren mit KC10-und KC135-Maschinen, die in der Luft aufgetankt werden können. Das Zentrale Oberkommando (CENTCOM) für alle Streitkräfte in der Region befindet sich auf dem Stützpunkt as-Sayliyah.

Oman: Wir nutzen die Docks sowie den internationalen Flughafen Al-Seeb als Transitpunkte für Einsätze in Afghanistan oder im Golf. Rund 3000 Mann.

Vereinigte Arabische Emirate: Wir haben da 500 Leute stationiert, überwiegend von der Luftwaffe.

Dschibuti: Da unten, am Golf von Aden, haben wir bis zu 3000 Mann, hauptsächlich Spezialeinheiten der Marines und der Air Force. Alle sind Teile der Anti-TerrorEingreiftruppen. Hier ist auch der Stützpunkt der unbemannten CIA-Predator-Aufldärungsflugzeuge.

Diego Garcia: Personalstärke 1500 Mann. Unser Stützpunkt für die schweren B-52-Bomber sowie die B-2- Tarnkappenbomber.

Dazu kommen da unten noch unsere drei ständig präsenten Flugzeugträger-Geschwader. Operieren auf Rotationsbasis, je nach politischer Großwetterlage.«

»Das macht eine Menge Leute und eine Unmenge an Material«, warf General Scannell ein, »die wir auf persönlichen Wunsch eines einzelnen palästinensischen Freiheitskämpfers rausholen müssten!«

»Es sei denn«, fügte Arnold Morgan hinzu, »dieser Mann hat tatsächlich die Möglichkeit, die gesamte Ostküste der Vereinigten Staaten zu zerstören. Dann wäre der Abzug unserer Truppen aus dem Nahen Osten tatsächlich nur ein kleiner Preis, den wir zu zahlen hätten.«

»Das kann nicht sein, das ist unmöglich!«, stöhnte General Boyce.

»Wenn wir den größten Vulkan in den USA zum Ausbruch bringen können, werden wir vermutlich auch in der Lage sein, einen gigantischen Erdrutsch in der Mitte des Ozeans auszulösen …«, zitierte Morgan sinngemäß.

Einige Sekunden herrschte absolute Stille im Raum. Dann nahm Morgan wieder das Wort auf: »Meine Herren, lassen Sie uns der Tatsache ins Auge sehen, dass dieser Kerl keine Scherzchen mit uns treibt. Und unsere Optionen sind sehr beschränkt. Oberstes Ziel muss daher sein, diesen Schurken zu fangen und zu vernichten. Korrekt?«

Er musterte die Männer am Tisch. Kein Widerspruch. »Priorität Nummer zwei ist daher die Aufstellung eines Flotten-Aufmarschplans. Nummer drei ist die Ernennung eines Oberbefehlshabers für diese Flotte. Nummer vier muss sein, unseren Präsidenten, den obersten Kriegsherrn aller US-Streitkräfte, für unser Vorhaben zu gewinnen. Diese Aufgabe wird sich auf lange Sicht als die schwierigste erweisen.«

»Willst du meine Einschätzung zu diesem Punkt hören?«, fragte ihn Admiral Morris.

»Immer«, antwortete Morgan.

»Er wird nicht einwilligen — weder jetzt noch später. Er wird das Land nicht in eine gigantische Operation führen als Reaktion auf die aberwitzigen Drohungen eines Verrückten. Er wird uns nicht einmal anhören wollen. Jetzt nicht und später nicht.«

Die Tischrunde versank in Schweigen, das General Scannell endlich brach: »Dann müssen wir es eben ohne ihn tun!«

»Das wäre dann allerdings ein wenig … nun … es wäre ein Verstoß gegen die … ähm … Regeln«, warf Admiral Dickson ein.

»Mag sein«, erwiderte der CJC. »Aber wir können nicht sehenden Auges die Bürger dieser Nation im Stich lassen. Vorausgesetzt, wir sind alle davon überzeugt, dass die Gefahr, jemand könne unsere gesamte Ostküste auslöschen, wirklich besteht. Ich nehme doch an, Commander Ramshawe hat allen Anwesenden eine kurze Zusammenfassung der Meinung der Experten zu dem Vulkan auf La Palma übermittelt?«

»Und es gibt keine Möglichkeit, die tödliche Welle aufzuhalten, wenn sie erst einmal ausgelöst wurde?«, fragte Boyce.

»Definitiv keine«, antwortete ihm Arnold Morgan. »Denn wenn sie auftritt, sprechen wir über das gewaltigste Naturphänomen, das die Welt kennt. Und dieser Mega Tsunami jagt mit der Geschwindigkeit eines Düsenjets über den Ozean. Weniger als neun Stunden bis New York. Und die Welle wächst mit jeder Minute.«

»Herr im Himmel«, entfuhr es Boyce.

»So, wie ich es sehe«, fuhr der Admiral fort, »haben wir nur zwei Chancen. Die erste ist extrem klein, die zweite dagegen schon besser, aber auch nicht sicher. Eine Chance besteht darin, mit hundert Schiffen Richtung Kanarische Inseln zu fahren und die verschollene Barracuda zu suchen. Was uns bei einem cleveren Kommandanten wahrscheinlich nicht gelingen wird. Und er ist clever!«

»Die zweite Möglichkeit sieht so aus: Wir stationieren einen Abwehrschirm von Überwasserschiffen im Westen der Insel, welche die abgeschossene Rakete … oder die Raketen … im Flug abfängt und zerstört. Es wäre für uns natürlich äußerst hilfreich, wenn wir ungefähr wüssten, von wo aus sie ihre Raketen abfeuern. Aber das wissen wir nicht.«

»Auf jeden Fall müssen wir unsere gesamte Flotte an der Ostküste aus den Navy-Stützpunkten abziehen«, merkte Admiral Curran an. »Eine derartige Welle würde sie vernichten. Wir können die Schiffe nicht in den Häfen lassen. Ich habe einen ungefähren Abzugsplan entworfen, den Admiral Dickson sicherlich allen Anwesenden zukommen lassen wird … natürlich nur, wenn wir uns über die Bedrohung einig sind. Und stimmen wir auch überein, dass wir einen Einsatz der Atlantik-Flotte planen, egal wie unsere politische Führung darüber denkt? Wer dafür ist, hebe bitte die Hand.«

Neun Hände gingen in die Höhe.

»Wir haben keine andere Wahl«, stellte General Scannell fest. »Absolut keine!«

»Gut, wir haben heute den 24.«, sagte Arnold Morgan, »das bedeutet, wir haben genau 47 Tage, um uns aufzustellen. Ich schlage vor, wir kündigen Flottenübungen im Atlantik an und bereiten die notwendigen Schiffskapazitäten für einen Einsatz vor. Kann ich davon ausgehen, dass die Lage im Nahen Osten momentan so ruhig ist, dass wir, ohne ein Risiko einzugehen, die Flugzeugträger in den Atlantik schicken können, Alan?«

»Kein Problem.«

»Fein. Doch jetzt sollten wir uns erst einmal die einleitenden Schritte ansehen, die Alan und Freddie in den vergangenen Tagen für die Operationen der Geschwader vorbereitet haben.«

Admiral Curran verteilte den Entwurf an alle Teilnehmer der Runde und begann dann, ihn näher zu erläutern: »Als U-Boot-Kommandant wurde ich gebeten, den ersten Teil unseres Planes darzulegen, bevor ich dann an Admiral Dickson übergebe. Ihnen ist mit Sicherheit bekannt, dass die Unterwasserjagd auf ein U-Boot eine ungeheuer diffizile Angelegenheit ist. Wir müssen extrem vorsichtig operieren, damit wir nicht unsere eigenen Boote abschießen.«

»Ich schlage deshalb vor, dass wir das Jagdgebiet in Planquadrate einteilen, die eine Gesamtfläche von 500 mal 500 Seemeilen westlich von La Palma abdecken, also ein Gebiet von 250 000 Seemeilen im Quadrat. In diesem Areal wird die Barracuda vermutlich ihre Raketen abfeuern wollen.«

»Es ist natürlich nicht auszuschließen, dass sie aus größerer Entfernung schießt, etwa 1000 Seemeilen westlich der Insel — doch das bezweifle ich. Ihr Kommandant wird wissen, dass wir da draußen nach ihr suchen, und er wird unser ausgezeichnetes Abwehrsystem mit Boden-Luft-Raketen kennen. Er wird daher keinen Wert darauf legen, seine Vögel allzu lange in der Luft zu haben. Wenn ich eine Schätzung abgeben sollte, wird er sich beim Abschuss weniger als 300 Meilen vor La Palma befinden. Aber wir können uns nicht auf diese Spekulation verlassen und müssen daher das gesamte Planquadrat abdecken.«

Arnold Morgan unterbrach ihn. »Mit wie viel Raketen rechnest du, Freddie?«

»Möglicherweise zwanzig SLCMs, wenn er sicherstellen will, das Kliff wegzusprengen. Es sei denn, er hat Atomsprengköpfe. Dann braucht er nur zwei.«

»Ist es möglich, dass er die hat?«

»Kann ich mir nicht denken«, schaltete sich der NSA Chef Morris ein. »Einfach schon deswegen, weil ich mir nicht vorstellen kann, wo er sie herhaben sollte. Sie müssten speziell für die Barracuda angefertigt worden sein — und so weit reicht die Liebe der Russen zu ihnen nun doch nicht. Die würden nicht einmal zugeben, dass sie das Schiff an jemand anders als die Chinesen verkauft haben. Und die würden den Besitz einfach abstreiten.«

»Sicherlich würden sie nicht zugeben, die Komplizen einer Terroristenbande zu sein, welche die Ostküste der USA zerstören wollen. Die Chinesen mögen verschlagen und auch hinterhältig sein — aber sie sind nicht dumm!«

»Die Terroristen könnten die Raketen in Bosnien gekauft haben«, meinte Morgan. »Aber ich würde mich doch wundern, wenn ein europäisches Land so etwas täte.«

»Wie sieht es mit Nordkorea aus?«, fragte Morris.

»Das wäre möglich, auch wenn ich mir nicht vorstellen kann, dass die technisch bereits in der Lage sind, ein ausgefeiltes Nuklear-Raketensystem in ein großes russisches U-Boot einzubauen.«

»Dein Wort in Gottes Ohr!«, warf Admiral Dickson ein. »Aber ich schätze, letztendlich ist es scheißegal, woher sie den Sprengkopf haben — die Hauptsache ist, wir halten sie auf.«

»Okay«, beendete Morgan diesen Teil der Diskussion. »Jetzt soll Freddie uns den Aufmarschplan der Flotte vorstellen.«

»Wie schon festgestellt«, begann Admiral Curran, »brauchen wir unbedingt das Kästchen-System für unsere U-Boote. Meine Empfehlung ist ein Schutzschirm in einer Entfernung von 500 bis 300 Seemeilen Richtung Küste. Jedes der fünfzehn U-Boote übernimmt die Bewachung in einem Quadrat mit 45 Seemeilen Seitenlänge. Jedes von ihnen sollte auch mit einem Sonar-Kollektorenfeld ausgestattet sein, um alle Geräusche innerhalb von 24 000 Quadratmeilen registrieren zu können.

Ich bin mir sicher, dass die Barracuda sich nicht allzu lange in den Gewässern westlich von La Palma aufhalten wird. Erstens, weil sie sich denken können, dass wir uns dort dick und fett festgesetzt haben, und zweitens, weil sie aus südlicher Richtung kommen und eine lange Fahrt mit gedrosselter Geschwindigkeit hinter sich haben. Unsere optimale Chance besteht also darin, das Boot abzufangen, wenn es heranschleicht — obwohl ich mir nicht recht vorstellen kann, dass er den Fehler macht, in unsere Falle zu tappen.

Ich schlage deshalb vor, wir stationieren fünf weitere U-Boote — ebenfalls in Kästchen mit 40 Meilen Seitenlänge — direkt vor den Küsten La Palmas. Das Meer ist dort sehr tief, und es besteht folglich die Chance, dass die Barracuda bei Nacht klammheimlich direkt an die Insel heranfährt, um den Abschuss aufgetaucht oder in Sehrohrtiefe vorzunehmen.

Ich will nicht behaupten, dass dieses Szenario wahrscheinlicher ist als die anderen. Aber es wäre lächerlich, wenn wir unsere Abfanglinie weit draußen aufbauen und der Feind schlüpft in zwei Seemeilen Tiefe unter unseren Schiffen hindurch und eröffnet das Feuer auf kurze Distanz. Das ließe uns nur wenig Zeit für Gegenmaßnahmen.«

General Hudson entschuldigte sich, dass er den Vortrag unterbrach, aber er wollte zu bedenken geben, dass man vielleicht einfach nur einen Abwehrschild aus Patriot-Raketen auf dem Kliff und um den Kraterrand aufbauen sollte. »Wenn sie hoch fliegende Marschflugkörper einsetzen und keine Bodenkriecher, haben wir eine sehr gute Chance, sie runterzuholen.«

Admiral Curran nickte zustimmend. Er schlug vor, die U-Boote sollten direkt mit dem SUBLANT-Hauptquartier Kontakt halten — wo immer sich das zu dem Zeitpunkt auch befinden möge. Ihnen allen war inzwischen nämlich klar geworden, dass alle Befehls-und Kommandostrukturen der gesamten US-Streitkräfte an der Ostküste der Vereinigten Staaten bis zum entscheidenden Datum am 9. Oktober evakuiert sein mussten.

Admiral Dickson stellte nun in aller gebotenen Kürze die Aufmarschpläne für die Überwasserschiffe vor und empfahl, 80 Schiffe, zur Bewachung im Atlantik zu stationieren, um die Ostküste der USA zu schützen. »Wir denken dabei an etwa 40 Fregatten, ausgestattet mit Raketen und Sonar Kollektoren, um die Gewässer nach verdächtigen Geräuschen zwischen den beiden U-Boot-Schilden abzuhören. Da das gesamte von der Überwasserflotte bewachte Gebiet eine Fläche von 200 000 Seemeilen im Quadrat umfasst, muss jedes der 80 Schiffe ein Planquadrat von 50 mal 50 Meilen abdecken. Und zwar Tag und Nacht, von einem Ende zum anderen. Wenn der Feind klug ist, werden wir ihn dennoch nicht hören. Aber wenn er nur ein einziges Mal unvorsichtig ist — und das in der Nähe eines unserer Schiffe — hat er nur noch Schrottwert.

Wenn die Versammlung mir zustimmt, beginnen wir sofort mit der Ausarbeitung der Einzelheiten unseres Einsatzplans. Und wir sollten sofort damit anfangen, Einheiten aus dem Nahen und Mittleren Osten in das Gebiet zu verlegen.«

»Einverstanden«, sagte Admiral Morgan. »Aber inzwischen mache ich mir Sorgen wegen des Zeitrahmens. Die HAMAS wird unsere Aktivitäten in den Navy Stützpunkten rund um den Golf in den nächsten Wochen sorgfältig beobachten. Und wenn sie merken, dass wir nichts tun, was ihren Forderungen entspricht, ist es möglich, dass sie versuchen, dass Kliff vor Ablauf des Ultimatums zu sprengen — oder sonst irgendetwas in der Art. Ich würde das gerne vermeiden.«

»Also sollten wir so tun, als ob wir uns dem Ultimatum fügten?«

»Soweit ich das überblicken kann«, meinte Arnold Morgan, »ist das unsere einzige Chance, um Zeit zu schinden.

Wenn sie sehen, wir gehen auf ihre Vorschläge ein, sind sie unter Umständen bereit, uns noch mehr Zeit zu gewähren. Und Zeit ist das, was wir am nötigsten brauchen, um diese Verteidigungslinie aufzubauen.«

»Sir«, unterbrach ihn Commander Ramshawe. »Denken Sie, diese Typen werden das Kliff mit einer hohen Sprengladung zum Absturz bringen, oder glauben Sie eher, sie werden eine Reihe nuklearer Sprengköpfe direkt in den Krater des Cumbre Vieja jagen? Dadurch könnten sie den Krater vergrößern und den Rest der Natur überlassen, wenn erst einmal der Dampf aufsteigt.«

»Gute Frage, Jimmy. Normalerweise würde ich sagen, ein Terrorist in dieser Situation würde seine Raketen auf das Kliff abfeuern und dann ganz schnell Leine ziehen. Aber dieser Höllenhund hier hat ein anderes Kaliber. Wir können davon ausgehen, dass er sich zu einem Experten der Vulkanologie gemausert hat. Den Krater zu treffen dauert viel länger und ist auch sehr viel schwieriger. Die zweite Option — der Schuss auf die Flanke des Vulkans — ist jedoch die tödlichere Variante. Viel schrecklicher und wirksamer. Und deshalb wird er diese Option wählen. Schwierigkeiten schrecken ihn bestimmt nicht, aber er will die maximale Wirkung.«

»Wie er es auch am St. Helens getan hat«, ergänzte Ramshawe sorgenvoll.

»Das führt uns wieder zum Problem der knappen Zeit«, meinte General Scannell. »Sind die Anwesenden der Meinung, wir sollten eine Art klammheimlichen Abzugs aus unseren Militärbasen am Golf inszenieren?«

»Ich denke nicht, dass wir das machen können. Präsident McBride würde uns alle für völlig übergeschnappt halten«, warf der NATO-Oberbefehlshaber, General Bart Boyce, ein. Er fühlte sich augenscheinlich sehr unwohl in seiner Haut, schüttelte den Kopf und sagte zweimal hintereinander: »Ich weiß nicht. Ich weiß, nicht.«

General Scannell wirkte sehr viel entschlossener. »Bart«, sagte er, »ich denke, ich habe es schon erwähnt. Diese Sache müssen wir auch ohne ihn durchziehen!«

Die Männer, die um den großen Konferenztisch im Arbeitszimmer des CJC versammelt waren, spürten in diesem Augenblick, wie sich der kalte Hauch der Meuterei über die Runde legte. Meuterei — begangen von den höchsten Offizieren der Vereinigten Staaten von Amerika.





KAPITEL SIEBEN
Freitag, 4. September 2009, 8.00 Uhr 56.18 S / 67.00 W

Geschwindigkeit 15, Tiefe 91

Admiral Ben Badr hielt die Barracuda 25 Seemeilen südlich von Kap Hoorn auf stetigem Zwei-Sieben-Null-Kurs. Die Wasser waren unruhig, weil von der Antarktis her ein Sturm der Windstärke 8 tobte. Sie fuhren in 500 Metern Tiefe durch die Drake-Passage, nachdem sie endlich die lange Fahrt nach Süden beendet hatten. Zuletzt war es an Hunderten von kleinen Inseln und Fjorden vorbei gegangen, die hier das chilenische Festland vor den herandonnernden Brechern des Pazifiks schützten.

Sie hatten mit hoher Geschwindigkeit über das südpazifische Becken und die Mornington Abyssal Plain fahren können und bewegten sich jetzt in östlicher Richtung. Südlich von ihnen befanden sich in diesen eisigen und gefährlichen Gewässern die Südshetland-Inseln, die der antarktischen Halbinsel vorgelagert sind.

Nächstes Ziel der Fahrt Ben Badrs waren die vielen Seeleuten Furcht einflößenden Unterwasserkliffs des Scotia Ridge, das heißt, er tauchte in der östlichen Strömung, die an den Falkland-Inseln vorbeiführt. Seine nächste Kursänderung würde ihn dann hinter die berüchtigt flachen Wasser der Burdwood Bank bringen und damit in den Osten der Falkland-Inseln selbst.

Dies hier waren sehr einsame Gewässer. Nur selten patrouillierte hier die argentinische Marine und noch seltener die britische Royal Navy, die sich seit 1982 verpflichtet fühlte, die Inseln zu schützen, für deren Freiheit 253 britische Soldaten im Kampf gefallen waren.

Es war jetzt Mitte des Winters hier unten auf der südlichen Halbkugel. Obwohl die Besatzung seit fast zwei Monaten kein Tageslicht gesehen hatte, versicherte der Kommandant seinen Männern, dass das so bleiben werde — zumindest solange der arktische Schneesturm über ihnen tobte und das Meer um Kap Hoorn wieder einmal seinem mörderischen Ruf alle Ehre machte.

U-Boote fahren bei allen Wetterlagen lieber getaucht. Sie sind nicht dafür gebaut, die Wellen an der Oberfläche zu durchschneiden. 100 Meter unter dem Wasserspiegel war die Barracuda jedoch in ihrem Element. Hier bewegte sie sich ruhig und sanft durch die Tiefe — eine rabenschwarze Röhre, die den Tod mit sich führte. Und doch ein Hort der Geborgenheit für alle, die mit ihr fuhren.

Der Atomantrieb mit 47 000 PS lief jetzt schon acht Wochen einwandfrei. Insgesamt war der in Russland gebaute VM-5-Druckwasser-Reaktor auf eine achtjährige Laufzeit angelegt und versorgte das Schiff mit allem, was es brauchte: Antrieb, Wärme, Sauerstoff und Frischwasser. Abgesehen von einem Unfall war der einzige Faktor, der das U-Boot zum Auftauchen zwingen konnte, der Mangel an Lebensmitteln. Der Reaktor war der gleiche, der auch in die riesigen Raketenkreuzer der russischen Taifun-Klasse eingebaut war. Doch die Barracuda, die getaucht 26 000 Tonnen Wasser verdrängte, brauchte zwei Reaktoren.

Die Titanhülle dieses größten Unterwasserschiffes war der Traum eines jeden U-Boot-Fahrers. Es konnte beispielsweise von jedem Winkel der Welt aus unerwartet Raketen abschießen. Es war zudem unglaublich leise, so leise wie die neuesten amerikanischen U-Boote der Nimitz Klasse. Mit weniger als sieben Knoten war es praktisch nicht zu orten — es sei denn, sein Kommandant beging einen Fehler. Kurz: Es war ein wahres Phantom der Tiefe.

General Rashud und Admiral Ben Badr betrachteten sich eingehend die Seekarten, auf denen ihr weiter Weg nach Norden markiert war, der jetzt noch vor ihnen lag. Noch über 4000 Seemeilen bis zum Äquator.

Dreiviertel dieser Strecke legten sie in den kalten, einsamen Gewässern des Südatlantiks mit konstant 15 Knoten zurück und vermieden es dabei, von der US-Unterwasser Aufklärung oder von Kriegsschiffen anderer Nationen entdeckt zu werden. Sie fuhren in 150 Metern Tiefe und einer Entfernung von 1000 Seemeilen zur Küste und passierten so das Argentinische Becken. Dann waren sie auf Höhe der Mündung des Rio de la Plata, wo die Flüsse Parana und Uruguay zusammenkommen und sich eine der meistbefahrenen Schifffahrtsstraßen der Welt befindet. Denn dies ist der Zugang zu den riesigen Häfen von Buenos Aires auf argentinischer und Montevideo auf uruguayischer Seite.

Ben Badr hielt sich hier weit von der Küste entfernt, umfuhr die relativ flachen Wasser des Rio-Grande-Plateaus im Osten und hielt seinen Nordkurs weiter in Richtung der Insel Ascension ein. Lange bevor sie diese Gewässer erreichten, drosselte er die Geschwindigkeit des Bootes und fuhr über die Wirbel, welche bei den zerklüfteten Felsen des Mittelatlantischen Höhenzuges entstehen. Auf Steuerbordseite ließ er, sich lautlos vorbeischleichend, den US-Militärstützpunkt auf der britischen, sichelförmigen Insel hinter sich.

Dieses hier war vermutlich der einzige Punkt auf ihrer Fahrt im Süd-und Mittelatlantik, wo die Gefahr einer Entdeckung sehr hoch war. Deshalb fuhren sie auch mit äußerster Vorsicht — langsam, nur mit sechs Knoten und tiefer als üblich, in 200 Metern Tiefe. Auf der Barracuda herrschte auf allen Decks eine unbedingt einzuhaltende Stille. Commander Shakira Rashud hielt sich im Navigationsraum auf; General Ravi Rashud und Admiral Ben Badr lauschten im Kontrollraum auf die regulären »Ping«-Töne des passiven Sonars.

Am Freitag, dem 18. September, überquerte die Barracuda den Äquator, die imaginäre Trennlinie aller nautischen Raster. Eine Linie, die wenige Meilen nördlich des Amazonas-Deltas quer durch den Atlantik und das Festland von Brasilien geht.

Vor dem HAMAS-Kriegsschiff lag jetzt noch eine Fahrt von 1000 Seemeilen, die es bei hoher Geschwindigkeit in etwas weniger als drei Tagen hinter sich brachte. Am Montag, dem 21. September, erreichten sie gegen Mittag den vereinbarten Treffpunkt. Sie glitten bei langsamer Fahrt auf Sehrohrtiefe dahin, acht Meilen vor dem Hafen Dakar in der ehemaligen französischen Kolonie Senegal, der zugleich der westlichste Punkt der afrikanischen Landmasse ist.



Montag, 21. September 8009, 11.00 Uhr (Ortszeit) Chevy Chase, Maryland

Arnold Morgan hatte einen alten Freund zu Gast, den 62 Jährigen Ex-General David Gavron, ehemals Chef des am meisten gefürchteten Geheimdienstes der Welt, des Mossad, und jetzt neu ernannter Botschafter Israels in Washington. Die beiden Männer hatten schon vor sieben Jahren zusammengearbeitet, als Gavron noch als Militärattache seines Landes in den USA akkreditiert gewesen war. Der enge Kontakt blieb — bedingt durch die politische Großwetterlage — auch bestehen, als Morgan Sicherheitschef im Weißen Haus war und Gavron den Mossad leitete.

Dies heute war ein rein informelles Treffen auf privater Ebene. David Gavron wusste zwar wie jeder andere hochrangige Geheimdienstler in der Welt, dass Morgan seinen Platz hatte räumen müssen, aber das hatte weder seinem Ansehen noch seinen profunden Kenntnissen über die komplizierten Verwicklungen in der Weltpolitik geschadet.

General Gavron nahm zu Recht an, dass die Vereinigten Staaten ein ernstes Problem hatten. Er selbst war lange Jahre ein enger Freund und Wegbegleiter Sharons gewesen, aber auch mit dem einstigen Helden des Yom-Kippur-Krieges, dem Panzergeneral Abraham »Bren« Adam, war er befreundet. Wahrscheinlich war Gavron der Mann in Israel, dem man am ehesten vertrauen konnte.

Er war Israeli von Geburt, also ein echter Sabra, der wenige Kilometer südwestlich des Sees Genezareth und der Stadt Nazareth geboren worden war. Am 8. Oktober 1973, dem ersten Tag des Yom-Kippur-Krieges, war er als Kommandant eines Kampfpanzers an der Seite von »Bren« Adam in den Sinai gefahren. Es war jener schreckliche Tag, an dem Hunderte von Israelis — geschockt durch den unerwarteten Angriff der Zweiten Ägyptischen Armee — im Wüstenkampf den Tod fanden.

Zwei Tage und zwei Nächte kämpfte David Gavron an vorderster Front, einer von jenen jungen, blutverschmierten Panzerkommandanten des »Bren« Adam, die den ständig anrollenden Angriffswellen der ägyptischen Panzer standhielten. Zweimal wurde er verwundet, einmal durch einen Schuss in den Arm und einmal durch Granatsplitter am Kopf, als er versuchte, die Besatzung eines brennenden Panzers zu retten. Die Tapferkeitsmedaille wurde ihm von Golda Meir persönlich überreicht. Diese Auszeichnung trug die gleiche Inschrift wie das begehrte britische Victoria-Kreuz: FÜR TAPFERKEIT.

Diese Sorte Männer brauchte Admiral Morgan jetzt um sich. Denn nur ein Mann wie David Gavron, der sich dem Vorstoß einer angreifenden Armee entgegengestellt hatte, konnte letztendlich entscheiden, ob sein kleines und bedrängtes Land dem Wunsch seiner Schutzmacht Amerika entsprechen und die immer noch besetzten Gebiete der West Bank räumen konnte.

Bis jetzt waren die inoffiziellen Gespräche alles andere als ermutigend gewesen. In Tel Aviv stellte man sich taub. Den führenden Köpfen in Israels Armee schauderte es beim Gedanken an einen unabhängigen Palästinenserstaat. Die Falken in der Knesset, des Mossad und Shin Bet, dem Inlandsgeheimdienst, hatten unmissverständlich signalisiert, diese Forderung sei unannehmbar.

Arnold Morgan starrte auf die gezackte Narbe, die sich quer über die linke Gesichtshälfte seines Gastes zog. Er wusste, dass dies eine Erinnerung an jene Panzerschlacht in der Wüste war. Und diese Narbe war tief! David Gavrons Reaktion auf die höflich vorgetragene Bitte, die Feindseligkeiten mit den Palästinensern zu beenden, würde entscheidend für die nächsten Schritte der Amerikaner sein.

Morgan wusste nicht genau, wie weit der General in die Sache eingeweiht war, doch er konnte sich vorstellen, dass auch der Mossad von der HAMAS direkt über ihre Anschlagspläne auf die Vereinigten Staaten und ihre Forderungen nach Lebensraum für ihre arabischen Feinde informiert worden war.

Es war ein lauer Herbsttag, und sie saßen auf der Terrasse, welche die Ecke mit dem Swimmingpool umgab. Arnold schlürfte seinen Kaffee und blickte in die eisigblauen Augen des aufgeschossenen, sportlichen Diplomaten. Sein Haar war militärisch kurz geschnitten, seine Haut sonnengebräunt.

»David«, begann er, »ich möchte, dass wir den gleichen Informationsstand haben.«

»Das gilt auch für mich«, lächelte der General.

»Sind Sie über die Drohungen informiert, die das HAMASOberkommando meinem Land gegenüber formuliert hat?« »Wir wissen Bescheid!«

»Sind euch auch beide Forderungen bekannt? Zum einen, dass wir vollständig aus dem Nahen Osten abziehen? Und zum anderen, dass ihr der Bildung eines Palästinenserstaates auf dem heutigen Territorium Israels zustimmt?«

»Sicher, wir kennen ihre Forderungen und ihre Drohungen.«

»Okay. Sie wissen auch, dass wir mit Truppenverlegungen und einer Umschichtung unserer Waffenpotenziale innerhalb unserer Militärbasen im Nahen Osten begonnen haben.«

»Das haben wir beobachtet.«

»Denken Sie, dass die HAMAS glaubt, wir wollen damit auf ihre Bedingungen eingehen?«

»Das bezweifle ich.«

»Und warum?«

»Weil die Maßnahmen nur halbherzig sind. Es sieht eher danach aus, als wollten die Amerikaner Zeit gewinnen, um dann, wenn sie bereit sind, zuzuschlagen. So wie ihr das schon oft praktiziert habt.«

»Es ist nur so verdammt schwer, die HAMAS zu vernichten, weil dieser Feind nahezu unsichtbar ist.«

»Das brauchen Sie mir nicht zu sagen! Und wir sehen ihn ein ganzes Stück besser als ihr. Und haben ihn trotzdem noch nicht ausgeschaltet.«

»Stimmt schon, David. Wir können unsere Abzugspläne sicherlich noch ausweiten, sodass sie realer aussehen. Aber wir brauchen auch eure Hilfe. Damit wir zeigen können, dass wir euch von der Notwendigkeit eines dauerhaften Friedens mit den Palästinensern überzeugt haben. Das würde natürlich auch den Abzug von der West Bank und aus dem Gazastreifen bedeuten.«

David Gavron hüllte sich in ein ablehnendes Schweigen.

»Und deshalb zwei Fragen an euch«, fuhr der Admiral fort. »Die erste Frage stelle ich, weil ich weiß, dass Sie in Ihrem Land der führende Experte in der Terrorismusbekämpfung sind … Sollten wir die HAMAS-Bedrohung ernst nehmen?«

»Meine Antwort: Unbedingt! Weil die HAMAS in den vergangenen zwei bis drei Jahren noch wesentlich gefährlicher geworden ist. Sie wissen selbst, dass sie seither einige spektakuläre Erfolge erzielen konnten. Einige gingen auf unsere Kosten, andere auf eure.«

»Sicher. Wir mussten was einstecken. Und nun bedrohen sie uns erneut. Verdammt, David, sie waren noch nie so gefährlich wie jetzt!«

»Sie haben auch noch einen in Sandhurst ausgebildeten Kommandanten!«

»Sie sprechen von dem SAS-Offizier, der von den Briten zu ihnen übergelaufen ist?«

»Genau von dem. Und er wechselte die Seiten mitten im Kampf um die Jerusalem Road in der uns heiligen Stadt Hebron. Seitdem wurde er nicht mehr gesehen — aber seitdem ist die HAMAS auch so stark wie nie zuvor.«

»Und jetzt haben wir den ganzen Mist mit den Vulkanen am Hals.«

»Ich frage mich, ob Sie gehört haben, dass er zweifellos vor einem knappen Jahr in London einen Professor entführt und anschließend ermordet hat. Eine weltbekannte Autorität für Vulkanologie und Erdbeben.«

»Wir haben das erst kürzlich herausgefunden.«

»Vielleicht waren wir in Tel Aviv da etwas schneller. Aber wir wissen ganz sicher, dass sich damals eine Führungszelle der HAMAS in London aufgehalten hat. Beinahe hätten wir sie erwischt. Wenn wir einen Tag schneller gewesen wären, hätte uns das vermutlich viel Ärger erspart.«

»Die Alternative hätte aber auch sein können, dass ihr gegen ein halbes Dutzend Killer den Kürzeren gezogen hättet.«

»Mag sein. Die Möglichkeit besteht immer, wenn wir uns mit solchen Leuten herumschlagen. Wie dem auch sei, ich würde diese Drohung an eurer Stelle sehr ernst nehmen … Wir nehmen auf Grund der Ereignisse in London auf jeden Fall an, dass er sich ein sehr solides Wissen über Vulkane angeeignet hat. Und von unserem besten Mann in Damaskus haben wir erfahren, dass er wild entschlossen war, den St. Helens zum Ausbruch zu bringen. Wir hatten keine verlässliche Information darüber, aber dass es passierte, kann kein Zufall sein.«

»Damit bleibt uns jetzt das Problem der Ostküste meines Landes. Am Rande des Untergangs. Ich habe darüber gelesen — und die Fakten sind eindeutig. Wenn er den Cumbre Vieja trifft, gibt es den Mega-Tsunami. Vermutlich würde New York ausradiert …«

»Ganz sicher. Ich sehe das Problem auch so. Ihr habt euch etwas Luft verschafft, indem ihr Truppenbewegungen im Nahen Osten vornehmt, die auf einen Abzug hindeuten. Was ihr aber wirklich macht, ist, eine große Schlachtflotte im Atlantik zusammenzuziehen, um das U-Boot zu finden und zu zerstören oder wenigstens die Raketen auf ihrem Flug nach La Palma runterzuholen.«

»Woher zum Teufel wissen Sie, dass die in einem U-Boot stecken?«

»Bitte, Arnold, wir sind auf dem Laufenden! Wir wissen von den verschollenen Barracudas. Wir wissen auch, dass ihr eine gefunden und inzwischen versenkt habt. Die andere ist euch durch die Lappen gegangen. Und uns ist klar, dass man einen Vulkan nur von einem U-Boot aus mit Raketen beschießen kann. Das geht weder mit Flugzeugen noch mit Überwasserschiffen. Und ein Angriff vom nordafrikanischen Festland aus würde sofort von euren Spionagesatelliten entdeckt werden. Also werden sie den Anschlag von einem U-Boot aus durchführen, das tief unter den Wassern des Atlantiks heranschleicht, irgendwo vor der Küste Afrikas. Und da die Barracuda das einzige infrage kommende U-Boot ist … sind alle anderen Fragen nur akademische Gedankenspielchen.«

»Stimmt! Und da ich nicht in der Lage bin zu demonstrieren, dass der Staat Israel unseren Wünschen entspricht, wird die HAMAS zuschlagen, und wir müssen sehen, ob wir sie irgendwie stoppen können. Wenn das Horrorszenario aber wirklich eintritt, sollte die Knesset sich jede weitere Hoffnung auf Hilfe von den USA abschminken … egal ob mit Geld oder Waffen.«

»Ich sehe das ein. Und doch muss ich ganz ehrlich sagen, dass ich mich bisher aus allen Gesprächen über die Räumung von Gebieten rausgehalten habe. Es gibt bisher auch keine offiziellen Verhandlungen — doch diese Dinge können sich sehr schnell entwickeln. Und wir sind uns durchaus bewusst, dass wir früher oder später entsprechende Fragen der USA eindeutig beantworten müssen.«

Admiral Morgan goss ihnen beiden frischen Kaffee nach, stand auf, ging ein paar Schritte und kehrte dann zu seinem Platz zurück. »David«, fragte er seinen Gast, »was halten Sie persönlich von der HAMAS-Forderung eines unabhängigen, demokratischen und souveränen Staates Palästina auf dem Boden der West Bank und des Gazastreifens … also auf Gebieten, die von den israelischen Truppen am 4. Juni 1967 erobert wurden?«

»Sie wissen, dass die HAMAS den sofortigen Abzug aller unserer Truppen aus diesen Territorien verlangt? Das fordern sie zwar immer — aber jetzt verlangen sie Israels politischen Selbstmord. Wissen Sie, was der von Ihnen so verehrte Winston Churchill einmal darüber gesagt hat?«

»Fällt mir nicht ein. Was war es?«

»Das Problem bei einem politischen Selbstmord ist, dass man ihn meist lange genug überlebt, um ihn zu bedauern.«

Arnold Morgan lachte — trotz des Ernstes ihrer Unterhaltung. Er lehnte sich zurück und trank nachdenklich seinen Kaffee.

Gavron fuhr fort: »Arnold, es gibt Tausende israelischer Familien, deren Angehörige im Kampf um die neuen Territorien gefallen sind. Sie starben, als sie ihr Land gegen arabische Angreifer verteidigten. Mein Großvater wurde 1967 auf der Sinai-Halbinsel getötet, meine Großmutter fiel, als sie im gleichen Jahr auf den Golan-Höhen in einer langen Menschenkette Granaten an unsere Panzer weiterreichte. Zwei Brüder meines Vaters wurden ebenfalls auf dem Sinai getötet. Und meine elfjährige Nichte wurde vor zwölf Jahren in einem Supermarkt von einer palästinensischen Bombe zerrissen.«

Und nach kurzem Nachdenken fuhr er fort: »Tut mir Leid, Arnold. Ich werde einem Palästinenserstaat innerhalb unserer Grenzen niemals zustimmen. Keinem Staat, der uns zwingt, den Boden, für den wir kämpften, aufzugeben. Schon möglich, dass meine Regierung klein beigibt, wenn Amerika uns dazu zwingt. Aber ich? Niemals!«

Arnold lächelte bitter. »Und was ist mit uns, David? Wir haben so unendlich viel für die Sicherheit Israels getan. Was ist jetzt mit uns? Jetzt wird uns das Messer an die Kehle gesetzt …«

»Nun, die Ostküste der USA ist sehr weit weg von Israel, mehr als 5000 Seemeilen. Und zudem sind wir nicht diejenigen, die bedroht werden. In meinem Land gibt es viele junge Leute, die noch nicht einmal geboren waren, als ägyptische Panzer die Bar-Lev-Linie durchbrachen und uns an unserem höchsten Feiertag des Jahres angriffen. Und die sollen wir auffordern, Land abzutreten, das sie immer nur als israelischen Boden kannten? Und das an die Palästinenser? Nun, ich denke, so entfesselt man Bürgerkriege …«

»Nach dieser Ansicht wird Israel also niemals der Schaffung eines demokratischen Staates Palästina zustimmen und sich niemals aus den besetzten Gebieten zurückziehen?«

»Nein, das meine ich nicht. Aber sicher nicht in den nächsten fünf Wochen, über die wir hier sprechen. Das hieße, das Unmögliche zu fordern! Zur Lösung eines Problems, das noch nicht einmal unseres ist. Schließlich sind die USA bedroht — nicht wir.«

»Für einen Offizier und einen Diplomaten ist das eine sehr kurzsichtige Betrachtungsweise.«

»Nicht wirklich. Die USA hätten Probleme damit, uns fallen zu lassen. Kein amerikanischer Präsident kann es sich leisten, auf die vielen jüdischen Wähler zu verzichten, beispielsweise in New York.«

»Ich habe niemals gesagt, dass wir Druck auf euch ausüben wollen. Ich meinte nur, dass wir durch die Bedrohung mit der Riesenwelle so sehr mit uns beschäftigt sind, dass wir euch nicht helfen können.«

»Aber wir brauchen keine Hilfe. Wir sind nicht bedroht.«

»Wenn unsere Flotte und unsere Militäreinrichtungen im Nahen Osten für einige Monate ausfallen — wie lange, denken Sie, wird die HAMAS brauchen, um Israel ernsthaft in Bedrängnis zu bringen?«

David Gavron wurde sehr nachdenklich. Bevor er antwortete, verging eine ganze Weile. »Die HAMAS ist im Grunde eine Organisation, die zuschlägt und sich dann wieder schnell zurückzieht. Gewöhnliche Terroristen. Sie haben nicht unsere Ausbildung, unsere Kampferfahrung. Sie haben keine Möglichkeit, auf schweren Artilleriebeschuss zu reagieren. Wir haben es gelernt, gegen Terroristen zu kämpfen. Schon lange. Die HAMAS ist einfach nicht stark genug, um ein Land wie das unsere in die Knie zu zwingen.«

»Das mag vor drei Jahren noch gestimmt haben, doch jetzt nicht mehr. Sie haben inzwischen einen Kommandanten mit Kampferfahrung, wie wir ihn seit langem nicht mehr erlebt haben …«

»Sie sprechen von diesem Hund Kerman?«

»Genau von dem, David. Das ist der Mann!«



Montag, 21. September, 15.30 Uhr (Ortszeit) Atlantik, 14.43 N / 17.30 W

Geschwindigkeit 5, Kurs nicht festgelegt, auf Sehrohrtiefe

Die Barracuda kreuzte in den warmen Gewässern vor der afrikanischen Küste, da, wo die Thunfische mit blauen Finnen dicht unter der Oberfläche des Atlantiks schwimmen. In Dakar, zehn Meilen vom Schiff entfernt, war Regenzeit, und tropische Schauer prasselten auf das sonst ruhige Meer.

Sie warteten jetzt schon vier Stunden, aber der Regen hörte nicht auf. Alle 15 Minuten befahl Ben Badr, das Periskop hochzufahren und nach dem Patrouillenboot der senegalesischen Marine, das schon am Mittag hätte da sein sollen, Ausschau zu halten. Bisher vergeblich.

Als das Boot endlich kurz vor 16.00 Uhr in Sicht kam, steckte Ravi ihn mit seiner Nervosität an. Selbst in diesen Gewässern, an denen die Amerikaner völlig desinteressiert waren, blieb es ein Risiko, so dicht unter dem Meeresspiegel zu fahren. Das ging an die Nerven, vor allem, wenn man daran dachte, wie schnell ein richtig fokussierter amerikanischer Beobachtungssatellit einen entdecken konnte.

Doch der Dauerregen behinderte die Sicht, und die Senegalesen waren nur noch eine Meile entfernt, als Admiral Badr sie sichtete. Sofort leitete er das Auftauchmanöver ein.

Mit dem Anblasen der Tauchtanks und einem sich verstärkenden Summton der Turbinen stieg die Barracuda zum ersten Mal seit zehn Wochen hinauf an die frische Luft. Seit dem Abtauchen südlich der japanischen Insel Yakushima, als es hinaus in den Nordpazifik fuhr, war das U-Boot nicht mehr im hellen Tageslicht geschwommen.

Das riesige U-Boot teilte die blauen Fluten des Ostatlantiks, und sein Steuermann brachte es an der Oberfläche fast zum Stillstand. Mit dem Bug nach Süden wartete die Barracuda, dass das senegalesische Patrouillenboot längsseits ging.

Kein anderes Schiff war in Sicht. Die Decksbesatzung der Barracuda dirigierte die Afrikaner in die gewünschte Position auf der Steuerbordseite ihres Rumpfes. Sie konnten bereits eine besonders lange Gangway auf dem verwahrlost aussehenden Deck ausmachen und warfen Leinen hinüber, um den dort arbeitenden Senegalesen das Vertäuen der beiden Boote zu erleichtern.

General Rashud, der mit Shakira im Turm der Barracuda stand, registrierte mit einem gewissen Widerwillen den heruntergekommenen Zustand des fast 20 Jahre alten Bootes der in Amerika gebauten Peterson-Mark-4-Klasse. Der 22Tonner mit schwarzem Rumpf brauchte unbedingt einen neuen Anstrich. Das einst weiße Deck und die Aufbauten hatten überall Rostflecken. Alte Autoreifen dienten als Fender. Der Kahn hatte alles in allem mehr Ähnlichkeit mit einem Fischkutter als mit einem Schiff einer Kriegsmarine. Aber immerhin bot es die einzige Möglichkeit, unbemerkt das U-Boot zu verlassen, und die Senegalesen waren gerne bereit gewesen, ihren muslimischen Glaubensbrüdern zu helfen. Obwohl Ravi sich durchaus bewusst war, dass seine Freunde in Bandar Abbas eine erkleckliche Summe für diesen zehn Meilen langen Transport zur Küste bezahlen mussten. Wahrscheinlich so viel, wie dieser alte Kahn noch wert war.

Auf seinem Deck standen drei grinsende rabenschwarze Seeleute, die statt der Uniformen weiße T-Shirts und Jeans trugen. Sie winkten zuversichtlich, legten bei und warfen Taue, um das Boot an der Barracuda festzumachen.

»Gehen wir wirklich an Bord dieses Wracks?«, wisperte Shakira.

»Ich fürchte, wir müssen«, antwortete Ravi. »Nur mit diesem Boot kommen wir an Land.«

Sie standen im Regen im Turm ihres U-Bootes und verabschiedeten sich von Ben Badr, Shakiras Bruder Ahmed und auch von Ali Akbar Mohtaj. Zwar hatte jeder von ihnen gewusst, dass der General und seine Frau sie hier verlassen würden, aber dennoch überwältigte sie der Abschiedsschmerz.

Ab jetzt hatte die Barracuda strikte Einsatzpläne. Ihre Mission war bis in alle Einzelheiten geplant, ihr Kurs festgelegt, die Raketen waren startbereit und ihre Flugbahnen vorprogrammiert. Nötig war nur noch die sorgfältige nautische Führung des U-Bootes, ein Sichtotstellen bei Annäherung anderer Schiffe und die ständige Bereitschaft, auf tiefen Fluchtwegen abzutauchen.

Per Satellit sollte eine Verbindung mit Bandar Abbas aufrechterhalten werden. Es würde vielleicht auch kleinere Korrekturen der Befehle geben, doch diese Signale an das Schiff würden allein von General Ravi Rashud kommen. Und das beruhigte die Männer auf der Barracuda. Es war sehr gut zu wissen, dass alle Änderungen im Ablauf ihrer Mission nur von ihm vorgenommen werden konnten. Von ihm, dem HAMAS-Kommandanten, der von jetzt an mit den Amerikanern in die letzte Runde eines Pokerspiels ging, in dem es um deren endgültige Vertreibung aus dem Nahen Osten gehen würde. An Bord der Barracuda gab es für Ravi nichts mehr zu tun.

Shakira umarmte ihren Bruder, küsste Ben Badr auf beide Wangen und schüttelte Captain Afi Akbar Mohtaj die Hände. Auch Ravi drückte jedem die Hand und schob seine Frau dann zur Gangway. Sie trug einen langen, dunkelblauen Seesack, in dem sich neben ihrem Make-up, T-Shirts, überzähligen Jeans und Unterwäsche auch eine Kalaschnikow AK-47 befand.

General Rashud beobachtete, wie sie die kleine Brücke zwischen den Schiffen überquerte und sich dabei mit einer Hand am Geländer festhielt. Dann verließ, er selbst erstmalig seit dem Auslaufen aus dem chinesischen Hafen Huludao die Barracuda. Vorsichtig stieg er hinüber zur 15 Meter langen Matelot Oumar Ndoye — was immer dieser Name auch bedeuten mochte.

Die ganze Besatzung des Patrouillenbootes musste mit anpacken, um die Gangway wieder an Bord zu ziehen. Das alles ging mit großem Gelächter und viel Geschrei über die Bühne. Zweimal fiel der Steg beinahe ins Wasser, und als die Senegalesen ihn endlich eingezogen hatten, war die Barracuda bereits abgetaucht und glitt tief hinunter in den gewaltigen Ozean zwischen der amerikanischen und der afrikanischen Landmasse.

Das U-Boot steuerte einen West-Kurs in 200 Metern Tiefe, in Richtung des gewaltigen mittelatlantischen Gebirgszuges, der sich dort unter dem Meeresspiegel auftürmt. Dort, in den finsteren Tiefen seiner Unterwasserwelt, war das Schiff außerhalb der Reichweite der wachsamen Augen der amerikanischen Beobachtungssatelliten.

Ravi und Shakira saßen unterdessen unter einem alten Sonnensegel auf dem Achterdeck der Matelot Oumar, direkt neben den fest montierten Maschinengewehren. Der Kapitän, ein muskulöser, ehemaliger Fischer, hatte versucht, sich ihnen vorzustellen, was daran scheiterte, dass er nur Französisch mit einem ausgeprägten Wolof-Akzent sprach. So endete man bei einem freundlichen Lachen und der Ahnung, dass er Reme hieß und sie in 30 Minuten in den Hafen von Dakar bringen würde. Offensichtlich kannte er nur zwei Geschwindigkeitsstufen: »Maschinen stopp!« und »Volle Kraft voraus!.« Im Augenblick galt das zweite Kommando, und das Schiff wurde von einem Ende zum anderen durchgerüttelt. Doch die uralten Dieselmotoren hielten die beiden Schrauben tapfer auf Höchstleistung.

Glücklicherweise war die See — abgesehen von der langen Atlantikdünung — sehr ruhig, und so fuhren sie mit erstaunlichen 20 Knoten Richtung Dakar. Von weitem sichtbar, überragte eine blendend weiße Moschee diese große muslimische Stadt, die es an Schönheit mit den Moscheen in Istanbul oder Teheran aufnehmen konnte. Der Senegal ist ein Land, das einen Fuß im Nahen Osten und den anderen in Westafrika hat. Wie auch seine Hauptstadt Dakar liegt das Land seit Jahrhunderten an einem Schnittpunkt schwarzafrikanischer, muslimischer und christlicher Einflüsse. Gelegentlich kam es dabei zu blutigen Zusammenstößen, doch letzten Endes verbanden sich hier die drei Kulturen. Das Land lebt mehr schlecht als recht von der Ausfuhr seiner Erdnussprodukte und gehört zu den ärmsten der Erde. Kein Wunder also, dass der Etat der senegalesischen Marine niedriger ist als der Etat des Pentagon für die Raumreinigung.

Kapitän Reme hielt Wort. Nach genau 30 Minuten legten sie an. Die alten Diesel hatten durchgehalten, und Ravi und Shakira gingen auf dem Gelände einer Marinewerft an Land. Doch der größte Teil des Kais war mit Ausrüstungsgegenständen für den Fischfang und Netzen zum Krabbenfischen bedeckt. Das machte den Anblick um einiges ziviler, als es der Kai vor zehn Wochen an den Küsten des Gelben Meeres gewesen war.

Dass es tatsächlich eine Werft war, erkannten sie an dem daneben liegenden Kai mit einem vor 26 Jahren in Frankreich gebauten Patrouillenschiff, der Njambuur, mit kleinen Geschütztürmen. Daneben lag ein ehemals kanadisches Kanonenboot der Interceptor-Klasse, das mindestens 30 Jahre auf dem Buckel hatte. Auf keinem der Boote waren Motorengeräusche zu hören — ein sicheres Zeichen für Ravi, dass die Seestreitkräfte des Senegal in absehbarer Zeit keine Angriffe befürchteten.

Sie wurden an Land von dem Oberkommandierenden der Seestreitkräfte, einem breitschultrigen und schwarzhäutigen Mann um die vierzig, begrüßt. Captain Camaras Zähne waren genauso weiß wie sein kurzärmliges Uniformhemd. Er salutierte und sagte in einwandfreiem Englisch, wie sehr er sich freue, sie in seinem bescheidenen Hauptquartier begrüßen zu können. Er habe erst heute früh mit seinem Freund Admiral Badr gesprochen und ihm versichern können, alles verlaufe nach Plan.

Er würde sie persönlich, fuhr er fort, zum nur fünf Kilometer entfernten Flughafen bringen. Aber zunächst — da sei er sich ganz sicher — würden sie gerne einen Tee trinken wollen. Das Flugzeug erwarte sie um 18.00 Uhr, sodass sie noch eine halbe Stunde Zeit hätten.

Endlich hatten Ravi und Shakira Rashud wieder festen Boden unter den Füßen und genossen es, friedlich in der heißen Spätnachmittagssonne an der afrikanischen Küste entlang zu bummeln. In wenigen Wochen würden sie die Ostküste der USA auslöschen. Beiden war der Kontrast dieser Situation voll bewusst.

Die Teepause mit Captain Camara war eine erfreuliche Ablenkung. Sie saßen an der frischen Luft und beobachteten, wie kleine Boote über das Hafenbecken kreuzten. Ihren Tee tranken sie gesüßt, aber ohne Milch, aus hohen Gläsern in silbernen Haltern. Camara fragte sie nicht nach der langen Fahrt der Barracuda, obwohl ihm klar war, dass ihre Mission ein dunkles Geheimnis barg. Er wusste, seine Gäste waren sehr wichtig, und er wusste auch, dass sie in einem U-Boot gekommen waren, das dann wieder verschwunden war. Aber er sagte sich, es sei nicht seine Sache, sich in die Geschäfte seines muslimischen Glaubensbruders einzumischen, der ohnehin bald über die Sanddünen der Sahara nordöstlich von Dakar in seine Heimat fliegen würde.

Er selbst hatte diesen abgelegenen und brennend heißen Landstrich erst einmal aufgesucht — und er hatte ihn mit Grauen erfüllt. Wie ihm ging es den meisten Schwarzafrikanern in der Wüste. Aber ihm war auch klar, dass eben jene endlosen Sanddünen die Wiege der muslimischen Welt waren. Und er ahnte, dass seine kleine Welt an der Küste in Verbindung stand mit den großen arabischen Wüsten, an die so starke Nationen wie Ägypten und Syrien, Libyen, der Iran und der Irak sowie die Staaten am Golf grenzten. Und die Wüste war zeitlos — das allein zählte. Auch deshalb respektierte er seine Besucher vom anderen Ende der muslimischen Welt.

Dem Captain fiel der gepflegte englische Akzent des Generals auf, und er fragte ihn, ob er — wie er selbst auch — eine britische Schule besucht habe.

Ravi, völlig erschöpft nach seiner 20 000 Seemeilen langen Reise von der VR China bis hierher, fielen tausend Gründe ein, nichts über seine Herkunft zu erzählen. Und so lächelte er und versuchte seinen Gesprächspartner zu täuschen: »Nein, Captain, ich ging in der Schweiz zur Schule. Dort brachte man mir dieses Englisch bei.«

»Verstehe. Aber Sie haben sicherlich bemerkt, dass ich wie Sie spreche — und ich besuchte eine Schule in England, Charterhouse. Von da ging ich nach Oxford, um in St. Edmund Hall ein Technikstudium zu absolvieren … Doch mein größter Erfolg dort war, dass ich zweimal gegen Cambridge im Golf-Team meines Colleges stand. Einmal sogar als Mannschaftsführer.«

Ravi, der in der schwülen afrikanischen Hitze beinahe eingenickt war, zwang sich den Gesprächsfaden wieder aufzunehmen, und bemerkte: »Oh … dann waren Sie also ein Kartäuser und gewannen das Blaue Band des Siegers. Wirklich beeindruckend!«

Camara war einen Moment verwirrt. Woher wusste sein Gast die Feinheiten der britischen Eliteerziehung? Vor allem, woher wusste er, dass die »Old Boys of Charterhouse« Kartäuser genannt werden? Doch er fuhr mit seiner Erzählung fort: »Man brachte mir Golf in der Schule bei, und als ich dann nach Oxford ging, war ich einer der besten Spieler meines Jahrgangs. Ich liebte Golf … Man trifft dabei nette Menschen. Auch wenn sie sich nie meinen vollen Namen — Habib Abdu Camara — merken konnten. Also schrieben sie in die Meldeliste: The Black Man.«

»Himmel! Wenn sie das heute machen würden, gäbe es einen Mordsaufstand!«, erwiderte Ravi lächelnd.

Captain Camara lachte. »Schätze ich auch. Aber damals meinten sie es nicht böse, sogar ich fand es lustig. Und all die anderen aus dem Team sind bis heute meine Freunde geblieben.«

»Treffen Sie sie noch?«

»Nun, ich verließ Oxford vor 17 Jahren. Aber von Zeit zu Zeit sehen wir uns wieder, wenn wir ein Ehemaligen-Golfturnier in Royal Cinque Ports in Deal spielen. Leider musste ich wegen meiner Karriere ein paar Jahre aussetzen, aber nächstes Jahr bin ich wieder dabei. Es macht einfach Spaß, die alten Freunde wiederzusehen. Wir standen schon dreimal im Halbfinale gegen Harrow.«

Ravi wurde stocksteif, als der Name seiner alten Schule fiel. Doch froh drüber, endlich einen Gesprächspartner zu haben, der offensichtlich etwas von diesem Thema verstand, fuhr der geschwätzige Captain der senegalesischen Marine unbeeindruckt fort, über seine Laufbahn als Golfer zu berichten. »Das waren große Spiele, die wir gegen die Typen von Harrow austrugen. Ihr Mannschaftsführer war >Thumper< Johnson, eigentlich hieß er Richard Trumper Johnson. Ein sehr guter Mann! Zweimal hat er mich geschlagen, beide Male 2 zu 1. Puttete mit langen Schlägen am 18. Loch ein …«

Ravi war wieder kurz vor dem Einnicken. Doch er riss sich zusammen und tat so, als höre er interessiert zu. Doch dann — und das war sehr untypisch für ihn — machte er eine unbedachte Bemerkung: »Thumper Johnson? Ging er nicht später als Mathelehrer wieder nach Harrow?«

»Und Sie sagten, Sie wären niemals in England zur Schule gegangen? Ich kenne euch Offiziere aus dem Nahen Osten! Möglichst alles geheim halten. Aber viele von euch besuchten Schulen in Großbritannien. Harrow war sehr beliebt … wie Thumper Johnson und König Hussein, stimmt’s?« Captain Camaras Gesicht war ein einziges Grinsen. »Ich glaube, ich habe Sie erwischt, General. Aber ein Freund von Thumper ist auch ein Freund von mir. Ich werde schweigen wie ein Grab.«

»Ich habe nicht gesagt, dass ich ihn kannte«, wehrte Ravi ab. »Ich habe nur von ihm gehört. Mein Vater kannte ihn.«

»Dann ging Ihr Vater also nach Harrow? Das muss man schon getan haben, um Thumper zu kennen. Außer bei Auswärtsspielen verließ er nämlich das College niemals.«

Ravi lächelte. Ihm war deutlich, dass er jetzt etwas zugeben musste. Irgendetwas, was diesen geschwätzigen Idioten zum Schweigen brachte. »Mein Vater war Engländer. Und er hat, soviel ich weiß, mal gegen Johnson gespielt. Als der Name fiel, erinnerte ich mich daran.«

»Ihr Vater spielte also für Harrow?«

Jetzt wurde es eng. »Nein, für Bradfield.«

Der Captain wurde nachdenklich. Zweifellos dachte er über den absurden Zufall nach, dass ein Engländer namens Rashud so beeindruckt von seinem Gegenspieler Thumper Johnson war, dass er seinem Sohn sogar dessen weiteren Berufsweg als Mathematiklehrer geschildert hatte. Nein, dachte Ravi, das kauft er mir nicht ab!

Es war fast zu erwarten: Captain Camara lachte laut und sagte: »Nun gut! Ich denke, jetzt weiß ich Bescheid. Sie sind ein U-Boot-Kommandant, der in Harrow zur Schule ging und aus dem Nichts hier auftauchte … Nächstes Jahr weiß ich mehr … und wenn ich Thumper persönlich fragen muss … Doch jetzt noch ein Glas Tee, meine Freunde aus der Tiefe.«

Shakira war noch erschöpfter als Ravi. Sie war tatsächlich während des Gesprächs eingeschlafen und hatte nichts mitbekommen. Sie wurde erst in dem Augenblick wach, als Ravi sagte: »Sie hätten zum Geheimdienst gehen sollen, Captain. Doch in diesem Punkt liegen Sie falsch.«

»Und wie kommt es dann, dass Sie Thumper kennen? Sie sind überführt — von The Black Man aus Oxford.« Er ließ ein dröhnendes Lachen hören.

Ravi lachte mit, doch innerlich verfluchte er seine Sorglosigkeit. Er lehnte weiteren Tee ab und bat, man solle sich doch auf den Weg zum Flughafen machen. Seine Frau wolle sicherlich an Bord schlafen und das auf dem ganzen Heimweg.

»Natürlich!« Der Captain federte aus seinem Sessel. »Ich werde Tomas bitten, Ihr Gepäck ins Auto zu bringen … da drüben steht es schon.«

Sie gingen über die Uferstraße zu dem wartenden schwarzen Mercedes-Benz, einem Dienstwagen der senegalesischen Marine, an dessen beiden Frontflügeln die grüngelb-rote Trikolore mit einem grünen Stern in der Mitte im Abendwind wehte.

Captain Camara fuhr sie in aller Ruhe zum Flughafen, der auf einer in den Atlantik hinausragenden Halbinsel nördlich der Werft gebaut war. Dort wartete bereits eine Lockheed Orion P-3F der iranischen Luftwaffe auf sie. Ihr Gastgeber parkte sein Auto und bestand darauf, sie persönlich zum Flugzeug zu begleiten und Shakiras Gepäck zu tragen. Sie ging die Stufen der Gangway hinauf, und Ravi folgte ihr mit dem gesamten Gepäck.

Sie winkten noch einmal ihrem Begleiter zu und beobachteten, wie er zum Auto zurückging. Dann, ganz plötzlich, drehte Ravi auf der obersten Stufe der Gangway um und rief: »Captain, drehen Sie um … Ich habe da noch ein kleines Geschenk für Sie … hätte ich beinahe vergessen …«

Captain Camara grinste breit und kehrte zum Flugzeug zurück, so, wie Ravi es erwartet hatte. Mit raschen, federnden Schritten nahm er die Stufen zum Flugzeug. Es sollten die letzten Schritte seines Lebens sein.

Er betrat die Flugkabine und ging zu Ravi, der in seinem Gepäck wühlte. Doch dann drehte sich der HAMAS Kämpfer im Bruchteil einer Sekunde um und stieß ihm mit ganzer Kraft die Klinge seines Messers bis zum Heft zwischen die Augen. Das Stirnbein splitterte. Danach versetzte der General seinem Opfer noch einen Handkantenschlag auf die Nase, der das Nasenbein in sein Gehirn trieb. Captain Camara war auf der Stelle tot. Shakira blickte verblüfft auf die Leiche des ehemaligen Golf-Champions.

Der Pilot, der die Vorgänge nicht registriert hatte, kam nun in Begleitung des Co-Piloten zum Ort des Geschehens. »General Rashud?«, begrüßte er ihn salutierend. Sonst nichts, nur vorbildliche militärische Disziplin. »Ich bedaure, dass ich Ihnen diese Unannehmlichkeit zumuten musste«, sagte Ravi. »Stecken Sie ihn bitte in einen Müllsack. Wir werden die Leiche dann über der Wüste oder dem Roten Meer rauswerfen. Ich sage Ihnen noch, wo genau.«

»Jawohl, Sir!«

»Kapitän, dies war eine notwendige Maßnahme der Geheimhaltung. Der Mann wusste zu viel über uns. Und zudem war er eine Bedrohung für den Iran und unsere islamische Sache. Darüber hinaus wollte er meine Identität als HAMAS-Kommandant den Briten verraten. Das konnte ich natürlich nicht zulassen.«

»Natürlich nicht, Sir. Ich verstehe. Ich muss nur unser Tempo drosseln und weiter runtergehen, wenn wir die Leiche entsorgen. Sagen Sie mir nur Bescheid. Wir fliegen in etwa 9000 Meter Höhe. Ich habe heißen Kaffee und ein paar Sandwiches für sie beide vorbereiten lassen. Sie können beim Auftanken in Assuan — etwa gegen 1.00 Uhr — eine warme Mahlzeit bekommen.«

»Ich danke Ihnen, Kapitän. Doch jetzt sollten wir so schnell wie möglich starten, bevor jemand den Kommandeur der hiesigen Seestreitkräfte vermisst.«

Er ging mit Shakira in den vorderen Teil der Maschine, und sie schnallten sich in den bequemen Ledersesseln fest, in denen normalerweise die Beobachter und Computerspezialisten bei ihrem Einsatz über dem Arabischen und dem Persischen Golf saßen.

Ihr Pilot, Kapitän Fahad Kani, fuhr langsam Richtung Startbahn und schob dort den Gashebel nach vorn, ohne auf die Freigabe vom Tower zu warten. Die Orion gewann an Geschwindigkeit und hob ab in den Abendhimmel über dem Atlantik.

In einer Rechtskurve steuerte er den Norden Mauretaniens an, und korrigierte dann seinen Kurs um ein paar Grad zum Flug über den südlichen Teil der Sahara. So würden sie die heißen und einsamen Länder Mali, Niger und Tschad überqueren, bis sie den Norden des Sudan erreichten. Wenige Stunden danach käme dann die Landung im grünen, fruchtbaren Niltal in der Nähe des Staudamms von Assuan.

Ravi konnte sich nicht entscheiden, ob er die Leiche von Captain Camara über dem glühend heißen Sand der Sahara abwerfen sollte, wo sie wahrscheinlich Bussarde zerfetzen oder ein Sandsturm unter sich begraben würde. Die Alternative war der Abwurf über See, wo das Blut des toten Captains sicherlich Haie anlocken würde, die ihr grausiges Werk noch sauberer erledigen würden.

Sein Problem war, dass er nicht genau wusste, ob es Haie im Roten Meer gab. Es bestand also die Möglichkeit, dass der Leichnam an einer Küste angespült werden könnte. Außerdem war ihm bewusst, dass der Zeitpunkt der Aktion von entscheidender Bedeutung war. So einfach war es nicht, einen verhältnismäßig schweren Körper einfach über Bord zu werfen. Ihm gefiel der Gedanke nicht, der Tote könnte durch ein Missgeschick mitten auf dem Marktplatz von Jiddah landen! Also entschied er sich für die Bussarde.

Shakira und er waren fast zu erschöpft, um etwas zu essen. Aber der Kaffee war gut, und ein kleines Hähnchen-Sandwich mit Tomaten schafften sie doch noch. Dann schliefen sie ein.

Zwei Stunden später — Ravi schlief nie länger — wurde er wach und besprach sich mit dem Flugkapitän. Sie hatten gerade die mauretanische Grenze passiert und flogen nun über Mali. Ravi blickte noch einmal in seinen in Leder gebundenen Taschenatlas, ein Geschenk von Shakira, dann hatte er den Platz für die Entsorgung der Leiche Camaras gefunden. Bis dahin hatten sie noch dreieinhalb Stunden zu fliegen, und er beauftragte den Ersten Offizier, ihn rechtzeitig zu wecken und dann die Maschine bei gedrosselter Geschwindigkeit auf 1500 Meter zu bringen.

Er ging zurück zu der noch schlafenden Shakira und hielt ihre Hand. Er selbst döste nur unruhig, während sie die Berge im Norden des Tschad überquerten. Kurz danach drangen sie in den Luftraum über der Libyschen Wüste ein, eine der einsamsten Regionen der Sahara im Nordwesten des Sudan.

Ravi hatte ein Gebiet voller Sanddünen ausgesucht, das sich zwischen den Oasen Ma’Tan Bischrah und Ma’Tan Sarah erstreckte und auf keiner Landkarte verzeichnet war. Einhundert Meilen im Umkreis gab es keine menschliche Siedlung. Und dort unten, in dieser alles versengenden, trockenen und lebensfeindlichen Al-Kufrah-Region herrschten konstant Temperaturen um die 40° Celsius.

Allein ihr GPS-System konnte dem Piloten genau sagen, wo sie gerade flogen, und Kapitän Kani ließ es nicht aus den Augen. Ravi und der Co-Pilot zerrten inzwischen die Leiche zur hinteren Flugzeugtür. Sie flogen jetzt in 3000 Metern Höhe bei einer Minimalgeschwindigkeit von etwa 350 km/h.

Ravi und sein Helfer hatten sich mit Gurten gesichert, die in der Druckkabine der Orion befestigt waren. Als sie sich dem Abwurfpunkt näherten, hörten sie das Kommando des Flugkapitäns: »… NOCH EINE MINUTE!«

Der Co-Pilot entriegelte die Tür, schob sie zur Seite und gab die Öffnung frei. Der Außenlärm war ohrenbetäubend, und der Flugwind fuhr in die offene Lücke. Beide Männer schoben die Leiche mit ihren Stiefeln in Richtung Tür.

»JETZT!«, brüllte Kapitän Kani, und die beiden beförderten das ehemalige Golf-Ass der Universität Cambridge mit zwei weiteren Tritten nach draußen. Sie sahen, wie der Körper Richtung Wüste fiel, dann schlossen sie rasch die Tür des Flugzeuges.

»Alles klar, Kapitän … wie vorhergesagt …«, rief Ravi in Richtung Cockpit. Die Orion bewegte sich wieder aufwärts und erreichte bald die normale Flughöhe. Ravi fühlte sich außerordentlich erleichtert und goss sich noch einen Becher Kaffee ein. Das Risiko, das der geschwätzige Senegalese mit seinen britischen Beziehungen dargestellt hatte, existierte nicht mehr.

Flugkapitän Kani überquerte Afrikas viertgrößtes Land bis zur gemeinsamen Grenze mit Ägypten. »In einer guten Stunde landen wir in Assuan«, rief er nach hinten. »Dann haben wir etwa 4500 Kilometer zurückgelegt.«

»Und wie weit ist es dann noch bis nach Hause?«

»Rund 2400 Kilometer vom Nil bis Bandar Abbas, also nochmals drei und eine halbe Stunde. In Assuan haben wir etwa eine Stunde Aufenthalt.«

Ravi schlief wieder ein, während die Orion die Wüste überflog. Er wurde erst wieder wach, als sie schon den Assuanstausee erblicken konnten, der an der Südseite des riesigen Staudamms von den Fluten des Nils gebildet wurde. Sie flogen über den eine Fläche von rund 13 000 Quadratkilometer bedeckenden Stausee und sanken dann auf die flache, bräunliche Ebene westlich seiner Ufer zu. 16 Kilometer von Ägyptens südlichster Stadt landeten sie auf dem kleinen Rollfeld. Im Senegal war es jetzt 1.00 Uhr, aber hier —drei Zeitzonen weiter östlich — war es 4.00 Uhr früh.

Kapitän Kani hatte für seine illustren Passagiere ein opulentes Mahl arrangiert, »Kuschari«, eine ägyptische Spezialität. Sie wurden von einem Mitarbeiter der Flughafenverwaltung auf einem Golfwagen zu ihrer Maschine gebracht. Ravi und die immer noch müde Shakira blickten völlig verdutzt auf die riesigen Platten, auf denen sich Köstlichkeiten aus Nudeln und Reis, schwarzen Linsen, gebratenen Zwiebelringen und Tomatensoße häuften. Draußen war es noch immer dunkel, und die Reisenden hatten jedes Gefühl für die Zeit verloren. Und so genossen sie das herrliche Mahl zusammen mit warmem Pitta-Brot und eiskaltem Orangensaft.

Erfrischt flogen sie nach dem Auftanken der Maschine gegen 5.00 Uhr Ortszeit zum Roten Meer und der Arabischen Halbinsel. Als sie die gefürchtete Rub al Khali überquerten, die als der lebensfeindlichste Fleck der Erde gilt, hatten sie bereits die Hälfte der Strecke in den Iran zurückgelegt. Von hier aus hielten sie auf Dubai zu und flogen westlich der Straße von Hormuz über den Golf. Um 10.00 Uhr Ortszeit landeten sie am Dienstag, dem 22. September, in Bandar Abbas.

Ein Dienstwagen der iranischen Marine wartete bereits auf dem Rollfeld auf General Ravi und Commander Shakira Rashud und fuhr sie sofort in eine Suite für besonders wichtige Gäste des Flottenstützpunktes. Die Unterkunft konnte mit jedem Luxushotel der Welt mithalten: Klimaanlage, ein großzügig ausgestattetes Badezimmer aus grünem Marmor und ein riesiges Doppelbett auf vier soliden Pfosten.

Zwei Bedienstete in weißen Uniformen mit Epauletten an den Schultern hatten bereits Wasser in das nach Duftölen riechende Bad eingelassen und zwei dunkelgrüne Bademäntel bereitgelegt. Schwarze Seidenpyjamas lagen schon auf dem Bett.

Der Kleiderschrank bot eine große Auswahl an frisch gebügelten Shorts und Segelhosen, marineblauen Hemden und Blusen, Socken und Schuhen. Shakira meinte, sie würde nach dem heißen Bad wie ein frisch geschrubbter Jungmaat aussehen, doch Ravi erwiderte, schließlich sei sie es gewesen, die zur Marine gewollt habe. Ihre Helfer hatten eine Schüssel mit köstlichem Fruchtsalat auf einen Tisch in jenem Raum gestellt, der einen Ausblick auf den Hafen des Marinestützpunktes bot. Dazu gab es frischen Kaffee oder Tee und süße Leckereien. Der Fernsehsender war auf CNN gestellt. Zwei Tageszeitungen, eine arabische und eine englische, lagen auf einem Beistelltischchen bei den bequemen Sesseln. Alles in allem war es doch deutlich komfortabler als auf der Barracuda!

Für Shakira Rashud war es das Paradies. Sie verbrachte eine volle Stunde im Bad und wusch sich dreimal das Haar, weil sie nicht mehr »wie ein U-Bootler stinken wollte«, wie sie es ausdrückte.

Die beiden Bediensteten verließen sie gegen Mittag und nahmen ihre Wäsche zur Reinigung mit. Einer von ihnen zog die Jalousetten herunter und empfahl ihnen, noch etwas zu schlafen. Admiral Badr erwarte sie erst gegen 16.30 Uhr. »Man wird Sie abholen. Der Admiral wünscht Ihnen einen angenehmen Tag.«

Vor der Tür standen vier bewaffnete Wachen, am Fuß der Treppe zwei weitere. Und noch einmal vier taten ihren Dienst in der Hitze vor dem Gebäude. Admiral Badr wusste um die Bedeutung seiner Gäste. Und er wusste auch, dass die halbe Welt ein Vermögen dafür ausgeben würde, ihren gegenwärtigen Aufenthaltsort zu erfahren.

Ravi und Shakira wurden um 16.00 Uhr durch das Klingeln des Telefons geweckt. Man sagte ihnen, dass sie in 30 Minuten abgeholt würden. Sie zogen sich langsam an, tranken noch einen Schluck Kaffee und gingen dann hinunter zu dem bereits wartenden Auto.

Admiral Mohammed Badr begrüßte sie herzlich und erzählte ihnen gleich, wie aufgeregt alle in der Basis gewesen waren, als die Nachricht vom Ausbruch des St. Helens eingetroffen war. »Es war ein erhebender Moment für uns alle — nach den langen Monaten der Vorbereitung. Aber bis jetzt haben wir noch keine Antwort auf die neue HAMASDrohung und unsere Forderungen erhalten.«

»Ich habe eigentlich auch nicht erwartet, dass sie etwas verlautbaren würden«, bemerkte Ravi. »Ich erwarte jedoch Aktivitäten in ihren Militärbasen. Und vielleicht auch eine offizielle Erklärung der Israelis an die wichtigen arabischen Nationen und die Golfanrainer. Und dazu würde auch der Iran gehören.«

»Genau das ist der Hauptgrund unseres Treffens. Wir haben bis heute keine neuen politischen Schritte dem Westjordanland gegenüber erkennen können. Aber ich habe eine Aufstellung über die Bewegung von US-Truppen und Kriegsmaterial machen lassen.«

»Wunderbar! Ich werde mir das ansehen, und wir können uns dann entscheiden, welche neuen Maßnahmen wir veranlassen sollten.«

»Einverstanden. Aber jetzt eine ganz andere Frage: Wie macht sich mein Sohn? Ist das U-Boot bei ihm in guten Händen?«

»Oh … Ben ist phantastisch! Er hat sich inzwischen zu einem erstklassigen Kommandanten gemausert. Die gesamte Besatzung vertraut ihm. Und das U-Boot läuft einwandfrei. Es gab nur einige unbedeutende Problemchen, aber ich denke, sie werden den Rest der Mission ohne Schwierigkeiten ausführen können. Und ich erwarte, dass sie genauso sicher nach Hause zurückkehren werden. Obwohl es sich als notwendig erweisen könnte, einige Wochen abgetaucht zu bleiben — vorausgesetzt, man zwingt uns tatsächlich, den Tsunami auszulösen.«

»Also genauso, wie wir es planten. Es scheint mir offensichtlich zu sein, dass die Barracuda während eines Einsatzes unentdeckt bleiben kann, sogar in feindlichen Gewässern.«

»Auf jeden Fall bleibt sie unsichtbar, wenn sie von einem so erfahrenen Mann wie Ben geführt wird. Und er ist wirklich ein Meister seines Faches! Schließlich haben wir das Schiff heil durch höchst gefährdete Regionen gebracht, wo vermutlich die halbe US Navy nach uns Ausschau hielt. Aber soweit ich das beurteilen kann, haben wir keinerlei Spuren hinterlassen.«

»Das klingt in den Ohren eines alten U-Boot-Fahrers fast anmaßend«, stellte der Admiral lächelnd fest, »aber es sollte mich freuen. Sollen wir uns nun die amerikanischen Evakuierungsmaßnahmen im Detail ansehen?«

»Gern. Ich werde mir Notizen machen.«

 

»Erstens: Bahrain. Dort ist das Oberkommando der 5. US-Flotte stationiert. Vor zwei Wochen war dort das Constellation-Flugzeugträger-Geschwader zu Besuch. Der Kampfverband verließ die Basis vor genau drei Tagen. Insgesamt elf Schiffe, darunter zwei U-Boote. Wir konnten feststellen, dass sie den Golf herunter in Richtung der Straße von Hormuz fuhren. Außerdem haben sie dort den Personalbestand abgebaut, etwa 500 Soldaten sind nach Incirlik in der Türkei ausgeflogen worden.

Zweitens: Kuwait mit einem sehr großen Truppenkontingent und einem Ausbildungsstützpunkt. Mindestens 12 000 Soldaten. Wir konnten feststellen, dass ein paar Kampfflugzeuge nach Diego Garcia geflogen sind. Aber sonst keine großen Truppenbewegungen.

Drittens: Saudi-Arabien mit dem Luftwaffenstützpunkt, den die Amerikaner erst kürzlich wieder geöffnet haben. 10 000 Mann, wie auch früher schon. Dazu jede Menge Aufklärungsmaschinen und Kampfjets. Keine auffälligen Veränderungen der Truppenstärke.

Viertens: Katar. Dort hat es bemerkenswerte Truppenbewegungen gegeben. Von den ursprünglich 4000 Soldaten sind nur noch 2000 da. Auch Flugzeuge wurden in großem Umfang abgezogen. Wir wissen das so genau, weil viele der erst vor kurzem gebauten Hangars leer stehen. Die abgezogenen Soldaten verließen den Stützpunkt auf dem Luftweg.

Fünftens: Oman. Die Docks dort wurden schon immer sehr stark von den Amerikanern genutzt. Genau wie auch der Al-Seeb International Airport. Normalerweise sind um die 4000 US-Soldaten im Land — und daran hat sich auch nichts geändert.

Sechstens: Vereinigte Arabische Emirate. Kleine US-Luftwaffengarnison. Keine Veränderung.

Siebentens: Dschibuti. Wichtiges Ausbildungslager für amerikanische Spezialeinheiten. Wir gehen von 3000 Mann aus. Zustand wie bisher.

Achtens: Diego Garcia. Stützpunkt von Navy und Air Force. Vor allem schwere B-52- und B-2-Aufldärungsbomber. Keine Reduzierung der Schlagkraft. Zudem ist dies eine wichtige Basis für Kriegsschiffe, die woandershin verlegt werden. Keine wahrnehmbaren Veränderungen.«

 

»Die Amerikaner halten die verlangte Räumung dieser Basis vermutlich für unsere größte Unverfrorenheit«, bemerkte Ravi. »Schließlich liegt Diego Garcia einige Tausend Meilen von den Stützpunkten am Golf entfernt. Alles in allem hört sich das sehr enttäuschend an. Die Vereinigten Staaten nehmen unsere Drohung einfach nicht ernst! Das Einzige, was sie versuchen, ist, Zeit zu schinden … Ach, übrigens, wie viele Flugzeugträger haben sie jetzt in der Region?«

»Einen im Norden der Arabischen See, in der Golf-Region keinen und einen, der vermutlich nach Diego Garcia unterwegs ist.«

»Ist das die Constellation?«

»Korrekt.«

»Sie führen sich auf, als ob ihnen die Zerstörung ihrer Ostküste völlig egal wäre. Haben wir eigentlich schon Informationen, wie Präsident McBride darüber denkt?«

»Uns liegt nichts vor. Das könnte natürlich bedeuten, dass er hinter den Kulissen an einem Gegenschlag arbeitet. Aber wahrscheinlicher ist, dass er unsere Drohung einfach nicht ernst nimmt.«

»Das vermute ich auch. Er ist ein liberaler Pazifist. Und diese Leute stecken bei Gefahr gewöhnlich die Köpfe in den Sand. Gefährlich wird es für uns erst, wenn Männer wie Arnold Morgan an der Macht sind. Denn die schlagen wild um sich — oder noch schlimmer: Sie greifen jeden vermeintlichen Feind an.«

»Was sollen wir also tun?«

»Admiral, ich denke, wir sollten Phase zwei unseres Plans durchziehen.«

»Ich dachte mir, dass du so denkst, und ich stimme dir voll und ganz zu. Momentan können wir sie zwingen, das zu tun, was wir wollen. Zumindest dürften wir jetzt die Chance dazu haben. Hast du dir schon Gedanken über unsere nächste Botschaft gemacht?«

»Selbstverständlich. Ich weiß genau, was drinstehen wird. Aber erst muss ich Ben in Marsch setzen. Er ist bestens vorbereitet und wird sich nicht unnötig irgendwelchen Gefahren aussetzen. Unser nächster Schritt ist vermutlich der einfachste und wird mit Sicherheit große Wirkung erzielen.«

Admiral Badr lächelte. »Dann leite alles in die Wege. Allah sei mit dir.«



Dienstag, 22. September 2009, 14.30 Uhr (Ortszeit) 14.45 N / 18.00 W, Geschwindigkeit 7, wechselnder Kurs

Mit langsamer Fahrt kreuzte die Barracuda 40 Seemeilen westlich des Senegal und 200 Meter unter der Oberfläche des Atlantiks. Um 12.00 Uhr Ortszeit erwartete der junge Konteradmiral Ben Badr neue Anweisungen über den chinesischen Nachrichtensatelliten. Es würden Anweisungen direkt aus Bandar Abbas sein, wo sein Vater und General Rashud — wie er wusste — über die jüngsten Entwicklungen sprachen.

Alle zwei Stunden tauchte er deswegen in diesen einsamen subtropischen Gewässern auf Sehrohrtiefe auf und richtete seinen ESM-Mast auf den Satelliten aus. Die ganze Aktion dauerte gerade mal sieben Sekunden, dann tauchte er wieder ab. Aber weder um 12.00 Uhr noch um 14.00 Uhr, also 18.30 Uhr Ortszeit an der Straße von Hormuz, kam ein Signal. Allmählich wurde er unruhig.

Nach weiteren 30 Minuten gab er erneut den Befehl zum Anblasen und brachte die Barracuda auf Periskoptiefe. Wieder meldete er sich beim Satelliten, und dieses Mal kam aus 22 000 Seemeilen Entfernung endlich die erwartete Antwort: »Fahrt fortsetzen bis 57.00 W / 16.50 N, Startfreigabe 282400SEP09.«

Das zumindest war die entschlüsselte Botschaft. Verschlüsselt hatte sie gelautet: »Fahrt fortsetzen bis 157.00 0 / 56.50 N, Startfreigabe 300200NOV11.« Bei den Zeitangaben hatte man also jeweils zwei Einheiten dazugezählt, bei der Ortsangabe hatte man sich vorher bereits auf eine fiktive Position — einen Punkt auf der Halbinsel Kamtschatka — verabredet.

Ben Badr wusste, er hatte sechs Tage Zeit, um die rund 2100 Meilen lange Reise zurückzulegen. Sein Vater hielt also eine durchschnittliche Geschwindigkeit von 12 bis 13 Knoten in diesen eher einsamen Gewässern des mittleren Atlantiks für angebracht. Zumindest kreuzten hier üblicherweise keine Kriegsschiffe. Er würde bis zur Mitte des Ozeans mit etwa 17 Knoten fahren und dann, 1000 Meilen vor dem amerikanischen Flottenstützpunkt auf Puerto Rico, sein Tempo drosseln. Schließlich lag sein Ziel nicht allzu weit entfernt davon.

Er ging hinunter in den Navigationsraum, wo sich Leutnant Ashtari Mohammed ziemlich einsam fühlte, seit Shakira sie verlassen hatte. Wenigstens ihr ausgezeichnetes Kartenmaterial hatte sie zurückgelassen. Die beiden Offiziere checkten darauf den genauen Punkt, der für ihren nächsten Schlag vorgesehen war.

Die geografischen Daten des Ziels — 16.45 N / 62.10 W — waren bereits in die Computer der SCIMITAR-SL-Mark-1- Raketen eingegeben worden. Ben Badr markierte nun noch den genauen Abschussplatz, den ihr Boot einnehmen würde: 16.50 N / 57.00 W. Er lag 380 Seemeilen östlich des Ziels. Die Raketen würden also etwa eine halbe Stunde brauchen, um dahin zu gelangen. Das stellte weiter kein Problem dar.

Ben Badr kehrte in den Kommandoraum zurück und erteilte den Befehl für den neuen Kurs: »Kurs Zwei-SiebenZwei … Geschwindigkeit 17 … Tiefe 180.«



Donnerstag, 24. September 2009, 11.30 Uhr HQ des CJC im Pentagon, Washington, D. C.

General Tim Scannell fühlte sich, als hätte er gerade einen schmerzhaften Tritt in den Hintern bekommen. Er hatte versucht, den Präsidenten der Vereinigten Staaten auf der direkten Leitung zwischen seinem Hauptquartier im Pentagon und dem Oval Office anzuwählen, und war beim Stabschef des Weißen Hauses gelandet. Noch nie in der amerikanischen Geschichte hatte ein Präsident einen Anruf des Oberbefehlshabers der US-Streitkräfte nicht selbst angenommen!

Bill Hatchard war zwar sehr höflich und auch zuvorkommend gewesen, doch das änderte nichts an dem Affront. Und was fast noch schlimmer war, er hatte genau wissen wollen, worum es ging. Nach Scannells Meinung war dies eine unverschämte Einmischung. Hatchard hatte jedoch darauf bestanden, dass er ihm sagte, was das Problem sei — oder er könne McBride nicht sprechen.

Und so war General Scannell zum ersten Mal in einer langen und erfolgreichen Karriere als Soldat gezwungen gewesen, zu kapitulieren. »Sagen Sie ihm, es hängt mit der HAMAS-Botschaft zusammen«, sagte er grob und versuchte kaum, seinen Ärger zu verbergen. »Und er möge doch sofort zurückrufen, wann immer er mit dem Mist fertig ist, der ihn zur Zeit beschäftigt.«

Der General warf den Hörer aufs Telefon. Am anderen Ende der Leitung fühlte Bill Hatchard sich ganz und gar nicht wie ein Triumphator. Im Gegenteil, schlimme Befürchtungen stiegen in ihm auf. Er wusste, dass er sich gerade den mächtigsten und angesehensten Mann der Streitkräfte zum Feind gemacht hatte. Einen Mann, der nicht einmal den Präsidenten fürchtete, geschweige denn ihn! Das war nicht gut.

Bill Hatchard kannte die Spielregeln. Diese hochrangigen Typen im Pentagon hatten außerordentliche Macht, und was noch wichtiger war: General Scannell würde immer noch da sein, wenn McBride längst wieder verschwunden war. Und mit ihm all die anderen hoch dekorierten Admiräle und Generäle. Bill beschloss daher, dem Präsidenten nicht zu erzählen, dass der CJC stocksauer gewesen war. Er würde alles ganz locker darstellen.

Seit dem Anruf waren 45 Minuten vergangen. General Scannell hatte immer noch nichts vom Weißen Haus gehört, keinen Mucks aus dem Oval Office. Und wenn er die kurze, scharfe Unterhaltung zwischen McBride und Hatchard gehört hätte, wäre er noch wütender geworden:

»Sir, könnten Sie vielleicht den CJC im Pentagon anrufen?«

»Was will der denn?«

»Irgendetwas, das mit der HAMAS-Sache zusammenhängt.«

»Haben die da was Neues herausgefunden?«

»Ich weiß nicht, Sir. Er wollte mir keine Auskunft geben — er wollte Sie sprechen.«

»Ruf ihn zurück und sag ihm, wenn es wirklich was Neues gibt, soll er mich wieder anrufen. Wenn nicht, soll er es bleiben lassen. Ich habe zu tun.«

»Sofort, Sir!«

Bill Hatchards Nervenkostüm war in einem desolaten Zustand. Er brachte es nicht über sich, den Oberbefehlshaber anzurufen und ihn so zu demütigen. Das hatte nichts mit Takt und Rücksichtnahme zu tun. Es war einfach eine Frage des Überlebens. Bill Hatchard wollte sich den General nicht für immer und ewig zum Feind machen. Und wie viele andere in einer ähnlichen Situation, denen also ebenfalls das Wasser bis zum Hals stand, beschloss er, das Nächstliegende und Ungefährlichste zu tun: nichts.

Genau das aber steigerte Scannells Wut im Pentagon fast ins Unermessliche. Er reagierte sich im gleichen Moment in einem Telefonat mit Arnold Morgan zumindest ein wenig ab — dem einzigen Mann, wie er sich ausdrückte, der überhaupt kapierte, was hier vor sich ging.

Die beiden Männer führten ein sehr ernstes Gespräch. Nach Morgans Ansicht befand sich die Barracuda inzwischen im Südatlantik, irgendwo in den unendlichen Weiten vor Argentiniens Ostküste. Arnold hörte sich mit großem Interesse den Bericht des Generals über die Truppenverlegungen im Nahen Osten an und war besonders erfreut, als er hörte, am Golf gäbe es keinen Flugzeugträger-Kampfverband mehr. Beide waren sich absolut einig darin, dass die HAMAS-Forderung einer Aufgabe des Navy Stützpunktes in Diego Garcia ausgemachter Schwachsinn sei. DG war offiziell immer noch britisches Territorium und lag überdies erheblich dichter an Indien als am Iran oder Irak.

Was sie in ihrem Telefonat jedoch am meisten beschäftigte, war das Wissen um das Datum des Terroranschlags. Der 9. Oktober. Und bis dahin waren es nur noch 15 Tage! Arnold machte sich große Sorgen um die strategisch günstigste Verteilung der Schiffe im mittleren Atlantik. Darüber hinaus quälte ihn der Gedanke, dass der oberste Kriegsherr, Präsident McBride, nichts über diese Operation wusste — ja, dass er nichts über sie wissen wollte.

Doch an der moralischen Rechtfertigung ihrer Aktion zweifelten sowohl Admiral Morgan als auch General Scannell keine Sekunde. »Es kann nicht sein, dass etwas richtig ist, nur weil der Präsident es sagt. Und etwas ist nicht deshalb schon falsch, weil der Präsident es nicht wahrhaben will. Das Urteil darüber, was Recht oder Unrecht ist, bleibt zweifelsfrei bestehen — gleichgültig, was er darüber denkt.«

Tatsache war, dass beide Männer überzeugt waren, dass die Vereinigten Staaten bedroht waren. Millionen Menschen konnten den Tod finden, und die größten Städte im Osten würden für immer ausgelöscht werden. Es sei denn, das Militär handelte entschlossen und schnell. Scannell war der Ansicht: »Wir haben eine Chance von eins zu zwanzig, dass diese Monsterwelle tatsächlich kommt. Wir müssen sie also entweder aufhalten oder unsere gesamten Verteidigungskräfte bündeln. Alles andere wäre grobe Pflichtverletzung.«

Es galt also, den Präsidenten auf ihre Seite zu ziehen.



Montag, 28. September 2009, 1.00 Uhr Kommunikationszentrum des Pentagon, Washington, D. C.

Der diensthabende Offizier starrte auf den Bildschirm und druckte aus, was er gerade gelesen hatte. Die nicht verschlüsselte E-Mail war direkt an »THE CHAIRMAN OF THE JOINT CHIEFS, The Pentagon, Washington, D. C.« adressiert:

»Sir, Sie haben offensichtlich unsere letzte Botschaft nicht ernst genommen. Achten Sie daher darauf, was heute, am 28. September, nach Mitternacht geschehen wird. Sie werden sehen, wozu wir in der Lage sind, und vielleicht Ihre Meinung ändern. — HAMAS.«

Bei Major Sam MacLean, einem Veteran des zweiten Golfkrieges, schrillten alle Alarmglocken. Er gab sofort den Auftrag, den Absender der E-Mail ausfindig zu machen, und rief dann, nach einem Blick auf seine Uhr, sofort den wachhabenden Offizier im dritten Stock des Pentagon an.

Dem wiederum genügte schon das Wort HAMAS, um die Nachricht direkt an die CIA in Langley, Virginia, und die NSA in Fort Meade, Maryland, weiterzuleiten. Sie wurde sofort an die dortigen Mitarbeiter der Nachtschicht und an den Assistenten des Direktors, Commander Jimmy Ramshawe, übermittelt. Jimmy war noch in seinem Büro und brütete über Fotografien und Funksignalen, die womöglich Informationen über den Verbleib der verschwundenen Barracuda liefern könnten.

Inzwischen war auch General Scannell vom diensthabenden Offizier im Pentagon, der ihm die Botschaft am Telefon vorlas, alarmiert worden. Jimmy Ramshawe hatte unterdessen in Chevy Chase angerufen, wo der Admiral auf der Stelle hellwach war. Er schrieb eine kurze Notiz und versuchte Tim Scannell zu erreichen, der aber noch mit seinem Büro telefonierte. Um 1.30 Uhr wussten alle maßgeblichen Personen von der neuen HAMASDrohung. General Scannell berief eine Krisensitzung für 7.00 Uhr morgens ein.

Inzwischen waren die Computerspezialisten im Nachrichtenzentrum des Pentagon dem rätselhaften Absender der E-Mail auf den Fersen. Sie war irgendwo im Mittleren Osten abgeschickt worden. Entweder in Damaskus, Bagdad oder in Kuwait. Eindeutig nicht westlich des Roten Meeres oder im Süden oder Osten der arabischen Halbinsel. Mehr konnte man zur Zeit nicht sagen. Major MacLean konnte nur hoffen, dass die CIA später mehr zur Aufklärung beitragen konnte.

Um 7.00 Uhr griff im gesamten Pentagon ein Gefühl der Unruhe um sich. Ein Gerücht, die HAMAS hätte erneut gedroht, waberte durch das riesige Gebäude. Und keiner wusste etwas Genaues. Es konnte alles sein, sogar ein weiterer Anschlag mit einer voll besetzten Passagiermaschine auf das Pentagon wurde nicht mehr ausgeschlossen. Als die Krisensitzung begann, war der Druck im Kessel kaum noch auszuhalten.

Im Besprechungsraum des CJC leitete wieder einmal Admiral Morgan die Zusammenkunft. Keiner der Anwesenden zweifelte an der tödlichen Entschlossenheit des Schreibers der E-Mail.

»Gehe ich recht in der Annahme, dass wir keine Anhaltspunkte über den Verbleib der Barracuda haben?«, begann Arnold Morgan. »Gibt es irgendwelche Kontakte?«

»Nichts, Sir«, antwortete ihm Jimmy Ramshawe. »Ich habe die ganze Nacht vergeblich nach einer Spur gesucht. Der einzige Hinweis über ungewöhnliche Ereignisse im weltweiten Navy-Web kam aus Frankreich. Sie berichten, dass der Chef der senegalesischen Flotte spurlos verschwunden ist.«

»Wurde wahrscheinlich von einem Löwen gefressen«, knurrte der Admiral. »Wie dem auch sei, wir müssen herausfinden, was diese HAMAS-Leute in 17 Stunden anstellen wollen. Wenn nichts passiert, könnte der Präsident Recht haben. Vielleicht beruhen all unsere Fakten ja nur auf einer Zufallskette.«

»Ist aber leider nicht so«, seufzte Admiral Morris. »Etwas wird geschehen, irgendwo. Und das weißt du auch.«

»Dann ist es besser, wir blasen dem Präsidenten der Vereinigten Staaten von Amerika den Marsch. Einer sollte ihm sagen, dass wir um 9.00 Uhr bei ihm sind. Und er sollte uns verdammt gut zuhören!«





KAPITEL ACHT
Montag, 28. September 2009, 9.00 Uhr Weißes Haus, Washington, D. C.

General Tim Scannell und General Bart Boyce trafen unangekündigt in Begleitung der Admiräle Dickson und Morris vor dem Eingang zum Westflügel des Weißen Hauses ein. Drei von ihnen hatten auf Wunsch des CJC ihre Uniformen angelegt. Nur der als Kommandeur eines Navy Kampfverbandes aus dem aktiven Dienst ausgeschiedene George Morris trug einen dunkelgrauen Anzug.

Die beiden Wachposten, die am Eingang ihren Dienst versahen, wussten nicht recht, ob sie dieses illustre militärische Quartett ohne die sonst vorgeschriebenen Besucherplaketten aufhalten oder doch lieber sofort in den Empfangsbereich außerhalb des Oval Office eskortieren sollten. Wie alle Wachleute weltweit hielten sie sich üblicherweise streng an die festgelegten Vorschriften — und das hieß: Besucherplaketten. Doch hier war die Situation erheblich komplizierter. Immerhin ging es um den Oberbefehlshaber der US-Streitkräfte und den Oberkommandierenden der NATO — beides veritable Vier-Sterne-Generäle —, den Oberkommandierenden der Navy-Operationen und den Direktor der National Security Agency in Fort Meade! Beide Sicherheitsbeamten kamen zum gleichen Schluss: Das musste schnell gehen! Also keine Zeit zum Ausfüllen von Besucherplaketten.

Sie eskortierten ihre vier Besucher in einen der Warteräume vor dem Oval Office und informierten den dort zuständigen Mitarbeiter, wer da den Präsidenten zu sehen wünschte. Binnen einer Minute erschien Bill Hatchard auf der Bildfläche und bat sie, ihn in sein Büro am Ende des Korridors zu begleiten.

»Sie wünschen also den Präsidenten zu sprechen?«, fragte er mit aller gebotenen Höflichkeit.

»Das ist richtig«, antwortete ihm Scannell.

»Das dürfte heute früh allerdings schwierig werden. Präsident McBride hat sehr viele Termine.«

»Ist klar — Sie haben genau fünf Minuten, dann sind wir entweder beim Präsidenten im Oval Office, oder wir geben den Marines den Befehl, die Bude hier auf den Kopf zu stellen, bis wir ihn gefunden haben. An Ihrer Stelle würde ich mich beeilen!«

»Sir?« Bill Hatchard wirkte ziemlich verzweifelt. »Handelt es sich um einen nationalen Notstand?«

»Wir wollen den Präsidenten sprechen. Sofort!«

Bill Hatchard war nicht besonders clever, aber das musste er auch nicht sein, um zu kapieren, dass die Sache verdammt ernst war. Wenn er weiterhin vier der höchsten Militärs der USA vor den Kopf stieß, wäre es gut möglich, dass er mittags bereits gefeuert war. Im Grunde könnte das auch dem Präsidenten passieren, wenn es wirklich so schlimm war, wie es aussah. Himmel auch, dachte er, diese Typen tauchen nicht im Rudel auf, wenn da nicht ein großes Ding läuft! Also erhob er sich. »Ich bin gleich mit neuen Informationen für Sie zurück.«

»Vergiss deine Informationen, Junge«, blaffte ihn General Scannell an, der sein Leben lang an knappe und klare Kommandos gewöhnt war. »Bring uns den Präsidenten!«

Bill Hatchard schoss aus der Tür und war schon nach drei Minuten wieder da: »Der Präsident möchte Sie jetzt empfangen.«

»Gut gemacht, Junge. Immerhin hattest du noch 45 Sekunden Zeit, danach hätten wir das Kommando übernommen.«

»Ja, Sir. Bitte hier entlang.«

Sie gingen hinüber zum Oval Office, wo Präsident McBride sie schon erwartete. »Meine Herren! Was für eine nette Überraschung. Ich habe uns einen Kaffee bestellt. Wollen Sie sich nicht setzen?«

Die vier setzten sich auf die hölzernen Kapitänsstühle für Besucher. Danach legte General Scannell sofort eine Kopie der HAMAS-Botschaft auf den Tisch. »Können wir davon ausgehen, dass Sie dieses Schreiben erhalten haben, Herr Präsident?«

»Das ist richtig.«

»Und dürfen wir Ihre Meinung darüber erfahren?«

»Sicher doch. Ich habe noch im Hinterkopf, dass die letzte, angeblich von der HAMAS stammende Nachricht jemand eine Woche nach dem Ausbruch des St. Helens schrieb. Er behauptete, er sei verantwortlich für die Tragödie. Jetzt scheint dieselbe Person uns erneut eine Nachricht zukommen zu lassen, dass er irgendwo heute Nacht wieder zuschlagen werde.«

»Das ist korrekt, Sir«, antwortete General Scannell seinem obersten Kriegsherrn. »Haben Sie sich schon Gedanken gemacht, ob, und wenn ja, welche Maßnahmen wir treffen sollten?«

»Habe ich durchaus. Da beide Briefe eindeutig das Werk eines Spinners sind, lautet meine Antwort — wir tun gar nichts! Wir haben hier Wichtigeres zu tun, als die Drohungen von ausgerasteten Psychopathen ernst zu nehmen.«

»Sir, wie Sie wissen, haben wir bereits drei Botschaften erhalten. In der dritten verlangt er unseren Abzug aus dem Nahen Osten, anderenfalls würde er einen weiteren Vulkan irgendwo im östlichen Atlantik zum Ausbruch bringen und dadurch die Zerstörung unserer Ostküste einleiten. Ein Ignorieren seiner Ankündigung würde böse Folgen für uns haben. Und heute Nacht will er uns eindeutig beweisen, dass er Ernst machen wird.«

»Nun, wir haben nicht den geringsten Beweis, dass er überhaupt jemals etwas getan hat. Warum sollte ich also die Welt auf den Kopf stellen und die Hälfte unserer Truppen in Bewegung setzen?«

»Die Antwort darauf ist sehr einfach, Herr Präsident. Weil er vielleicht die Wahrheit sagt. Vielleicht hat er tatsächlich den St. Helens in die Luft gejagt, vielleicht führt er heute Nacht einen weiteren Anschlag aus, und vielleicht kann er wirklich einen der größten Erdrutsche aller Zeiten auslösen. Der dann zur Folge hat, dass New York und Washington unter einer 20 Meter hohen Flutwelle versinken.«

»Nein, das glaube ich nicht. Ich denke, wir haben es mit einem Verrückten zu tun.«

»Sir, beim Militär hat man uns beigebracht, mit allen Eventualitäten zu rechnen. Was ist, wenn New York versinkt?«

»Was ist, General, was ist, wenn … was ist wenn? Das ist die Sprache der Ängstlichen. Und ich bin nicht in dieses Amt gewählt worden, um mir Angst einjagen zu lassen. Um in Ihrem Jargon zu bleiben: Ich muss dem Feind ins Auge sehen. Glauben Sie wirklich allen Ernstes, dass ein einzelner Mensch diesen Schaden, den Sie vorhersagen, verursachen kann?«

»Ja, Herr Präsident. Wir haben beispielsweise unwiderlegbare Beweise, dass Marschflugkörper auf den St. Helens abgefeuert wurden. Und das heißt, dass sie von einem Unterseeboot abgeschossen wurden.«

»Aus dem, was ich darüber gelesen habe, geht hervor, dass Sie sich allein auf die Aussage eines Bankmanagers berufen, der vermutlich eine halbe Flasche Whisky intus hatte.«

»Dieser Bankmanager ist tatsächlich der Vorstandsvorsitzende eines der größten Geldinstitute im Westen unseres Landes«, unterbrach ihn an dieser Stelle Admiral Dickson. »Er wird sich wahrscheinlich bei den nächsten Wahlen als Kandidat für das Gouverneursamt im Bundesstaat Washington aufstellen lassen. Außerdem hatte er überhaupt nichts getrunken. Und ein Beweis, dass er sich auf sein Gehör verlassen kann, ist die Tatsache, dass er dem Inferno dort als Einziger entkommen konnte.«

»Alles, was er gehört hat, waren ein paar Windstöße. Und deshalb werde ich nicht die Hälfte unserer Streitkräfte, Navy und Air Force umgruppieren.«

»Sir, wir haben Sie aufgesucht, um Ihnen unseren Ratschlag zum Schutz der Sicherheit unseres Landes anzubieten. Wenn der Feind heute Nacht tatsächlich etwas plant, was weit über den Anschlag vom 11. September und den letzten Angriff von Major Kerman auf unser Land hinausgeht, sollten wir gerüstet sein. Ich brauche Ihnen vermutlich nicht zu sagen, dass man im Pentagon auf eine derartige Situation vorbereitet ist. Ich schlage vor, das Weiße Haus trifft entsprechende Anordnungen. Ich bitte Sie zudem um Erlaubnis, Teile der Flotte in den östlichen Atlantik verlegen zu dürfen, um nach dem U-Boot, das vermutlich mit Atomraketen bestückt ist, suchen zu lassen. Darüber hinaus sollte eine umfangreiche Evakuierung von Truppen und Flugzeugen im Nahen Osten erfolgen. Ich hoffe, dadurch Zeit zum Aufspüren des HAMAS-Schiffes zu gewinnen.«

»Ich fürchte, wir drehen uns im Kreis. Die Erlaubnis ist in beiden Fällen nicht erteilt. Warten wir doch erst einmal bis Mitternacht ab und sehen, was wirklich passiert.«

»Darf ich Sie darauf aufmerksam machen, dass im Falle eines Anschlags auf uns oder einen verbündeten Staat Ihre Position gefährdet ist? Im Gegensatz zu Politikern sind wir es nicht gewöhnt, die Öffentlichkeit zu belügen …«

»General! Ich muss diese Bemerkung mit größter Entschiedenheit zurückweisen.«

»Müssen Sie? Dann schlage ich vor, Sie überlegen sich in den nächsten vierzehn Stunden, was Sie sagen werden … falls Sie sich irren sollten. Ich wünsche Ihnen einen guten Tag, Sir.«

Nach diesen Worten erhoben sich die Besucher und verließen das Oval Office. Zurück blieb ein fassungsloser McBride, der nur den Kopf schütteln konnte und dabei murmelte: »Verdammte, paranoide Ballermänner! Nichts wird passieren … Diese Burschen sind übergeschnappt …«

Dann ließ er Bill Hatchard zu sich kommen, um mit ihm über die wirklich wichtigen Themen des Tages zu reden.



Montag, 28. September 2009, 23.00 Uhr 56.59 W / 16.45 N, westlicher Atlantik Geschwindigkeit 6, Kurs 270, Tiefe 152

Die Barracuda schlich unter dem Kommando von Admiral Ben Badr durch die äußeren Randzonen der Karibik. In zwei Tagen sollte sie mit gedrosselter Fahrt östlich der Inseln über dem Winde sein, dort, wo die beliebten Ferienparadiese der Reichen und Schönen lagen: St. Kitts und Nevis, Antigua und Barbados.

Ben Badrs Ziel lag etwa 25 Meilen von Antigua entfernt. Die Insel war weniger als Feriendomizil geeignet als die wesentlich größeren, mit Palmen gesäumten Schwesterinseln. Denn die eine Hälfte wurde bei dem furchtbaren Vulkanausbruch von 1997 ausgelöscht — Montserrat: verwüstet, staubbedeckt und immer noch trauernd.

Heute Nacht träumte das Eiland friedlich unter dem karibischen Mondlicht. Die Menschen, die nach der Katastrophe dort geblieben waren, hofften ständig, dass das große, dampfende und Rauch ausstoßende Herz der Soufriere Hills sich bald abkühlen und zu dem Ruhezustand zurückkehren würde, in dem ganze Generationen aufgewachsen waren und sicher gelebt hatten.

Zumindest hatte das bis zu jener schrecklichen Stunde im Jahr 1997 gegolten, als der Berg wie eine Atombombe explodierte und der südliche Teil der Insel mit massiven Felsbrocken und flüssiger Lava bombardiert wurde. Nichts war seitdem wie früher gewesen, und die Inselbewohner lebten in ständiger Angst vor einem weiteren Ausbruch. Und doch hofften sie, dass der Magmafluss endlich zur Ruhe käme.

Die Vulkanologen hatten da ihre Zweifel. Immer wieder forderten sie die Bewohner Montserrats auf, den Platz zu verlassen. Aber viele wussten einfach nicht, wohin sie gehen sollten. Das Einzige, was ihnen blieb, war der Umzug in den Nordteil der Insel, weg von der tödlichen Flanke des Vulkans im Süden. Denn in den Soufriere Hills grollte es weiterhin, stieg weiterhin Dampf auf und wurden dunkler Rauch, Feuer und mit einer gewissen Regelmäßigkeit sogar Lava ausgestoßen.

Im Westen des leuchtenden Gipfels lag unter einer Ascheschicht die Stadt Plymouth, der frühere Verwaltungssitz der Insel. Der hohe Uhrturm auf dem Kriegerdenkmal ragte nur noch zwei Meter aus der unwirtlichen Landschaft aus Staub und Felsen heraus.

Was hatte Professor Paul Landon vor fünf Monaten in einem Haus in West-London über die latente Gefahr eines neuen Vulkanausbruchs auf Montserrat zu General Rashud gesagt: »Ich denke, eine gut platzierte Handgranate würde schon genügen …«

Ravi Rashuds genialer Plan, der dem Pentagon einen tödlichen Schrecken einjagen und seine Bereitschaft erhöhen sollte, den Forderungen der HAMAS nachzugeben, würde in einer Stunde umgesetzt werden. Die Abschusszeit der Raketen war für Mitternacht festgesetzt worden, also eine Stunde vor der Washingtoner Ortszeit. Ravi Rashud rechnete mit einer Flugzeit der Geschosse von 35 Minuten; danach würden etwa 25 weitere Minuten vergehen, bis die Medien das Ereignis melden würden.

Admiral Badr war zuversichtlich. Sein Befehl lautete, vier SCIMITAR-SL-1-Raketen (mit konventionellen Sprengköpfen) genau in den Krater der Soufriere Hills zu schießen. Wie auch der St. Helens überragte dieser Vulkan seine Umgebung nicht sonderlich. Er glich vielmehr einem instabilen, gefährlichen Felsmassiv mit unkontrollierbaren, stinkenden und tödlich giftigen Schlünden, die ab und an aufbrachen und satanisch-tödliches Magma ausstießen.

Admiral Ben Badr fuhr langsam in die vorgesehene Abschusszone. Dann kontrollierte er die Zeit.

In der letzten Stunde hatten sie Dutzende von Kontrollchecks durchgeführt. Die Bordcomputer mit den Daten, die auch in alle Raketenleitsysteme eingegeben waren, hatte Commander Shakira Rashud bereits vorher programmiert. Nun starrten sie auf den kleinen grünen Bildschirm, der das Kartenmaterial gespeichert hatte. Alle vier Raketen hatten die gleichen Zielkoordinaten gespeichert: 16.45 N / 62.10 W —das Herz des Vulkans in den Soufriere Hills auf Montserrat.

Dank des Fachwissens der nordkoreanischen Techniker und der chinesischen Elektronikexperten konnten die vier SCIMITAR-Marschflugkörper ihr Ziel eigentlich nicht verfehlen. Im Abstand von nur drei Metern würden sie in den Krater fliegen, und jede Rakete würde sich tiefer in die obere Gesteinsschicht bohren. Alle vier würden dann zusammen die Bimssteinschicht, welche die tödliche Lava zurückhielt, zum Bersten bringen.

Shakira hatte einen südlichen Kurs für den Raketenangriff gewählt, um eine Enttarnung durch die Beobachtungsposten auf dem alten Roosevelt-Roads-NavyStützpunkt zu verhindern.

Die SCIMITARs würden 20 Grad von ihrem festgelegten westlichen Kurs abweichen und durch die Guadeloupe-Passage fliegen, fünf Meilen nördlich des Hafens Port Louis. Dann würden sie über offenem Meer im Nordwesten Guadeloupes in einer Rechtskurve nach Montserrat einschwenken. Dort würden sie über die großenteils verschüttete Geisterstadt Plymouth jagen und schließlich den todbringenden Lavaströmen von 1997 in umgekehrter Richtung folgen. Mit einer Geschwindigkeit von 1100 Kilometern pro Stunde würden sie dann aus drei Kilometern Höhe, über dem ansteigenden Boden fliegend, genau in den Krater des Chance’s Peak einschlagen.

Doch diesmal würde kein Tony Tilton in der Nähe sein, kein Beobachter würde den Heulton der Raketentriebwerke in der Luft registrieren. Denn der Südteil der Insel Montserrat war menschenleer. Es war der Plan Shakiras gewesen, unbemerkt zuzuschlagen — bis der alte, böse Berg wieder explodierte.

Ben Badr stimmte sich mit dem Sonarraum ab. Dann befahl er, auf Sehrohrtiefe aufzusteigen, um kurz die Wasseroberfläche abzusuchen. Doch das Meer lag verlassen da, und auch auf dem Radar war nichts zu erkennen. Also nichts, was gegen einen weithin sichtbaren Raketenstart gesprochen hätte. Bald sollte der leuchtend rote Feuerstrahl beim Durchbrechen der Wasseroberfläche die Nacht erhellen.

Er leitete nun wieder den Tauchvorgang ein. Ein letzter Check an den Raketen, und dann, eine Minute vor Mitternacht, gab er den Befehl zur Aktivierung der Startphase. Spannung an allen Kontrollschirmen. Bei gedrosselter Geschwindigkeit fuhr die Barracuda 100 Meter unter dem Meeresspiegel in westlicher Richtung.

»SCHACHT EINS BIS VIER ZUM ABSCHUSS BEREITHALTEN …«

»Rohre sind startklar!«

»SCHACHT EINS … START FREIGEGEBEN!«

Die erste SCIMITAR-Rakete glitt aus dem Schacht in das pechschwarze Wasser, raste zur Oberfläche und schoss aus dem Wasser hinauf in die warme Nachtluft. Sie hinterließ einen feurig knisternden Schweif, als sie in die Höhe donnerte, bis sie schließlich ihre vorprogrammierte Flughöhe von 150 Metern erreicht hatte und auf sicherem Kurs zur Guadeloupe-Passage flog. An diesem Punkt sprangen die Gasturbinen an und ersetzten das Triebwerk für den Start.

SCIMITAR-SL-1 war auf Kurs gebracht — und nichts konnte sie in diesem einsamen Teil des westlichen Atlantiks mehr aufhalten. Und als sie gerade auf ihr Ziel einschwenkte, befahl Admiral Badr den Abschuss der zweiten, dann der dritten und schließlich — keine drei Minuten nach Beginn der Operation — der letzten Rakete. Der instabile Vulkan in den Soufriere Hills würde alsbald wieder die karibische Nachtruhe stören.

25 Minuten nach dem Start jagte der erste Marschflugkörper an der Nordküste Guadeloupes entlang. Vier Minuten später flog er auf das seit zwölf Jahren unbewohnte Plymouth zu. Er raste über das Kriegerdenkmal mit dem hohen Uhrturm, der jetzt nur noch zwei Meter aus der Asche herausragte. Dann flog die Rakete über die ehemalige George Street mit den zweigeschossigen Warenhäusern, überquerte den alten Verwaltungssitz und die Kricketplätze und steuerte den nahen Gipfel an.

Hinter der Stadt wurde eine Kurskorrektur vorgenommen. Der Marschflugkörper flog jetzt in nordöstlicher Richtung entlang der alten Straße, die vom Flugplatz an der Ostküste hier heruntergeführt hatte. Eine Meile vor dem Hauptkrater drehte er nach rechts ab und flog direkt zum Gages Mountain.

Um 00.36 Uhr Ortszeit an diesem Dienstag, dem 29. September 2009, jagte die SCIMITAR-SL-1 drei Meter tief in den dampfenden Krater der Soufriere Hills auf Montserrat und detonierte mit ungeheurer Wucht.

Das dichte Geröll im Vulkan dämpfte den Einschlag zu einem dumpfen unterirdischen Grollen, wie auch schon bei dem ersten Einschlag im Krater des St. Helens. Aber keine Minute später krachte bereits die zweite SCIMITAR in die Mitte des Vulkans, und die heftige Explosion vergrößerte den Einschlagkrater der ersten Rakete fast auf das Doppelte.

Das war zu viel für den fragilen und grollenden Vulkan. Es sah fast so aus, als hole er einmal tief Luft, bevor er dann Feuer und Asche tausend Fuß in die Luft spie. Und dann schleuderte er mit einem Grollen wie bei einem Erdbeben Tausende von weiß glühenden Felsbrocken in die Höhe. Ihre weithin leuchtende Glut erhellte den östlichen Himmel der gesamten Inseln über dem Winde.

Admiral Ben Badr hätte die dritte Rakete gar nicht mehr benötigt, die mitten in den bereits explodierenden Vulkan hineinflog und in der flüssigen Lava detonierte. Die vierte Rakete schmolz bereits in der Luft und löste sich in ihre Einzelteile auf. Sie verpuffte regelrecht in den brennenden Gaswolken einen Kilometer über dem Krater.

Am Südwesthang des Gages Mountain entwickelte sich jetzt ein brennender Lavafluss, und der dichte, glühende Ascheregen begann die ganze Gegend einzuhüllen und bedeckte das umliegende Ackerland, das sich immer noch nicht von der Eruption des Jahres 1997 erholt hatte. Auch die Stadt Plymouth versank noch tiefer im Ascheregen.

 

Dieser Ausbruch war noch gewaltiger als der, den Montserrat vor dreizehn Jahren erlebt hatte. Damals war die
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Die Vulkaninsel Montserrat

 

Rauchwolke 13 Kilometer in die Luft gestiegen und hatte den gesamten Luftverkehr in der Region lahm gelegt. Zwar stieg die Aschesäule diesmal nicht ganz so hoch, doch die Hitze und das Feuer waren verheerender, und der Lavastrom, der die Bergflanken herabströmte, war breiter.

Nach zehn Minuten erfolgte eine zweite gewaltige Explosion. Die größte Felsnase im Nordosten von Chance’s Peak brach plötzlich zusammen. Spätere geologische Studien ergaben, dass sie durch den aufwärts steigenden Magmafluss auseinander gerissen wurde. Weil das Magma nicht aus dem Hauptkrater austreten konnte, hatte es sich dann hier seinen Weg gebahnt. So entstand eine neue Lücke im Gestein, aus welcher der geschmolzene Fels 60 Meter in die Höhe schoss. Mit ihm entwichen brennende Aschepartikel, Gaswolken und schwarze Felsbrocken. Das Magma begann so schnell aus dem Inneren des Berges zu fließen, als ob es von den Feuern der Hölle gespeist würde.

Und so floss es die nordöstlichen Hänge der Soufriere Hills hinab, durch die Schneisen der Berge und das Tal des River Tar bis zum Flugplatz an der Ostküste der Insel. Alles, was mit ihm in Berührung kam, brannte sofort lichterloh. Der Asphalt schmolz in der Hitze, die Bäume an den Straßen fingen Feuer, Hütten und Scheunen — die meisten von ihnen ohnehin verlassen — wurden eingeäschert.

Mit 60 km/h rollte die Lava zum Meer, genau auf die kleine Stadt Spanish Point zu, und dann verbrannte sie alle Ruinen des alten Flughafens. Die ganze Küstenregion war durch die Aschewolken in pechschwarze Nacht gehüllt. Mond und Sterne schienen ausgelöscht zu sein. Das Wasser des Ozeans kochte am Strand, als die Lava auf die sanfte karibische Brandung traf.

Weitere neun Minuten, nachdem der letzte Quadratzentimeter des Flughafens geschmolzen war, brach der Chance’s Peak erneut aus, diesmal auf seiner Südseite. Es war bereits die zweite vernichtende Explosion dieses Vulkans. Und wieder wurden Felsbrocken Tausende von Metern in die Luft geschleudert, bevor sie auf die Überreste des verlassenen Fischerdorfes St. Patrick’s niederprasselten und alles im Umkreis von 15 Metern in Brand setzten.

Der hierbei entstehende Lavafluss folgte im Wesentlichen dem Weg seines Vorgängers von 1997: nach Süden. Bei dem kleinen Dorf Great Alps Fall teilte er sich, der Hauptstrom floss brennend über die Autostraße direkt nach St. Patrick’s hinein. Ein Nebenarm floss nach links, dann auch über die Straße und endete schließlich im Meer. St. Patrick’s war für immer von der Landkarte verschwunden.

Um 1.00 Uhr Ortszeit schlief niemand mehr auf der Insel. Das galt auch für die Bewohner der Nordküste Guadeloupes, die Menschen in der Stadt Falmouth an der Südwestküste von Antigua und die in Charlestown auf der Nachbarinsel Nevis.

Die Frau, welche die lokale Radiostation leitete, berichtete bereits sieben Minuten nach der ersten Explosion auf Gages Mountain von dem Ereignis. Ihr kleiner Sender war in einem Nebengebäude ihres Wohnhauses im sicheren Teil der Insel, also nördlich der Linie, die den seit 1997 unbewohnbaren Teil Montserrats markierte, untergebracht. Von dort aus ging die Meldung um 00.48 Uhr in den Äther: »Der gewaltige Vulkan in den Soufriere Hills ist ohne Vorzeichen wieder ausgebrochen!«

Im neu errichteten Erdbeben-Observatorium bei der im Westen gelegenen Stadt Salem hatte das international besetzte Forscherteam keinerlei Anzeichen einer bevorstehenden Eruption registrieren können. Weder die Tiltmeter noch die Seismographen, welche die gefährdeten Vulkane rund um die Uhr beobachteten, hatten bemerkenswerte Aktivitäten im Erdinneren aufgezeichnet. Das war 1997 noch anders gewesen. Damals waren die Messgeräte auf Hochtouren gelaufen und hatten rechtzeitig vor dem bevorstehenden Ausbruch gewarnt.

Diesmal absolut nichts! Keiner der neuen Computerbildschirme hatte auch nur den Hauch einer Erschütterung angezeigt. Auch in der näheren Umgebung des Vulkans war durch die hochempfindlichen Messgeräte nichts Ungewöhnliches registriert worden. Nichts, absolut nichts!

Und dabei gehörte das Montserrat-Observatorium zu den personell bestbesetzten Forschungsstätten der Welt. Professoren und Studenten der Geophysik reisten aus aller Herren Länder hierher, um aus erster Hand Informationen über einen der labilsten Vulkane der Erde zu bekommen, der immerhin erst vor kurzem die Hälfte der Insel verwüstet hatte.

Entsprechend gut war auch die technische Ausstattung. Jede unterirdische Erschütterung, jede Tonne Lava, die aus dem Krater austrat, wurde präzise aufgezeichnet. Man sagte, es gebe keinen anderen Fleck der Welt, der so genau beobachtet wurde wie die Soufriere Hills.

Und doch: In dieser mondhellen Septembernacht war der Vulkan mit einer bis dahin nicht gekannten Gewalt auseinander gerissen worden — und das, obwohl nicht das geringste Grollen oder eine Erschütterung im Berg den ungeheuren Ausbruch angedeutet hätten. Er kam aus dem Nichts und sollte die Welt der Fachgelehrten bis auf weiteres verblüffen.

In dieser Nacht waren deshalb die Notdienste auf Montserrat — Polizei, Feuerwehren und Krankenhäuser — auch nicht auf die Katastrophe vorbereitet. Sie waren nicht einmal sonderlich beunruhigt, als der erste Ausbruch die den Vulkan umgebende Region nahezu in Stücke riss. Und danach konnten sie nur wenig tun. Dennoch stürzten Mitglieder der Royal Montserrat Police Force sofort zu ihren Hubschraubern, um sich einen Überblick zu verschaffen. Doch sie wurden von den Wissenschaftlern gewarnt, dass ein Aufstieg in die sich ausbreitenden Rauch-und Aschewolken unmöglich sei. Und so wurde der Einsatz vom Polizeichef untersagt.

Dieses Mal gab es jedoch glücklicherweise keine Meldungen, dass Landbewohner auf ihren Feldern von der Lava überrascht worden waren. Und kein Mensch wurde in seinem Haus eingeschlossen. Dies war ein minutiös geplantes feuriges Schauspiel ohne Tote in der östlichen Karibik, das die Inseln über dem Wind illuminierte — und einigen führenden Persönlichkeiten in den Streitkräften der Vereinigten Staaten einen tödlichen Schrecken einjagte!

Kurz vor Mitternacht (Ostküstenzeit) kamen die ersten E-Mails über einen Vulkanausbruch auf Montserrat in die amerikanischen Sendestationen. Der Sender in Antigua brachte als Erster einen Bericht und beschrieb, was von dort aus zu beobachten war. Es gelang den Journalisten, mit Radio Montserrat Kontakt aufzunehmen und die Meldungen dann an weitere Rundfunkstationen in der östlichen Karibik weiterzuleiten. Ein US-amerikanischer Sender auf Puerto Rico nahm die Meldung sofort auf.

Nur wenige Momente später erreichte die Nachricht Florida, und drei Minuten später war die CNN-Zentrale in Atlanta informiert. Die ersten Fernsehbilder aus Falmouth auf Antigua waren sehr schlecht. Doch die Aufnahmen des Salem-Observatoriums waren von verblüffender Schärfe. Sie wurden sofort nach Antigua und Puerto Rico übertragen. Bereits um 12.05 Uhr konnte CNN deshalb die sensationellen Bilder weltweit verbreiten.

Commander Jimmy Ramshawe lümmelte sich bequem im gemütlichen Armsessel des Watergate-Apartments, das seinen Eltern gehörte, als plötzlich die Aufnahmen des explodierenden Vulkans auf dem Bildschirm erschienen. Seine Verlobte, Jane Peacock, lag bereits im Bett und las. Sie hatte Jimmys Ankündigung, um Mitternacht werde etwas Schreckliches passieren, nicht sonderlich ernst genommen. Doch plötzlich sah sie, wie er splitternackt aus dem Sessel sprang, mit ausgestrecktem Arm auf das Fernsehgerät zeigte und dabei laut brüllte:

»VERDAMMTE SCHEISSE! ER HAT ES GETAN … DIESER HURENSOHN HAT NICHT GEBLUFFT!«

 

Er schnappte sich, wie vorher verabredet, das Telefon und rief Admiral George Morris zu Hause in Fort Meade an. Der Direktor der NSA war Gast eines Dinners gewesen und schnarchte bereits wie ein Elefantenbulle. Es dauerte daher auch eine ganze Weile, bis er das Telefon hörte, aber dann war er von Jimmys Meldung hörbar geschockt.

»Wie lange ist das her?«, fragte er.

»Ich schätze, es passierte vor einer halben Stunde. Was sollen wir jetzt machen?«

»Es gibt nicht viel, was wir im Augenblick unternehmen können. Aber morgen früh sollten wir sehr rasch auf den Beinen sein. Sagen wir, um 6.00 Uhr in meinem Büro.«

»Okay, Sir. Möchten Sie, dass ich Big Man anrufe? Oder machen Sie das selbst?«

In diesem Augenblick läutete der zweite Apparat im Schlafzimmer des Admirals — General Scannell. Morris bat also Jimmy, Admiral Morgan anzurufen, während er sich mit dem CJC und Admiral Dickson kurzschließen wollte.

Jimmy rief in Chevy Chase an, wo Arnold die CNNNachrichten auf dem Fernsehschirm verfolgte. »Nun, Sir, das dürfte alle Unklarheiten in diesem Puzzle beseitigt haben, nicht wahr?«

»Das kannst du laut sagen, mein Junge! Im Augenblick will ich hier bleiben und weiter die Meldungen verfolgen … Vielleicht berichten sie ja was über irgendwelche Warnsignale. Sollten wir jetzt alle tun. Und dann treffen wir uns morgen früh …«

»Admiral Morris will mich um 6.00 Uhr in seinem Büro treffen. Wir können uns dann gemeinsam die Berichte der CIA ansehen, falls es die schon gibt. Wir sollten uns also alle gegen 9.00 Uhr treffen. Mein Chef spricht gerade mit General Scannell … Ich werde auf Ihrem Anrufbeantworter hinterlassen, wann und wo wir uns treffen … Ich vermute mal, im Pentagon.«

»Danke, Jimmy. Halt die Augen auf! Der Hund macht Ernst. Er hat gerade den verfluchten Berg mit Marschflugkörpern beschossen. Und das heißt: Der Mega-Tsunami wird jede Minute wahrscheinlicher. Darüber mache ich mir keine Illusionen mehr.«

»Ich leider auch nicht, Sir. Gute Nacht.«

Jane Peacock hatte inzwischen jedes Interesse an der Zeitschrift verloren, die sie gerade gelesen hatte. »Was ist los? Könntest du mir bitte erklären, was hier gespielt wird?« Doch Jimmy antwortete nur: »Wirf mir doch bitte mal den Notizblock dort zu. Und den Kugelschreiber. Ich muss erst mal was anziehen. Und ansonsten werde ich in den nächsten Stunden die Nachrichten verfolgen.«



29. September 2009, 2.30 Uhr (Ortszeit)

Die Barracuda entfernte sich langsam in 150 Metern Tiefe von dem Ort ihres Anschlags. Sie war jetzt schon dreieinhalb Stunden unterwegs; direkt nach dem Abschuss der letzten SCIMITAR war sie in östlicher Richtung mit 15 Knoten davongejagt. Admiral Ben Badr war der Ansicht, dass sie diese Geschwindigkeit höchstens zwei bis drei Tage durchhalten konnten. Weniger, weil er wegen des hohen Geräuschpegels die sie suchenden Kriegsschiffe fürchtete, sondern eher, weil Shakira ihnen nicht genau hatte sagen können, wo exakt die Drähte des US-SOSUS-Systems im Nordatlantik besonders dicht verlegt waren.

Die HAMAS-Kämpfer befanden sich jetzt 50 Meilen von der Angriffszone entfernt und rund 400 Meilen von dem Ziel in der Südhälfte Montserrats. Admiral Badr beschloss, die Geschwindigkeit auf wenige Knoten zu senken und sich in die mehr befahrenen und daher auch lauteren Gewässer des mittelatlantischen Rückens zurückzuziehen. Dort würde er nur schwer aufzuspüren sein. Wenn er von dort wieder mit sechs oder sieben Knoten zu den Kanarischen Inseln aufbrach, wäre es sicherlich ganz unmöglich, ihn in diesem riesigen Ozean zu entdecken.

Ihnen blieben noch elf Tage bis zur Erreichung des nächsten Abschusspunktes. Drei davon würden sie mit Höchstgeschwindigkeit zu dem Atlantikrücken zurücklegen, dann 40 Stunden über seine felsigen Unterwasserkliffs nach Norden fahren, um dann in acht Tagen mucksmäuschenstill über die übersensiblen SOSUS-Drähte zu ihrem Ziel zu schleichen. Drähte, so hatte Shakira sie gewarnt, die bei der Überquerung durch ein unvorsichtig eindringendes U-Boot einen Höllenalarm auslösten. Wenn sie erst einmal östlich des Höhenzuges wären, würden sie sich zwischen dem 28. und 29. Längengrad und auf einer Höhe von 300 Seemeilen nördlich von Miami befinden. Letztendlich würden sie eine Position östlich von La Palma einnehmen — wo genau, hing dann von den Positionen und Bewegungen der US-Kriegsschiffe ab, die Ben Badr dort erwarteten.

Der Admiral war sich durchaus bewusst, dass er jetzt, ohne die Hilfe seines ausgezeichneten Offiziers für Navigation und Zielerfassung und des Co-Kommandanten besonders vorsichtig sein musste. Mit Spannung sah er deshalb der nächsten Kontaktaufnahme über den Satelliten entgegen, die ihm verraten sollte, ob er sein Ziel, die Zerstörung der Insel Montserrat, erreicht hatte.



29. September 2009, 6.00 Uhr (Ortszeit) National Security Agency

Fort Meade, Maryland

Die CIA hatte die ganze Nacht an der Sache gearbeitet. Und — sie war genauso ratlos wie die Fernsehstationen und Nachmittagszeitungen: Es handelte sich um einen völlig unerklärlichen und nicht erwarteten Ausbruch eines der gefährdetsten Vulkane der westlichen Halbkugel. Es gab keine Begründungen. Es gab keine Warnungen. Es gab keine Theorien.

Die CIA kannte natürlich die HAMAS-Drohungen und ihre Forderungen, und sie wusste auch, was die führenden Militärs des Landes darüber dachten. Also setzten sie noch in der gleichen Nacht zwanzig Experten verschiedener Fachgebiete an die Aufgabe, nach Spuren eines Raketenangriffs auf den Montserrat zu suchen. Doch bis zum Morgen konnten sie noch keine Ergebnisse vorweisen. Fest stand jedoch die Tatsache, dass die Wissenschaftler vor Ort völlig verblüfft waren.

Sie schickten also um 5.15 Uhr einen ersten Zwischenbericht an die NSA, den Commander Ramshawe mit großem Interesse las. Insbesondere der letzte Absatz fesselte seine Aufmerksamkeit: »… gerade das Fehlen jeglicher Warnsignale wird von den Fachleuten als einmalig bezeichnet. Jeder Vulkan verrät bevorstehende Aktivitäten durch manchmal nur minimale Erschütterungen im Erdinneren und die Aufwärtsbewegung des Magmas in seinem Schlot. Dieses Mal konnte nichts dergleichen festgestellt werden. Was nach unserer Ansicht darauf hinweist, dass der Ausbruch des Vulkans durch eine Sprengladung von außen herbeigeführt wurde.«

Jimmy Ramshawe kämpfte sich noch durch andere Berichte, aber je mehr er las, desto mehr wuchs seine Überzeugung, dass die Barracuda erneut zugeschlagen hatte. Seismographen sind sehr genaue Instrumente, die auch noch die kleinste Erschütterung in einem Berg registrieren. Und die computergestützten Anlagen in den Soufriere Hills gehörten zu den besten weltweit. Und dennoch: Nichts!

Inzwischen trafen Berichte über einen stärker werdenden Ascheregen ein, der selbst auf die Gebäude im relativ sicheren Norden Montserrats niederging. Häuser mit Flachdach waren 30 bis 50 Zentimeter hoch mit Asche bedeckt. Das Zeug war dick und schwer und erinnerte eher an schmutziges Mehl als an die Überbleibsel eines offenen Feuers.

Auch die Gärten an der Südküste Antiguas, besonders jene bei Curtain Bluff und Johnsons Point, waren von Asche bedeckt, und ganz Port Louis auf Guadeloupe lag unter einem heißen, grauen Schleier. Die südlich gelegenen Strände auf Nevis waren nun schwarz. Und im Süden von Montserrat brannte es. Meilenweit drang das alles Grün verschlingende Feuer in der verlassenen Zone der Insel vor. Die Verwüstung war nahezu komplett, selbst die alten, nicht mehr benutzten Piers standen jetzt in Flammen.

Je weiter der Morgen fortschritt, desto deutlicher wurde das Bild. Die TV-Sender ließen Hubschrauber aufsteigen, aus denen im ersten Licht gefilmt wurde. Dies hier war immerhin der bereits zweite größere Vulkanausbruch auf nordamerikanischem Boden in den letzten vier Monaten —und das war eine brandheiße Story — ein Knüller! Aber kein Mensch in den Sendeanstalten und Redaktionen ahnte, wie sensationell die Geschichte tatsächlich war.

Admiral Morris hatte sofort nach Ankunft in Fort Meade seinen Fernsehschirm mit 120 Zentimetern Durchmesser auf CNN programmiert. Es gab zwar noch andere Meldungen, aber nichts, was den erschreckenden Bildern Konkurrenz machen konnte. Es sah aus, als hätte eine Atombombe in das Karibik-Paradies eingeschlagen.

Morris und Ramshawe brauchten nur zehn Minuten, um die immer noch eingehenden Berichte zu überfliegen, und sehr viel weniger Zeit, um zu dem unausweichlichen Schluss zu gelangen, dass die HAMAS ihre Drohung wahr gemacht hatte: »Sie werden sehen, wozu wir in der Lage sind, und vielleicht Ihre Meinung ändern.«

Die Worte des HAMAS-Briefes brannten im Gedächtnis der beiden Männer. Pünktlich auf die Sekunde hatten die Terroristen einen zweiten Vulkan zur Explosion gebracht. Jetzt stimmte alles! Die Marschflugkörper, die Tony Tilton gehört haben wollte, waren real gewesen. Und sie waren im St. Helens eingeschlagen. Die vergangene Nacht hatte das bewiesen. Und jetzt standen die Vereinigten Staaten vor der größten Bedrohung ihrer an Kriegen und Schlachten so reichen Geschichte.

Admiral Morris nahm den Hörer auf und bestätigte Arnold Morgan den Termin ihres Treffens in General Scannells Büro um 8.00 Uhr. Morgan hatte in dieser Nacht kaum geschlafen. Er brütete über seinen Atlantik-Karten, wo die Barracuda sein könnte, wo sie hinfahren würde und wie man sie aufspüren könnte. In den 30 Jahren, seit sie sich kannten, hatte George Morris den Admiral noch nie so besorgt erlebt, ja er war tatsächlich zutiefst von Angst erfüllt.

Morris und Ramshawe nahmen alle benötigten Dokumente und Karten und fuhren um 7.00 Uhr in einem Dienstwagen zum Pentagon. Wegen des dichten Berufsverkehrs um Washington kamen sie erst um 7.50 Uhr dort an.

In Scannells Büro wurde ihre Besorgnis noch durch eine neue Botschaft aus dem Nahen Osten gesteigert. Sie war per E-Mail gekommen und entweder aus Syrien, Jordanien, dem Irak oder Iran abgesandt worden. Näheres war nicht herauszubekommen.

Die Nachricht war um 4.15 Uhr eingetroffen und sehr formell abgefasst: »An den CJC, Pentagon, Washington, D. C: Wie Sie sicher festgestellt haben, sprechen wir keine leeren Drohungen aus. Ziehen Sie sofort Ihre Truppen aus dem Nahen Osten zurück, und sorgen Sie dafür, dass Israel unsere Forderungen erfüllt. Sie haben noch genau elf Tage Zeit. HAMAS.«

Admiral Morgan saß schon am Kopfende von General Scannells Konferenztisch. Rechts und links von ihm hatten General Bart Boyce und der Oberbefehlshaber der Gesamtstreitkräfte Platz genommen. General Hudson, Admiral Dickson und der Commander-in-Chief der Atlantik-Flotte, Admiral Frank Doran, waren ebenfalls schon anwesend. Zu ihnen stieß, noch General Kenneth Clark, Oberbefehlshaber der US-Marines. Wenn nötig, konnte nach Auskunft von Dickson noch der Kommandeur der atlantischen U-Boot-Flotte in Norfolk, Virginia, eingeflogen werden.

Admiral Morgan eröffnete die Diskussion: »Meine Herren, es dürfte nun sonnenklar sein, dass die HAMAS einen zweiten Vulkan zur Explosion gebracht hat. Wir gingen bisher mit einer Wahrscheinlichkeit von 99 Prozent davon aus, dass ihr erster Anschlag dem St. Helens galt. Wir können jetzt mit 100-prozentiger Sicherheit davon ausgehen, dass sie in der vergangenen Nacht den Montserrat hochgejagt hat — so wie es uns angekündigt wurde. Jetzt steht noch ein letzter Anschlag aus … Ich brauche Sie ja wohl nicht an die schreckliche Gefahr erinnern, die uns alle bedroht … Es ist ein Szenario, das zunächst undenkbar schien, dann sehr viel wahrscheinlicher wurde … und jetzt verdammt real geworden ist. Können wir uns auf diese Einschätzung der Lage einigen?«

Alle Teilnehmer des Treffens nickten zustimmend.

»Damit stehen wir vor drei lebenswichtigen Aufgaben: Die Erste besteht darin, Washington, New York und Boston zu evakuieren. Die Zweite ist das Aufspüren der Barracuda, wenn sie sich zeigt. Und die Dritte umfasst das Abfangen und Zerstören der Rakete oder der Raketen, wenn sie auf den Cumbre Vieja abgeschossen werden.«

»Können wir unsere Einheiten überhaupt noch abziehen und das Ultimatum rechtzeitig erfüllen?«, fragte Admiral Morris, um damit alle möglichen Optionen angeschnitten zu haben.

»Nicht in den wenigen Tagen, die uns noch bleiben«, antwortete ihm General Scannell entschlossen. »Es reicht auf keinen Fall, um die HAMAS zu überzeugen. Und zudem wollen sie bis dahin auch noch, dass die Israelis schriftlich einen Palästinenserstaat anerkennen. Wir können die Israelis nicht dazu zwingen. Israel hat uns deutliche Signale gegeben, dass sie da nicht mitmachen. Selbst wenn wir noch mehr Zeit hätten — wir können nichts mehr tun.«

Und dann fügte er hinzu: »Insbesondere nicht mit einem Präsidenten, der unseren Informationsstand nicht hat.«

»Und auch nicht im Geringsten an den Maßnahmen zur Abwehr des Angriffs auf unsere Küsten interessiert ist«, ergänzte Admiral Morgan. »Ich schlage deshalb vor, dass wir ihn heute noch aufsuchen, ihm unsere Absichten erklären und ihn auffordern, sich dem Problem endlich zu stellen.«

»Und wenn er sich weigert?«

»Dann sind wir gezwungen, ihn aus seinem Amt zu entfernen«, sagte General Scannell. »Ich sehe keine Alternative. Nach der Verfassung der Vereinigten Staaten gibt es keine Möglichkeit, das Kriegsrecht auszurufen, ohne endloses Gelaber im Kongress. Aber dafür haben wir keine Zeit mehr. Ich habe Arnold vor ein paar Tagen gebeten, uns Alternativen aufzuzeigen. Und obwohl ich immer noch hoffe, dass wir uns darauf nicht einstellen müssen, möchte ich jetzt doch, dass er sie uns vorstellt.«

Alle Augen richteten sich nun auf Arnold Morgan, der seine Ausführungen sachlich und emotionslos begann: »Artikel 2, Abschnitt 1 unserer Verfassung gestattet die Entfernung des Präsidenten aus seinem Amt. Als Gründe werden darin sein Tod, ein Rücktritt oder die Unfähigkeit genannt, seine Machtbefugnisse und Aufgaben in dem besagten Amt wahrzunehmen. Der Artikel sagt zudem, dass in einem solchen Fall der Vizepräsident die Amtsgeschäfte übernimmt. Die Verfassung ist da sehr eindeutig. Wenn beide Personen ausfallen, hat der Kongress eine Wahl zu treffen.«

»Und meine Herren«, fuhr er fort, »uns bleibt nichts anderes übrig, als diesen Mann aus dem Oval Office zu entfernen. Weil es unseren Zielen dienlich sein würde, Vizepräsident Paul Bedford auf unserer Seite zu haben, bat ich ihn, unserem Treffen beizuwohnen. Er wird jeden Moment kommen. Sie werden sicher verstehen, dass ich diese Schritte nur deshalb unternommen habe, weil wir nur noch eine gute Woche Zeit haben. Ich meine damit die Verhängung des Kriegsrechts, um die notwendigen Schritte zur Evakuierung der Ostküste einzuleiten. Wir können es uns einfach nicht leisten, abzuwarten, bis der verdammte Kongress zu Potte kommt. Wir können in dieser Situation keine Quasselbude gebrauchen!«

»Ich bin der felsenfesten Überzeugung, dass die HAMAS-Typen ein paar Raketen auf den Cumbre Vieja feuern werden, der Berg dann ins Meer rutscht und den Mega Tsunami auslöst. Und dieser Ansicht sind auch alle Wissenschaftler, die wir befragt haben. Wir müssen unseren Feind also entweder vernichten — oder den vernichtenden Schlag hinnehmen, den er uns zugedacht hat.«

»Und denken Sie immer daran: Er bittet uns nicht um unsere Zustimmung — er verlangt, dass wir seine Forderungen erfüllen. Jetzt! Wir haben schon viele Wochen verplempert, nicht zuletzt wegen des Mannes im Oval Office. Und jetzt läuft uns die Zeit davon. Der Gegner hingegen ist bereit zum Vernichtungsschlag.«

Jeder der Anwesenden wusste, dass Präsident McBride sich als »running mate« im Wahlkampf einen Senator vom rechten Flügel der Demokratischen Partei ausgewählt hatte, der ihm die Stimmen im Süden holen sollte. Allzu viel hatte es zwar nicht gebracht, doch Paul Bedford war zumindest kein radikaler Liberaler wie die meisten Gefolgsleute des gegenwärtigen Präsidenten. Und er hatte immerhin fünf Jahre als Offizier in der Navy gedient, unter anderem im ersten Golfkrieg.

Bedford war recht wortgewandt, wurde aber von dem neuen liberalen Mainstream im Weißen Haus rasch an die Seite gedrängt. Von den Redaktionen der Washington Post und der New York Times wurde der leicht verbitterte Mann aus Virginia wie ein Aussätziger behandelt — nur weil er es gewagt hatte, 2003 im Senat für den Krieg gegen den Irak zu stimmen.

Seine Ankunft im Pentagon wurde durch einen jungen Lieutenant der Navy, der vor dem Büro des CJC Wache hielt, angekündigt. Alle standen auf, als der Vizepräsident den Raum betrat. General Scannell begrüßte ihn und goss dann persönlich an einem antiken Wandregal, das die Länge des gesamten Konferenztisches hatte, Kaffee für alle Anwesenden ein. Untere Dienstgrade, welche diese Aufgabe hätten übernehmen können, gab es hier nämlich nicht. Vielleicht mit Ausnahme von Commander Ramshawe —aber der war ohnehin zu sehr mit seinen Karten, Charts und Notizen beschäftigt, um überhaupt aufzusehen.

Als Arnold Morgan fragte, wie weit der Vizepräsident über die Problematik unterrichtet sei, mit der sie sich nun konfrontiert sahen, antwortete Paul Bedford kategorisch: »Ich weiß von nichts.« Man spürte bereits in diesem Augenblick, dass der ehemalige und fähige Navigationsoffizier einer Lenkwaffen-Fregatte bereits aus dem Lager des Präsidenten ausgeschert war.

Admiral Morgan unternahm es persönlich, den Vizepräsidenten in das Geschehen bis hin zum geplanten Angriff des Phantom-U-Bootes einzuweihen. Die Männer am Tisch beobachteten, wie Bedfords Augen bei jeder neuen Information größer wurden. Arnold erzählte ihm von der Fahrt der vermissten Barracuda, dem Anschlag auf den St. Helens, die Drohungen und Ultimaten, die Sprengung des Vulkans auf Montserrat und die Botschaft, die das Pentagon vor wenigen Stunden erreicht hatte.

Er schloss seinen Bericht mit der Frage: »Stehen Sie auf unserer Seite?«

»Wenn ich Sie richtig verstanden habe, kann die Antwort nur >Ja< sein. Doch Sie haben mir noch nicht gesagt, wie der Präsident auf die Fakten reagiert hat. Ist er informiert?«

»Natürlich ist er informiert«, entgegnete Arnold mit steinerner Miene. »Er hat bis jetzt drei verschiedene Appelle der führenden Militärs unseres Landes zurückgewiesen. Appelle, ihnen zuzuhören, Vorsichtsmaßnahmen zu ergreifen oder unsere Verteidigung zu organisieren. Er sagt nur, die Briefe habe ein Spinner geschrieben und die ganze Sache existiere nur in unserer Einbildung. Ich brauche wohl nicht darauf hinweisen, dass wir die Angelegenheit nicht darauf beruhen lassen können.«

»Natürlich nicht«, sagte Vizepräsident Bedford, der als ehemaliger Offizier den anwesenden Kommandeuren seinen tiefen Respekt bezeugte. »Haben Sie ihm schon die Gelegenheit gegeben, die letzte Botschaft der HAMAS zur Kenntnis zu nehmen?«

»Nein, Sir, noch nicht. Er hält uns einfach alle für übergeschnappt. Und wenn Sie jetzt an meine Seite treten, zeige ich Ihnen, wie verrückt wir wirklich sind.«

Paul Bedford stellte sich neben den Admiral. Arnold schlug mit einem Zirkel einen Kreis mit einem Durchmesser von 30 Zentimetern auf der Seekarte vor ihm. »Hier irgendwo befindet sich ein großes Atom-U-Boot, in Russland gebaut und mit Marschflugkörpern bestückt. Ein oder zwei sogar mit Nuklearsprengköpfen, die — wie Sie genau wissen — tausendmal gefährlicher sind als konventionelle Bomben. Und in elf Tagen werden sie ihr Spielzeug auf den Bergzug genau hier, auf dieser anderen Karte, loslassen … La Palma, eine Insel der Kanaren … wahrscheinlich aus kurzer Entfernung. Und das wird einen der größten Erdrutsche der Weltgeschichte auslösen … den größten seit rund 10 000 Jahren. Genau in den Atlantik hinein. Die daraus resultierende Welle — auch Tsunami genannt — wird sich zu einer ganzen Folge von Wellen entwickeln. Und jede von ihnen ist 50 Meter hoch. Neun Stunden später werden sie die Ostküste unseres Landes erreichen.«

»Wie hoch werden die Wellen sein, wenn sie die Küste erreichen?«

»Etwa 30 bis 40 Meter.«

»Das heißt, sie gehen einfach über New York hinweg?« »Korrekt.«

»Werden die Wellen beim Aufprall auf New York gebrochen?«

»Nein, Sir. Der Tsunami geht über die Stadt hinweg und rast noch 15 bis 20 Kilometer ins Hinterland.«

Paul Bedford sog die Luft hörbar ein. »Haben Sie sich bei Wissenschaftlern nach der Wahrscheinlichkeit eines derartigen Ereignisses erkundigt?«

»Natürlich!«

»Wie viele haben Sie befragt?«

»Rund zwanzig.«

»Und wie viel von denen haben Ihnen zugestimmt? Und bestätigt, dass es so ablaufen wird?«

»Alle.«

»Himmel auch! Es wird geschehen — es sei denn, wir können es verhindern.«

»Sehr richtig. Aber wir können die Katastrophe nicht durch Negieren des Problems oder durch Aussitzen aufhalten. Im Augenblick haben wir zwei nicht kooperative Parteien: Israel und den Präsidenten der Vereinigten Staaten. Wie dem auch sei — uns bleibt nicht mehr viel Zeit zum Handeln. Wir müssen also zwei existentielle Aufgaben angehen: die Evakuierung der gesamten Ostküste und die Zerstörung der abgeschossenen Raketen oder des ganzen U-Bootes. Wenn möglich — beides.«

»Sie wollen den Präsidenten dabei ausschließen?« »Nein — wir haben vor, diesen Präsidenten abzusetzen.«

Bedford starrte den Admiral völlig entgeistert an.

»Wann?«

»Heute. Am frühen Nachmittag.«

»Sie wissen, dass ich bei meiner Vereidigung als Vizepräsident geschworen habe, Charles McBride zu unterstützen, solange er sein Amt als Präsident dieses Landes getreu der Verfassung und nach besten Kräften ausübt?«

»Ich schätze mal, die Verfassung der Vereinigten Staaten 15 Meter unter der Welle absaufen zu lassen, bedeutet, dass er sein Amt nicht nach besten Kräften ausübt.«

»Herr Admiral, das ganze Szenario sieht tatsächlich nach einer gravierenden Pflichtverletzung des Präsidenten aus. Doch Sie müssen ihm eine letzte Chance geben. Und denken Sie bitte daran, dass ich persönlich nicht in der Lage bin, den Präsidenten seines Amtes zu entheben.«

»Wir verstehen das durchaus, Sir«, schaltete sich jetzt der CJC ein. »Doch wir müssen Sie bitten, sich bereitzuhalten, irgendwann heute Nachmittag als Präsident vereidigt zu werden.« General Scannell konnte in seiner Position als Oberbefehlshaber der Gesamtstreitkräfte manchmal eine ungeheure Würde ausstrahlen — dies war so ein Moment.

Dann fügte er hinzu: »Keiner in diesem Raum wünscht die Absetzung des Präsidenten. Schließlich möchten wir nicht wie die Militärjunta einer beliebigen Bananenrepublik dastehen, die gegen den Präsidenten putscht. Doch unsere Lage ist lebensbedrohlich, und nur die Streitkräfte unseres Landes können sie abwenden. Oder zumindest — falls der HAMAS-Anschlag gelingen sollte — das Schlimmste für die Bevölkerung verhindern. Vergessen Sie nicht, der Präsident hat uns bereits eindeutig untersagt, unsere U-Boot-Fallen im östlichen Atlantik auszulegen.«

»Und das geschieht momentan?« Bedford sah von einem zum anderen.

»Natürlich, Sir. Aber wir können so nicht weitermachen. Eine Operation durchzuziehen, die ausdrücklich von unserem Oberbefehlshaber untersagt wurde.«

»Nein, das können Sie wirklich nicht, das verstehe ich.«

Der Vizepräsident sah mittlerweile noch besorgter drein als Admiral Morris.

Der ehemalige Sicherheitschef des Weißen Hauses wies abschließend noch einmal auf die gewaltige Aufgabe hin, die das Militär nun anpacken musste. »Paul«, sagte er vertraulich, »wir müssen nicht nur Millionen Menschen evakuieren, sondern auch die Kunstschätze unserer Nation, den gesamten Regierungsapparat und wesentliche Fundamente unseres Wirtschafts-und Gesellschaftslebens.«

Das erläuterte er dann an besonders eindringlichen Beispielen: »Hier in Washington etwa müssen wir riesige Kunstschätze fortbringen, den größten Teil der Exponate in den Smithsonian Institutes, selbstverständlich auch alle wesentlichen Dokumente aus der Library of Congress, dem Weißen Haus und wer weiß noch wo. In New York gilt es bedeutende Kunstwerke aus den vielen Museen und Galerien zu retten. Dazu kommt die gesamte Hardware und Software aus der Wall Street. Und natürlich müssen wir auch alles Wesentliche aus den Krankenhäusern, Schulen, Universitäten aus dem Bereich des Tsunami bringen. Vor allem aber die Menschen! Eine starke Militärpräsenz ist auch schon zur Verhinderung von Plünderungen notwendig.«

»Ich verstehe«, nickte der Vizepräsident zustimmend.

»Diese Maßnahme bedeutet natürlich, dass das Militär auch die Kontrolle über die Eisenbahnen, die New Yorker Untergrundbahn, die Busse, vielleicht auch über private LKW und PKW übernimmt. Dies ist ein nationaler Notstand, auf den wir vorbereitet sein müssen. Wenn es den Hunden von der HAMAS gelingt, ihre Raketen abzufeuern, kann das für New York, Boston und Washington die gleiche Zerstörung bedeuten wie die Bomben für Berlin im Zweiten Weltkrieg.«

Paul Bedford war tief in Gedanken versunken, während alle Anwesenden eine Weile bedrückt schwiegen. Schließlich sagte der Vizepräsident: »Ich glaube, nur das Militär kann eine derartige Aufgabe meistern. Haben Sie schon an die Kommandostruktur der Operation gedacht?«

General Scannell blickte ihn an. »Sir, ich schlage vor, Admiral Morgan zum Oberkommandierenden der ganzen Unternehmung zu machen. Er hat uns als Erster auf das Problem hingewiesen und dann konsequenterweise die Bedrohung in ihrem ganzen Ausmaß erkannt. Zusammen mit Admiral Morris und Commander Ramshawe hat er die Recherchen durchgeführt. Zudem ist er ein sehr fähiger Navy Offizier mit viel politischer Erfahrung. Schließlich hat er auch den Plan entwickelt, mit dem wir den Angreifer vielleicht ausschalten können. Ich habe persönlich keine Schwierigkeiten, mich für den Zeitraum der Operation ihm als Oberkommandierenden unterzuordnen. Zudem sollte er Präsidentenberater mit besonderen Aufgaben werden. Ich glaube, man wird gern auf ihn hören, sowohl in Militärkreisen als auch bei den Nachrichtendiensten und in der Politik. Jede andere Lösung wäre für uns nicht annehmbar.«

»Und von wo aus soll er die Aktion leiten?«, fragte Bedford, obwohl er schon die Antwort kannte.

»Oh, natürlich vom Weißen Haus aus. Bedenken Sie, das Ganze wird nicht länger als ein paar Wochen dauern —WENN es uns gelingt, unsere Maßnahmen durchzuziehen und die Barracuda zu stellen. Während dieser Wochen ist der Faktor Zeit der alles entscheidende. Es darf also keine langatmigen Diskussionen und keinen versteckten Widerstand geben. Alles muss schnell und ohne Zögern geschehen. Admiral Morgan braucht unbedingten Gehorsam —und der ist nun einmal vom Oval Office aus leichter durchzusetzen. Also so eine Art >Präsident auf Zeit<, bevor Sie dann nach Abschluss der Operation alle Amtsgeschäfte übernehmen.«

Diese Aussage — ein Militär im Oval Office — überzeugte Paul Bedford mehr als alle anderen Argumente vom Ernst der Situation. Es gab keinen anderen Weg. Er musste es einsehen. »Verlangen Sie von mir, dass ich bei der Machtübergabe heute Nachmittag aktiv teilnehme?«, fragte er nur.

Die Erleichterung im Raum war für alle spürbar. Die wichtigste Hürde war genommen.

»Besser nicht«, antwortete General Scannell. »Wir haben vor, Präsident McBride noch ein einziges Mal um seine Unterstützung zu bitten und ihn im Fall einer Weigerung seines Amtes zu entheben. Dafür haben wir bereits eine Erklärung vorbereitet, dass er einen schweren Nervenzusammenbruch erlitten habe und deshalb zurückgetreten sei. Er befinde sich mit seiner Familie gegenwärtig auf dem Präsidentenlandsitz in Camp David. Natürlich wird er dort unter einer Art >Hausarrest< stehen, damit er keinen Kontakt zur Außenwelt aufnehmen kann. Nach seiner Entfernung aus dem Amt wird ein Richter, der vom Obersten Bundesgericht bestimmt wird, ins Weiße Haus kommen, um Ihnen den Amtseid abzunehmen.«

»Wie sieht es mit den wichtigsten Amtsinhabern aus? Wen wollen Sie entfernen lassen?«

»Der bescheuerte Verteidigungsminister und der Nationale Sicherheitsberater müssen sofort gehen — bevor Arnold sie persönlich erwürgt. Und Sie wollen sicherlich einen neuen Stabschef ernennen, also muss auch der Blödmann Hatchard verschwinden.«

Paul Bedford sagte ruhig — und er hatte nie erwartet, dass er diese Worte je sprechen würde: »Stimmt. Romney und Schlemmer müssen sofort gehen. Und Hatchard erkläre ich schon, dass seine Zeit zusammen mit der Zeit McBrides abgelaufen ist.«

Als Scannell jetzt das Wort ergriff, sprach er für alle im Raum: »Sir, jeder hier am Tisch ist in höchstem Maße dankbar für Ihr Verständnis. Wir können nicht ruhig zusehen, wie der Narr auf dem Präsidentenstuhl die Zerstörung unserer Städte zulässt. Das können wir nicht — und das werden wir auch nicht!«

»Ich verstehe Ihre Entscheidung voll und ganz«, erwiderte der Mann aus Virginia. »Und ich bin meinerseits dankbar für Ihre Weitsicht zum Schutze des Landes und für Ihr Vertrauen in meine Person. Besonderen Dank empfinde ich gegenüber Admiral Morgan. Auch wenn ich bekennen muss, dass ich lange Zeit Angst vor ihm gehabt habe.«

»Nun mach mal halblang, Paul«, krächzte Arnold. »Wir hatten doch bisher kaum was miteinander zu tun!«

»Ich versichere Ihnen, Herr Admiral, Ihr Ruf eilt Ihnen meilenweit voraus. Aber ich freue mich schon auf unsere Zusammenarbeit … glaube ich jedenfalls …«

Alle lachten. Es war ein befreiendes Lachen nach dieser bedrohlichen Ungewissheit und langen Anspannung. Aber es dauerte nicht lange. Als der Vizepräsident den Raum verließ, um in sein Büro im Weißen Haus zurückzukehren, sahen alle instinktiv auf ihre Uhren: 10.04 Uhr. In diesem Augenblick nahm Arnold Morgan faktisch das Schicksal der Vereinigten Staaten von Amerika in seine Hände.



Am selben Tag, zur gleichen Zeit Bandar Abbas, 19.34 Uhr (Ortszeit)

General Ravi Rashud und der Chef der iranischen Flotte, Admiral Mohammed Badr, erörterten, ob es sinnvoll sei, eine weitere Botschaft nach Washington zu senden. Glaubten die Amerikaner vielleicht, das HAMAS-Oberkommando würde den Anschlag nicht ausführen, weil sich dann die Weltmeinung gegen sie wenden würde?

In diesem Fall sollte man dem Pentagon klar machen, irgendwann im Laufe des 9. Oktober würde Ben Badr die beiden SCIMITAR-SL-2-Raketen auf den Cumbre Vieja schießen. Darüber sollten sie sich keine Illusionen machen!

Ravi entwarf also ein neues Schreiben an den Chef im Pentagon: »Es gibt nichts, was uns noch aufhalten kann. Wir bedauern, dass Sie unsere Anweisungen nicht befolgt haben. Wenn Sie in den Fluten versinken, werden unsere palästinensischen Brüder sich zu neuer Größe erheben.«

Die beiden Männer kamen überein, den Brief am folgenden Tag — Mittwoch, den 30. September 2009 — abzusenden.



Dienstag, 29. September, 10.05 Uhr Pentagon, Washington, D. C.

Nur eine Minute nachdem Paul Bedford sie verlassen hatte, entschuldigte sich General Scannell. Er müsse nun auch die Zusammenkunft verlassen. Von seinem Büro aus rief er im Weißen Haus an und bat, sofort mit dem Präsidenten verbunden zu werden.

»Tut mir außerordentlich Leid, Herr General. Der Präsident ist im Moment sehr beschäftigt. Soll er Sie später zurückrufen?«

»Nein«, sagte der CJC. »Verbinden Sie mich sofort!«

Eine Minute später war McBride am Telefon und sagte sehr ruhig:

»Herr General, allmählich finde ich diese fortgesetzten und nicht angekündigten Störungen meines Arbeitstages lästig. Da mir jedoch die Bedeutung Ihrer militärischen Position bekannt ist, gebe ich Ihnen fünf Minuten Zeit …«

»Danke, Herr Präsident. Sie werden zweifellos zur Kenntnis genommen haben, dass die HAMAS ihre Drohung in die Tat umgesetzt und um Mitternacht einen weiteren Vulkan in die Luft gesprengt hat?«

»Nun, mir wurde gesagt, dass es einen Ausbruch auf Montserrat gegeben hat — falls Sie das meinen. Aber soweit ich das beurteilen kann, gibt es dort jeden Monat Eruptionen …«

»Nicht solche wie die in der vergangenen Nacht, Sir. Glauben Sie mir. Das war einer der größten Vulkanausbrüche der letzten Jahre. Fast genauso schlimm wie der des St. Helens …«

Voller Ungeduld unterbrach ihn der Präsident: »So? Und was soll ich Ihrer Ansicht nach machen? Das hatte eindeutig nichts mit uns zu tun! Es passierte in einer Entfernung von 6000 Kilometern und in einem fremden Staat. Ich habe Sie schon bei unserer letzten Unterredung darauf hingewiesen, dass eine Beschäftigung mit Ihren Theorien zu diesem Thema reine Zeitverschwendung ist. Es gibt absolut keinen Grund, deswegen das Pentagon und auch noch das Weiße Haus in Alarmbereitschaft zu versetzen und …«

Jetzt war es Scannell, der ihn unterbrach. Er erkannte, wohin das Gespräch führte, und hatte keine Lust, seine Energie weiter nutzlos zu vergeuden: »Das haben Sie in der Tat gesagt, Sir. Aber die HAMAS schreckt auch nicht davor zurück, uns direkt zu bedrohen. Nur um uns zu beweisen, dass sie es ernst meinen, und weil sie hoffen, uns zu einem Abzug aus dem Nahen Osten bewegen zu können, haben sie zum zweiten Mal in kurzer Zeit gezeigt, wozu sie in der Lage sind.«

»Nun, ich bin immer noch nicht überzeugt. Ich denke, der Ausbruch des St. Helens brachte irgendeinen Spinner auf die Idee, Drohbriefe zu verfassen. Und per Zufall brach auch noch >termingenau< einer der unruhigsten Vulkane aus. Außerdem tut er das ziemlich regelmäßig — da unten in der Karibik. Also letztlich alles kein Grund, den Präsidenten der Vereinigten Staaten aufzufordern, die gesamte US Navy auf die Suche nach dem Bösewicht zu schicken. Denken Sie nur an die Kosten. Denken Sie daran, wie viel Truppen wir aus dem Nahen Osten abziehen müssten. Wollen Sie die Israelis auffordern, sie sollten sich bis nächste Woche aus ihren Siedlungen zurückziehen?«

Nach kurzer Pause fuhr er fort: »Sehen Sie nicht, Herr General, dass es hysterisch wäre, derartige Aktionen einzuleiten? Kein Präsident könnte derartige Schritte einleiten, ohne sich zur Lachnummer der Nation zu machen.«

»Sir, ich möchte Sie ein letztes Mal darauf hinweisen, dass die militärische Führungsspitze Ihres Landes die Bedrohung durch die HAMAS sehr ernst nimmt. Wir glauben, dass sie den Vulkan auf den Kanarischen Inseln zur Explosion bringen können und werden. Das jedoch würde — nicht zum ersten Mal in der Geschichte — eine riesige Flutwelle hervorrufen, und sie wird unsere gesamte Ostküste unter Wasser setzen. Ich habe nicht mit einem einzigen Wissenschaftler gesprochen, der dieser Theorie nicht zustimmt. Die HAMAS-Leute müssen nur den Cumbre Vieja mit einem Marschflugkörper treffen. Vermutlich mit einem Nuklearsprengkopf. Dann wird es geschehen. Der Erdrutsch kommt dann so sicher wie das Amen in der Kirche. Und nichts und niemand kann dann noch verhindern, dass sich der Tsunami entwickelt.«

»Bitte!«, der Präsident unterbrach ihn jetzt sehr erregt. »Der Himmel verschone mich mit Admirälen, Generälen und Wissenschaftlern! Im Kollektiv richtet ihr Typen mehr Schaden an als alle Bösewichte auf diesem Planeten. Sie baten mich um eine endgültige Entscheidung. Die sollen Sie jetzt haben. Ich halte Ihre Theorien für ein Hirngespinst. Bisher habe ich Recht behalten, und ich denke, das werde ich auch in Zukunft.«

Er beendete nun das Gespräch und war mit seinen Gedanken offensichtlich schon bei anderen Themen, die seiner Ansicht nach wesentlich mehr Bedeutung hatten. »Und was die gewaltigen Anstrengungen betrifft, die ich absegnen soll — Herr General, ich sage es noch ein einziges Mal: Sie sind nicht befugt, den Atlantik nach einem U-Boot zu durchkämmen, das es wahrscheinlich gar nicht gibt. Das wäre eine horrende Verschwendung von Steuergeldern. Und ich will auch keinen Abzug von Truppen aus dem Nahen Osten. Und ganz gewiss werde ich den israelischen Ministerpräsidenten nicht anrufen, um von ihm die Absegnung eines unabhängigen Palästinenserstaates zu verlangen. Habe ich mich klar und deutlich ausgedrückt?«

»Ich fürchte, das haben Sie, Sir. In der Tat, das haben Sie.«

General Scannell legte den Hörer auf und ging zurück in den Konferenzraum. »Ich habe mit dem Präsidenten gesprochen. Seine Haltung ist unverändert!«

Admiral Morgan sah sehr ernst aus, aber er war nicht überrascht. »Dann muss also unser Plan zur Ablösung des Präsidenten in die Tat umgesetzt werden. Noch heute! Meine Herren, wir müssen uns auf die Evakuierung unserer Städte im Osten vorbereiten. Aber noch wichtiger scheint mir zu sein, das verdammte U-Boot zu finden und zu zerstören.«

»Arnold«, fragte Admiral Dickson, »hast du erste Vorschläge für den Aufmarsch der Flotte im Atlantik? Ich gehe davon aus, dass wir dazu Hunderte von Schiffen brauchen.«

»Alan, ich habe lange darüber nachgedacht. Wenn dieses U-Boot gewöhnliche, in Russland gebaute Marschflugkörper an Bord hat, können wir von einer Reichweite von 1200 Seemeilen ausgehen. Nach meiner Ansicht wird der Anschlag aus einer gewissen Entfernung erfolgen. Vielleicht 500, vielleicht auch 1000 Meilen vom Ziel entfernt. Gehen wir also mal von einem Raketenstart in 1000 Seemeilen Entfernung aus. Das heißt, wir sollten unsere SSNs oder TAFFs auf der Suche nach dem U-Boot einsetzen.«

Wie all die anderen anwesenden Militärs benutzte auch Admiral Morgan den ihnen vertrauten Militärjargon. Und so wussten sie auch, dass mit einem SSN ein Kampf-U-Boot und mit einem TAFF eine Fregatte mit einem hochsensitiven Sonar gemeint war — ein Kriegsschiff zur U-Boot-Bekämpfung.

»Denken Sie daran«, fuhr er fort, »unsere Sensoren werden nichts erfassen, wenn die Barracuda keinen Fehler begeht. Also etwa plötzlich Lärm macht — was ich nicht glaube. Aber wir müssen schließlich irgendwo anfangen. Etwas muss passieren! Immerhin ist dies die größte Herausforderung, der sich unser Land jemals stellen musste.«

»Wie die hier am Tisch anwesenden Navy-Offiziere wissen, ist eine TAFF-Fregatte ein Schiff mit bemerkenswerten Eigenschaften. Bei einer Geschwindigkeit von zehn Knoten kann sie einen Radius von zehn Seemeilen abdecken. Das ergibt eine Gesamtfläche von 300 Quadratmeilen in der Stunde. Wir haben jedoch ein Suchgebiet von 3 000 000 Quadratmeilen vor uns. Das bedeutet, dass jede Fregatte 10 000 Stunden benötigt, um den gesamten Atlantik abzusuchen. 50 Einheiten würden das in acht Tagen schaffen.«

Er ließ seinen Blick durch den Raum schweifen. »Wir haben zehn Tage Zeit, wenn wir gleich morgen anfangen. Aber unser massives Durchkämmen des Meeres erfasst nicht die Küstenregionen, die besonders schwierig zu kontrollieren sind. Dafür benötigen wir also eine Armada von Hubschraubern, die mit ihren ins Wasser gelassenen Sensoren Tiefen von 30 bis 100 Metern abdecken.«

»Man könnte annehmen, aktivierte Sonare könnten die SSNs in größeren Tiefen operieren lassen, doch auch sie können nur einen begrenzten Raum in diesen acht Tagen absuchen. Himmel! … Wir haben wirklich nur eine winzige Chance!«

Er stand auf und drehte sich zur Seekarte an der Wand. Dann zeigte er auf die gewaltigen Weiten des Atlantiks.

»Und wenn wir Erfolg haben sollten, dann nur, weil wir schneller vor Ort sind als die Barracuda. Wenn wir das schaffen — und ich bin sicher, dass wir es schaffen! —, könnten wir einen äußeren Ring bilden, durch den das verfluchte U-Boot hindurch muss! Die Gesamtlänge dieses Ringes würde 6000 Seemeilen betragen. 50 Fregatten könnten 2000 Seemeilen abdecken. Um wirklich erfolgreich zu sein, müssten wir also verdammt sicher sein, aus welcher Richtung das Boot kommt … ich meine damit einen Sektor von weniger als 120 Grad.«

»Meine Herren, ich brauche Sie wohl nicht extra darauf hinzuweisen, dass unsere Erfolgsaussichten bei maximal fünf Prozent liegen. Was in Anbetracht des Aufwandes wahrlich zum Verzweifeln ist. Wir müssen also Unmengen von U-Booten aufmarschieren lassen — doch selbst wenn wir die Suche wochenlang fortsetzen könnten, ist die Chance, über den kleinen Bastard zu stolpern, äußerst gering. Wir müssen diesem Teil unseres Plans also noch sehr viel Aufmerksamkeit widmen.«

Er setzte sich wieder. Die Besorgnis, die in seinem Gesicht abzulesen war, wurde eher noch größer.

»Zudem müssen unsere Kriegsschiffe natürlich die Häfen an der Ostküste verlassen, damit sie nicht von der Tsunami-Welle zerschmettert werden und kentern. Aber wir können sie auch nicht einfach auf das offene Meer fahren lassen, weil sie da genauso ungeschützt wären.

Ich kann die immensen Kosten unserer Operation — für Treibstoff, Verpflegung und die Mannschaften — nur verantworten, weil ich doch einen Funken Hoffnung habe, dass wir die Katastrophe verhindern können. Doch bei dem Gedanken an die intensive Suche nach der Barracuda läuft es mir kalt den Rücken hinunter. Wir konnten das U-Boot in Monaten nicht aufspüren. Und der Kommandant ist sehr gut, und sein Schiff ist sehr leise. Er könnte es sogar schaffen, unter unseren Fregatten hindurchzukriechen, ohne entdeckt zu werden. Wir müssen uns wirklich etwas einfallen lassen, meine Herren!«

»Das war eine ziemlich niederschmetternde Ansprache, Arnold«, stellte Admiral Morris ironisch fest. »Einleuchtend, aber pessimistisch. Wiederhole sie bitte um Himmels willen nicht heute Nachmittag in Gegenwart unseres neuen Präsidenten. Er könnte sonst zu der Meinung gelangen, du wärest zu einem liberalen Weichei mutiert.«

»George«, lachte Arnold, »wenn ich jemals in die Gefahr geraten sollte, werde ich vorher mit meinem Dienstrevolver den Raum verlassen und die ehrenvolle Tat begehen, die man von einem Offizier und Gentleman in einer derartigen Situation verlangen kann!«





KAPITEL NEUN
Dienstag, 29. September 2009, 13.30 Uhr (Ortszeit) Atlantischer Ozean, 18.00 N / 53.00 W

Die Barracuda rauschte 200 Meter unter dem Meeresspiegel mit 15 Knoten durch die Tiefen östlich des Puerto-Rico-Grabens. Unter ihrem Kiel befanden sich immer noch 4500 Meter Wasser. Kurz vor dem Beginn der ersten Morgendämmerung war das U-Boot zu einem Satelliten-Check für 27 Sekunden auf Sehrohrtiefe aufgetaucht. Der Partner im All, mehr als 20 000 Seemeilen über der Barracuda, hatte ihren Kurs bestätigt und eine Botschaft für sie abgesetzt:

»Für Singvögel ist die See sehr grausam …«

General Ravi Rashud, der das ganze Unternehmen vom fernen Bandar Abbas aus plante und lenkte, hielt sich selbst nicht gerade für eitel. Doch diese Botschaft, schon vorher mit Ben Badr abgesprochen, fand er einfach genial. »Für Singvögel ist die See sehr grausam« überbordete geradezu mit Informationen. »Die grausame See« war ein bekanntes Buch des Autors Nicholas Monsarrat und bedeutete hier, dass der Angriff auf Montserrat ein voller Erfolg gewesen war. Und die Erwähnung der Singvögel bezog sich auf eine Gedichtzeile: »Vorwärts! Auf, meine tapferen Jungs, auf zu den Kanarischen Inseln …« Wenige Worte also nur, um die gelungene Attacke auf die Soufriere Hills zu bestätigen, und genauso wenige, um den Einsatzbefehl für die nächste Mission zu erteilen. Jene, die das Schicksal des >Großen Satans USA< endgültig besiegeln sollte.

Admiral Ben Badr und seine Crew befanden sich in einer Art Trancezustand, als sie sich in ihrem Boot dem von Allah vorbestimmten Ziel näherten. Alles lief genau nach Plan.

Die Barracuda war jetzt 500 Meilen von Montserrat entfernt und fuhr auf Kurs Null-Acht-Drei im offenen Meer. Sie befand sich jetzt etwa auf halbem Weg zwischen der brennenden karibischen Insel und dem relativ sicheren Mittelatlantischen Rücken.

Admiral Badr und seine seemännische Nummer eins, Ali Zahedi, inspizierten bei einem Kaffee im Raketenraum ihre Waffen. Zehn SCIMITAR-Marschflugkörper waren noch im Arsenal, acht von ihnen mit konventionellen Sprengköpfen, zwei mit Mark-2-Nuklearsprengköpfen mit einer Sprengkraft von 200 000 Tonnen TNT. Zehn konventionelle Sprengladungen von jeweils 500 Pfund summierten sich zu einigen weiteren Tonnen TNT.

Ben fuhr mit seinem Daumen über die scharfe, stahlverstärkte Nase einer der beiden Mark 2. Dann fuhr er zögernd mit seiner Hand über den Behälter des Atomsprengsatzes, so als wolle er einen gefährlichen Löwen streicheln. Schließlich beugte er sich hinunter zu der goldfarbenen Beschriftung der SCIMITAR-SL-2. »Allahs Wille geschehe«, sagte er sehr ruhig und dachte dabei an den bevorstehenden Anschlag auf das Herz des Cumbre Vieja.



Dienstag, 29. September 2009, 15.00 Uhr Weißes Haus, Washington, D. C.

Präsident Charles McBride hatte mit unverhohlener Verstimmung einem kurzen Treffen mit General Tim Scannell und Admiral Alan Dickson zugestimmt. Und das auch nur, weil ihm keine andere Wahl blieb. Selbst sein Stabschef, Bill Hatchard, hatte missbilligend seinen massigen Kopf geschüttelt, als der Präsident versuchte, dem Gespräch aus dem Weg zu gehen.

»Vergessen Sie es«, fauchte er aus der anderen Ecke des Oval Office. »Sie müssen die Herren empfangen!«

In den folgenden Minuten versuchte er seinem Chef klar zu machen, warum kein Präsident sich dem Wunsch seines Oberbefehlshabers der Gesamtstreitkräfte nach einer Begegnung entziehen kann. »Es ist ganz einfach, Sir. Wenn er wirklich in einer wichtigen Angelegenheit zu Ihnen kommen will, und Sie verweigern ihm das Gespräch, dann kann er ein Amtsenthebungsverfahren gegen Sie einleiten, wenn wirklich etwas Schreckliches passiert. Wir müssen ihn einfach empfangen — ob wir wollen oder nicht.«

Charles McBride räumte den beiden Oberbefehlshabern also zehn Minuten ein. Vereinbart war 3.05 Uhr, doch die beiden kamen fünf Minuten zu früh. Sie waren in zwei Dienstwagen vorgefahren, da sie in Begleitung von weiteren, vom Präsidenten nicht erwarteten Personen waren.

Auf dem Rücksitz des ersten Autos saßen der CJC und Admiral Arnold Morgan, auf dem Vordersitz hatte General Kenneth Clark, der Oberkommandierende der US-Marines, Platz genommen. Im zweiten Wagen saßen die Admiräle Dickson und Doran, der Chef der Atlantikflotte, und General Bart Boyce, der NATO-Oberbefehlshaber. Mit Ausnahme von Admiral Morgan trugen alle Besucher Uniform.

Sie fuhren durch die West Executive Avenue und hielten direkt vor den Treppen, die zum Eingang des Westflügels des Weißen Hauses führen. Dicht gedrängt gingen sie in Begleitung von vier Marines, die schon auf sie gewartet hatten, auf das Gebäude zu. Dort angekommen trafen sie auf einen Wachposten, der militärisch salutierte. »Guten Tag, Sir!«, grüßte er General Clark, der freundlich nickte, als der Marine ihnen die Tür aufhielt.

Im Weißen Haus selbst wurden sie von einem fast zwei Meter großen, ehemaligen Offizier der Navy und dem diensthabenden Sicherheitsbeamten aufgehalten, die von diesem massierten Aufmarsch militärischer Führungskräfte völlig überrascht wurden. Der Sicherheitsbeamte fragte den CJC, ob er ihm helfen könne.

»Ja. Bei zwei Sachen«, antwortete ihm General Scannell. »Ein Navy-Hubschrauber aus Andrews wird in knapp zehn Minuten da draußen auf dem Rasen landen. Sorgen Sie dafür, dass die zuständigen Leute informiert werden. Und bestellen Sie alle Personen im Weißen Haus in das alte Bürogebäude da drüben. Wir führen eine Notfallübung durch, streng vertraulich! Also kein weiterer Telefonverkehr in der nächsten halben Stunde. Ab sofort.«

»Geht klar, Sir«, stammelte der Sicherheitsbeamte, ein ehemaliger Captain der Army. »Oh … Admiral Morgan … äh … Sir! … benötigen Sie eine Besucherplakette?«

»Nicht nötig, Tommy. Ich hab’s eilig.«

Der Mann, der Morgan in seinem Amt als Sicherheitsberater fast abgöttisch bewundert hatte, lachte nun über sich selbst. Und er zitierte einen Lieblingsspruch des Admirals, den er in den vergangenen fünf Jahren so oft gehört hatte: »Macht keinen Scheiß — richtig, Sir?«

»Genau, mach keinen Scheiß, Tommy!«, erwiderte Arnold.

Und so marschierten die sechs Männer, begleitet von ihrem vierköpfigen Sondertrupp der Marines, direkt zum Büro des Präsidenten.

Vor der Tür des Oval Office unterhielt sich Bill Hatchard gerade mit der Sekretärin des Präsidenten, die General Scannell freundlich begrüßte. Sie meinte entschuldigend, sie hätte gar nicht gewusst, wie viele Teilnehmer sich zu dem kurzen Gespräch angemeldet hätten.

»Machen Sie sich deswegen keine Sorgen.« General Clark wandte sich nun an einen der beiden Marines, die pflichtgemäß ihren Dienst vor dem Präsidentenbüro versahen. Er befahl ihm, weitere acht Soldaten in den Korridor zu beordern.

»SIR! JA, SIR!« Der Wachposten gehorchte schnell und mit dem Instinkt des Soldaten. Die Sekretärin wurde nun ängstlich, und diese Angst wuchs noch, als General Clark der anderen Wache befahl: »Sofort runter in die Telefonzentrale. Sorgen Sie dafür, dass keine Telefonate ankommen oder abgehen. Der entsprechende Befehl wurde bereits erteilt.«

Und wieder. »SIR! JA, SIR!« Und weg war er, um sicherzustellen, dass alles nach Wunsch seines Oberkommandierenden geschah. General Scannell ging nun an der erstarrten Sekretärin vorbei und öffnete ohne Klopfen die Tür zum Allerheiligsten der amerikanischen Machtzentrale. Charles McBride saß an seinem Schreibtisch und las in seinen Unterlagen. Verblüfft sah er, dass hinter dem General weitere fünf Personen sein Büro betraten.

»Herr General, das kann ich nicht akzeptieren! Ich habe einem Gespräch mit zwei Personen zugestimmt, nicht mit sechs. Veranlassen Sie, dass vier den Raum verlassen.«

Der Oberbefehlshaber der Gesamtstreitkräfte ignorierte seine Forderung einfach. »Herr Präsident, um 10.00 Uhr heute früh haben Sie mich telefonisch informiert, dass Sie mir nicht die Erlaubnis erteilen, die US-Streitkräfte zur Verhinderung eines von der HAMAS angedrohten Terroranschlages — oder im Fall seiner Ausführung zu Gegenmaßnahmen — einzusetzen. Kann ich davon ausgehen, dass Sie Ihre Meinung nicht geändert haben?«

»Das können Sie in der Tat! Die ganze Geschichte ist einfach nur schwachsinnig. Wenn das alles war, darf ich Sie jetzt bitten zu gehen.«

»Sir! Das war noch nicht alles, was ich Ihnen zu sagen habe. Die Oberkommandierenden Ihrer Navy, Ihrer Army, der Oberkommandierende der NATO, der Chef der Atlantikflotte und des US-Marinecorps sind wie Admiral Morgan und ich der Ansicht, dass Sie einem verhängnisvollen Irrtum unterliegen. Wir alle sind überzeugt, dass die gesamte Ostküste der USA tödlich bedroht ist. Mit Ihrer Ansicht drücken Sie sich nicht einfach nur vor Ihrer persönlichen Verantwortung, sondern hindern uns zugleich, die Bürger dieses Landes und ihr Eigentum zu schützen. Von den historischen Dokumenten und Kunstschätzen in den bedrohten Städten ganz zu schweigen.«

»Hören Sie, Herr General, diese Entscheidungen habe ich zu treffen … nicht Sie … und auch nicht irgendwelche anderen Offiziere im Pentagon.«

»Sir, ich kann Ihnen nur sagen, dass die Nation in Gefahr ist. Und wenn ein inkompetenter Präsident nichts unternimmt, muss er gehen — nicht wir! Wir sind die eigentlichen Beschützer dieses Landes. Und Sie werden bald erkennen müssen, dass die Menschen da draußen uns mehr vertrauen als einem Politiker.«

Der Präsident starrte ihm ungläubig ins Gesicht. »Wie können Sie es wagen, so mit mir zu sprechen? Genug davon jetzt! Ich habe genug gehört. Verlassen Sie alle sofort mein Büro. Oder ich lasse Sie von der Wache abführen.«

»Vergessen Sie bitte nicht, dass die Wachen im Weißen Haus vom Marinecorps gestellt werden, dessen Kommandant hier rechts von mir steht …«

Der Präsident schlug mit der Faust auf den Tisch. »Das werden wir ja sehen …«, rief er und griff zum Telefon. Aber die Leitung war tot, wie auch alle anderen Leitungen im Weißen Haus. Und das sollte noch 25 Minuten so bleiben.

Er warf den Hörer auf die Gabel. Seine Hände zitterten. In kurzen unzusammenhängenden Satzbrocken, die viel zu laut hervorgestoßen wurden, zischte er: »Ich habe es ja immer gewusst … Ihr seid alle verrückt … Sie verlangen Unmögliches … Ich kann doch nicht die Ostküste evakuieren … Und Israel? … Wie soll ich die überzeugen … Was soll der Aufmarsch der Schiffe? … Ich verstehe das nicht … Warum? … Warum lasst ihr mich nicht allein? … Ich will das tun, was ich meinen Wählern versprochen habe …«

»Sir, wir sind einhellig der Meinung, dass Sie nicht in der Lage sind, die Nation in der gegenwärtigen Krise zu führen. Der Präsident sollte sich heute noch an das amerikanische Volk wenden … Aber dieser Präsident werden nicht Sie sein. Im Namen der Streitkräfte der Vereinigten Staaten entbinde ich Sie von Ihrem Amt. In den nächsten zehn Minuten steht unser Land unter dem Kriegsrecht. Dann wird der neue Präsident seinen Amtseid geleistet haben … Wie Sie wissen, wird das nach der Verfassung Vizepräsident Paul Bedford sein …«

»DAS KÖNNEN SIE NICHT TUN!«, schrie Charles McBride.

»Kann ich nicht?«, erwiderte der CJC. »General Clark, beordern Sie den Vier-Mann-Trupp der Marines hierher.«

»Ja, Sir.« Der General ging zur Tür und befahl die Soldaten ins Oval Office. »Stellen Sie sich zu zweit auf beiden Seiten des Präsidenten auf, und seien Sie darauf vorbereitet, dass er womöglich etwas Unüberlegtes tut.«

»Sir«, ergriff General Scannell wieder das Wort, »dieses Dokument hier enthält den Wortlaut Ihrer Rücktrittserklärung. Wie Sie bemerken werden, ist es bereits mit Ihrem Siegel versehen … bitte lesen und unterzeichnen Sie es.« Der Präsident las: »Hiermit trete ich aus gesundheitlichen Gründen von meinem Amt als gewählter Präsident der Vereinigten Staaten zurück. Diese Erklärung wurde am 29. September 2009 eigenhändig unterzeichnet.«

»Und wenn ich mich weigere …?«

»Dann werden wir Sie wegen willentlicher und fahrlässiger Gefährdung der Bürger dieses Landes unter Arrest stellen. Weil Sie sich weigern, die notwendigen militärischen Schritte angesichts einer feindlichen Bedrohung einzuleiten. Das hätte natürlich sofort ein Amtsenthebungsverfahren und Ihre Entlassung in Schande zur Folge. Unterzeichnen Sie, Sir. Unterzeichnen Sie das Dokument jetzt! Sonst werden wir Sie abführen lassen. Wir haben keine Zeit mehr zu verlieren.«

»Aber Sie können doch nicht einfach einen neuen …« »HALTEN SIE JETZT DEN MUND!«, donnerte Admiral Morgan. »Sie haben genug geschwätzt.«

Der Präsident schwieg geschockt. Unter den Blicken der Offiziere unterzeichnete er seine Abdankungsurkunde.

»Sie werden nun zu einem Navy-Hubschrauber, der auf dem Rasen auf Sie wartet, eskortiert und nach Camp David geflogen. Dort stehen Sie unter Hausarrest, bis wir die Aktion gegen die HAMAS abgeschlossen haben. Ist die First Lady im Weißen Haus? Und weitere Familienmitglieder?«

»Nur die First Lady.«

»Sie wird ebenfalls mit Ihnen nach Camp David fliegen. Dort werden Sie selbstverständlich keine Kontakte zur Außenwelt aufnehmen. Die Telefonleitungen werden gesperrt sein; Ihre Mobiltelefone haben Sie abzuliefern.« Scannell blickte auf seine Uhr und murmelte dann noch zur Wache: »Begleiten Sie ihn hinaus.« Dann sagte er zu seinen Begleitern: »Wir gehen jetzt sofort in das Büro des neuen Präsidenten. Bundesrichter Moore wird schon da sein, um ihm den Amtseid abzunehmen.«

Die Aktion der Generäle und Admiräle war bislang mit einer ungeheuren Präzision durchgeführt worden.

Dem Oberkommando der US-Streitkräfte schenkte man uneingeschränktes Vertrauen, wenn es um die Wahrheit und um Objektivität jenseits des politischen Alltagsgeschäfts ging. Die Mitglieder des Obersten Gerichtshofes hatten das sofort verstanden und Richter Moore autorisiert, dem Ersuchen des Pentagon nachzukommen.

Der einzige Politiker, der außer Bedford vorab in diese Entscheidungen eingeweiht worden war, war Senator Edward Kennedy, Vorsitzender des Streitkräfteausschusses. Seine patriotische Gesinnung und persönliche Integrität standen außer Zweifel. Gerade in dieser Situation — so konnte Admiral Morgan den anderen Offizieren versichern — war seine Unterstützung besonders massiv, lag doch auch das Anwesen der Kennedys am Ufer des Nantucket Sound direkt in der Reichweite des Tsunami.

»Ich kenne Teddy«, führte er aus. »Selbst wenn er auf den Gipfeln der Rocky Mountains lebte, würde er die richtigen Schlussfolgerungen aus dieser Bedrohung ziehen. Er kennt uns, und er kennt die Navy. Er weiß, also, dass die Geschichte nicht einfach aus der Luft gegriffen ist. Also vertraut und unterstützt er uns. Wir können auf ihn zählen.«

Charles McBride wurde inzwischen von zwei Marines zur Tür des Oval Office gebracht. Ein Stockwerk höher wurde die ehemalige First Lady wesentlich freundlicher hinabeskortiert. Bei sich trug sie nur ihre Handtasche, alles andere würde noch diesen Abend auf den Landsitz der US-Präsidenten gebracht werden.

Die Meldung vom Rücktritt McBrides sollte der geschockten Nation in einer Stunde über alle TV-und Radiostationen verkündet werden. Der neue Präsident Bedford würde einen Nervenzusammenbruch als Grund für diesen Schritt nennen.

Die sechs Besucher des Weißen Hauses gingen hinter dem Wachposten bis zur Säulenhalle, vor der die weite Rasenfläche liegt. In hundert Metern Entfernung stand bereits der Hubschrauber mit laufenden Rotoren. Mrs. McBride trat aus einer anderen Tür heraus. General Clark blieb noch, um den Abflug des Ex-Präsidenten und seiner Gattin aus der Machtzentrale der USA zu beobachten.

Die anderen Offiziere gingen direkt zum Büro des Vizepräsidenten, Paul Bedford. Sie waren übereingekommen, die Feinheiten des 25. Verfassungszusatzes zu ignorieren, der in allen Einzelheiten die notwendigen Schritte beim vorübergehenden Wechsel der Macht vom Präsidenten zum Vizepräsidenten regelt. Erst zweimal in der US-Geschichte war dieser Artikel zur Anwendung gekommen, einmal nach dem Attentat auf Präsident Ronald Reagan und einmal nach einer Operation unter Vollnarkose bei Präsident George Bush 1989.

In dieser Situation hatte man beschlossen, den Vizepräsidenten sofort zu vereidigen. Denn eine Rückkehr McBrides in sein Amt war nicht vorgesehen.

Senator Kennedy war schon im Büro des Vizepräsidenten eingetroffen. Bundesrichter Moore sprach die Eidesformel vor, die ein neuer Präsident laut wiederholen musste: »Ich schwöre feierlich, dass ich das Amt des Präsidenten der Vereinigten Staaten getreulich verwalten und die Verfassung der Vereinigten Staaten nach besten Kräften erhalten, schützen und verteidigen will.«

Nach Artikel zwei der Verfassung machte ihn dieser Eid augenblicklich zum obersten Kriegsherrn der USA.

Unmittelbar danach unterzeichnete Präsident Bedford die vorbereiteten Dokumente, die Admiral Morgan zu seinem Sonderberater der bevorstehenden HAMAS-Krise ernannten. Bereitwillig übergab er ihm damit das Oberkommando über die Operation »High Tide«. Vom Oval Office aus konnte Morgan nun alle Maßnahmen treffen, die nötig waren, um mit absoluter Befehlsgewalt über alle US-Truppen auch »auf dem zivilen Sektor die erforderlichen Schritte zur Evakuierung der Bürger der gefährdeten Regionen zu veranlassen«.

General Clark hielt die ganze Szene auf einer Digitalkamera aus dem Besitz von Mrs. Bedford für die Nachwelt fest. Ein offizieller Fotograf war bewusst nicht hinzugezogen worden, um ein vorzeitiges Durchsickern der Ereignisse an die Medien zu verhindern.

Senator Kennedy, einziger ziviler Zeuge der Vereidigung, kehrte rasch zum Kapitol zurück und informierte die Vorsitzenden der Senatsausschüsse von dem politischen Paukenschlag. Die übrigen Mitglieder des Senats und des Repräsentantenhauses sollten vom erfolgten Machtwechsel zur gleichen Zeit wie die Medien erfahren. Die Militärs waren überzeugt, dass es Teddy Kennedy mit seiner Kombination aus einnehmender Freundlichkeit und durchsetzungsfähiger Autorität gelingen würde, die gewählten Repräsentanten der Nation von der tödlichen Gefahr zu überzeugen, die dem Land drohte.

Im Weißen Haus mussten jetzt die Mitarbeiter von der Veränderung in Kenntnis gesetzt werden. Zugleich sollten sie dazu verdonnert werden, so lange darüber Stillschweigen zu bewahren, bis die Medien informiert sein würden. Admiral Morgan, der sich zusammen mit General Scannell im Oval Office aufhielt, ordnete an, dass sich die wichtigsten Führungskräfte in einem auf Veranlassung von Ronald Reagan gebauten Konferenzraum im Westflügel des Weißen Hauses, dem »Situation Room«, versammeln sollten. Dort wollte sie der Admiral persönlich einweihen, und dort sollten sie auch gemeinsam die Fernsehansprache des neuen Präsidenten an die Nation verfolgen. Eine vierköpfige Wache der Marines vor dem Raum sollte verhindern, dass jemand vorzeitig die Versammlung verließ. Die Mobiltelefone sollten bereits vorher, beim Eintreffen der geladenen Teilnehmer, eingesammelt werden.

»Es ist verdammt wichtig, dass Paul die Geschichte genau so erzählt, wie wir es wollen«, mahnte Arnold Morgan eindringlich. »Schließlich ist es nicht in unserem Interesse, dass so ein Journalistenarsch anfängt zu spekulieren und falsche Schlüsse zu ziehen. Hier gibt es schon viel zu viele Lecks — deshalb bitte keine Vorabmeldungen, bis wir die Lage fest im Griff haben.«

Er blickte auf seine Uhr. 15.55 Uhr. Er verließ das Oval Office und bat die Sekretärin des Ex-Präsidenten alle Abteilungsleiter in den Situation Room zu bitten. Da alle internen Kommunikationswege abgeschaltet worden waren, befahl er einem der Marines, in den Presseraum zu gehen und den dort Anwesenden mitzuteilen, dass es in 20 Minuten eine Ansprache des Präsidenten geben werde.

Inzwischen waren die Admiräle Dickson und Doran sowie die Generäle Boyce und Clark ins Oval Office zurückgekehrt. Arnold Morgan saß hinter dem einzigen Tisch: dem des ehemaligen Präsidenten. Er schrieb eilig etwas auf einem amtlichen Bogen. Charles McBride hatte das gleiche Papier noch kurz zuvor benutzt, um eine persönliche Grußbotschaft für eine Dritte-Welt-Initiative hinzukritzeln. Während Morgan noch schrieb, sprach er bereits, ohne aufzublicken.

»Okay, ich nehme Frank Doran mit in den Situation Room, wo ich nochmals auf die ungeheuerlichen Anstrengungen hinweise, welche die Navy für das Personal des Weißen Hauses leistet. Ich denke, alle anderen sollten Präsident Bedford begleiten und während seiner Rede hinter ihm stehen. In Ordnung?«

In diesem Moment betrat Präsident Bedford den Raum. Admiral Morgan erhob sich sofort und sagte: »Herr Präsident, ich habe mir erlaubt, ein paar Notizen für Ihre Rede zu machen … freilich nur Entwürfe … aber wir haben nicht mehr sehr viel Zeit … Es ist natürlich Ihre Rede, aber es wäre gut, wenn Sie sich an diese Notizen hier hielten …«

Dann erläuterte er die Einzelheiten: »Betonen Sie den Nervenzusammenbruch und den daraus folgenden Amtsverzicht … Sagen Sie, dass er sich gegenwärtig in der Obhut seiner Ärzte in Camp David befindet … Berichten Sie, wie erschüttert wir alle sind … und dann kommen Sie direkt zur HAMAS-Bedrohung … Erzählen Sie dem Volk die ganze Geschichte … nicht in allen Einzelheiten, aber beginnen Sie ruhig mit dem Anschlag auf den St. Helens … dann die Forderungen der Terroristen …«

Seine Finger glitten die Notizen herunter. »Schließlich der Angriff auf Montserrat, der uns die letzte Gewissheit gab. Erklären Sie ausführlich die schreckliche Gefahr, erzählen Sie vom abgetauchten U-Boot mit Nuklearsprengköpfen an Bord, von der Verletzlichkeit des Cumbre Vieja und dem Mega-Tsunami — WENN sie den Gipfel treffen.«

Paul Bedford nickte zustimmend. Im Augenblick fühlte er sich nicht so sehr als der mächtigste Mann der Welt, sondern als kleiner Leutnant, dem von einem der angesehensten Admiräle seines Landes ein Befehl erteilt wurde.

Arnold riss die Seite mit seinen Notizen vom Block und reichte sie dem neuen Chef der Exekutive. Er hatte alles, was er gesagt hatte, in kraftvollen Druckbuchstaben niedergeschrieben, einschließlich der ersten beiden Sätze der Rede.

»Das ist alles?«, fragte Präsident Bedford.

»Fürs Erste«, nickte Arnold wohlwollend. »In fünfzehn Minuten haben Sie Ihren Auftritt. Ich muss jetzt gleich gehen.«

»Okay, Sir.«

»Und noch eins: Reden Sie mich hier an, wie Sie wollen. Aber in der Öffentlichkeit bitte nicht mit >Sir<.«

Und damit verschwand er, den Oberkommandierenden der amerikanischen Atlantikflotte in seinem Schlepptau.

»Himmel auch!«, meinte Bedford. »Also Stil hat er!«

Zu aller Überraschung tauchte Morgans Kopf noch einmal hinter der Tür auf: »Oh, Paul, bevor ich es vergesse —am besten feuerst du Verteidigungsminister Schlemmer sofort. Und natürlich Sicherheitsberater Romney. Mit Hatchard lass dir Zeit, bis er von meinem Briefing zurückkommt. Kleine handgeschriebene Notizen, in denen Sie sich für die geleistete Arbeit bedanken, reichen völlig aus. Einverstanden?«

»Einverstanden, Arnie!«, antwortete der Präsident der Vereinigten Staaten und fiel dabei in den lockeren Ton, den Männer unter besonderem Stress oft einschlagen. »Darf ich dazu deinen Schreibtisch benutzen?«

Immer noch lachend ging Morgan hinab in das Erdgeschoss des Westflügels, wo ihn eine ungewöhnlich unruhige Menge im Situation Room erwartete. Die einzelnen Abteilungsleiter des Weißen Hauses waren fast vollzählig erschienen: Protokoll, Secret Service, Öffentlichkeitsarbeit, Verpflegungs-Catering, der Erste Butler, Sicherheitsdienst, Transport, der Pressesprecher, ein Vertreter des Außenministeriums, Redenschreiber, natürlich Bill Hatchard und auch die Sekretärin des Ex-Präsidenten. Sie alle drängten sich in dem Raum. Und alle wollten informiert werden, was da eigentlich los sei.

Die vier Marines hatten inzwischen draußen vor der Tür Posten bezogen; zwei weitere bewachten den Fahrstuhl. Mit dem korrekten Dienstausweis wurde jeder hereingelassen — doch keiner mehr hinaus. Nicht bevor die Rede des neuen Präsidenten beendet war. Die eingesammelten Mobiltelefone stapelten sich inzwischen auf einem Tischchen hinter den Wachen.

Arnold Morgan und Frank Doran bahnten sich inzwischen ihren Weg durch den abhörsicheren, mit Teakholz verkleideten Konferenzraum. Abgesehen von einem zentralen Tisch gab es mehrere Arbeitspulte mit Computern und Video-Konferenz-Telefonen, die natürlich ebenfalls abgeschaltet waren. Die Menge der anwesenden Mitarbeiter passte kaum um den geräumigen Konferenztisch in der Mitte des Raumes.

Admiral Morgan setzte sich in den massigen Sessel, auf dem einst Präsident Reagan zu sitzen pflegte. Er zog einen weiteren Sitz für den Chef der Atlantikflotte neben sich und eröffnete das Briefing, indem er mit seiner flachen Hand auf die polierte Oberfläche des Tisches schlug.

»Für einige wenige von Ihnen mag dies hier wie in alten Zeiten sein. Den anderen möchte ich mich vorstellen; mein Name ist Arnold Morgan. Ehemals Direktor der National Security Agency, danach Sicherheitsberater des Präsidenten.

Ich bin mir nicht ganz sicher, wie schnell Gerüchte heutzutage hier die Runde machen. Deshalb möchte ich Ihnen mitteilen, dass Präsident Charles McBride vor einer Stunde aus gesundheitlichen Gründen zurückgetreten ist. Gemäß der Verfassung ist der Vizepräsident bereits von einem Vertreter des Obersten Gerichtshofes, Bundesrichter Moore, als sein Nachfolger vereidigt worden.

Zeugen dieser Vereidigung waren Senator Edward Kennedy, der Oberbefehlshaber der Gesamtstreitkräfte, General Scannell, der Chef der Navy-Operationen, Alan Dickson, der hier neben mir sitzende Kommandant der Atlantikflotte, Admiral Frank Doran, der Oberkommandierende der NATO-Truppen, General Bart Boyce, der Chef des US Navy-Corps, General Kenneth Clark … und ich selbst.

Die Medien werden in etwa zehn Minuten von diesem Wechsel an der Regierungsspitze in Kenntnis gesetzt. Und zwar durch die Ansprache Präsident Bedfords an die Nation, die Sie auf dem Bildschirm dort drüben verfolgen können.

Natürlich wird dies auch Veränderungen auf einigen Positionen mit sich bringen. Das Wichtigste jedoch, was ich Ihnen mitteilen muss, ist die Tatsache, dass die Ostküste unseres Landes gegenwärtig von dem entsetzlichsten Terroranschlag unserer Geschichte bedroht ist — eine schlimmere Bedrohung noch, als sie der 11. September uns brachte.

Diese Tatsache war es, die auch dazu führte, was Charles McBrides Ärzte als Nervenzusammenbruch beschrieben haben. Freiwillig und selbstlos trat er zur Seite, als die Last für ihn zu groß wurde. Er, der nie gedient hatte, wusste, dass sein Stellvertreter, Paul Bedford, als ehemaliger Navigationsoffizier einer Fregatte besser geeignet sein würde, das Land durch diese Krise zu führen.

Der zurückgetretene Präsident befindet sich jetzt auf Camp David, wo er sich unter der Aufsicht seiner Ärzte erholen soll. Die First Lady ist bei ihm. Beide werden jedoch nicht mehr ins Weiße Haus zurückkehren.

Was die Bedrohung angeht, der wir uns gegenwärtig ausgesetzt sehen — es handelt sich dabei um ein im Nordatlantik verschollenes Atom-U-Boot mit HAMAS-Terroristen an Bord.« — Im Situation Room war es totenstill, während Morgan sprach. — »Und wir wissen auch, dass unsere Gegner dazu in der Lage sind, ihre Drohung wahr zu machen. Sie sprengten den St. Helens und in der vergangenen Nacht — exakt zur angekündigten Zeit — einen weiteren Vulkan auf Montserrat in der Karibik. Ihre vorerst letzte Botschaft kündigt für den 9. Oktober einen Anschlag auf La Palma an.

Wir müssen dieses U-Boot also finden. Das hat absolute Priorität. Aber natürlich haben wir auch schon Vorbereitungen getroffen, um die gesamte Ostküste zu evakuieren und die Menschen dort auf sicheren Grund und Boden zu bringen. Das für den Fall, dass wir das U-Boot nicht rechtzeitig aufspüren. Am Ende dieses Tages werden die US Army, die National Guard und die Polizeikräfte unauffällig die Kontrolle über die Straßen übernommen haben, um eine Panik nach der Fernsehansprache des Präsidenten zu verhindern.

Wenn es tatsächlich zum Anschlag auf den Cumbre Vieja kommt, bleiben uns noch neun Stunden, bis der Tsunami den Hafen New Yorks erreicht. Und was die Sache so schlimm macht — solche Flutwellen brechen sich nicht … sie rollen einfach weiter voran.

Ihr neuer Präsident hat mich zum Oberkommandierenden aller US-Streitkräfte ernannt, die in den nächsten zwei Wochen mit der Durchführung dieser Operationen betraut werden. In diesem Zeitraum werden wir die Kunstschätze der Nation, die Museumsexponate, historischen Dokumente, die Börse in New York und alle Schulen evakuieren. Ich werde die Aktionen vom Oval Office aus lenken, in enger Zusammenarbeit mit Präsident Bedford und den fünf Kommandeuren unserer Streitkräfte, die vor einer Stunde Zeugen seiner Amtseinführung waren.

Im Augenblick bin ich nicht bereit, Fragen zu beantworten. Ich bitte Sie jetzt, Ihre Fernseher eingeschaltet zu lassen und die Ansprache des Präsidenten zu verfolgen … Admiral Doran und ich werden das hier gemeinsam mit Ihnen ebenfalls tun.«

Die Menschen im Situation Room waren immer noch geschockt. Keiner sagte etwas. Doch nun scharten sie sich schnell um die Bildschirme.

Ein Stockwerk höher, im Presseraum, war inzwischen die Unruhe bei den 50 bis 60 Mitgliedern des Pressecorps des Weißen Hauses — von Marlin Fitzwater einst scherzhaft als die »Löwen von Washington« bezeichnet — von Minute zu Minute gestiegen. Keiner von ihnen ahnte, was da eigentlich vor sich ging. Zwar waren die Fotografen, die in der vierten Reihe vor sich hin dösten, äußerst gelangweilt, weil es nichts zu tun gab, doch im Hintergrund des Saales war das nervöse Stimmengewirr der Rundfunkreporter zu hören.

Diese Pressekonferenz war auf höchst ungewöhnliche Art zustande gekommen. Erst zwanzig Minuten zuvor hatte man sie überraschend einberufen. Die Reporter bildeten Gruppen, in denen lebhaft alle Möglichkeiten diskutiert wurden. Als die am häufigsten vorgebrachte Vermutung kristallisierte sich heraus, dass Präsident McBride den Notstand für Montserrat ausgerufen habe und nun sofortige Hilfsmaßnahmen einleiten wolle. — Na wenn schon!

Den Journalisten mit mehr Erfahrung war jedoch nicht entgangen, dass acht Marines vor dem Sprecherpult aus dunklem Holz Posten bezogen hatten. Das schien darauf hinzudeuten, dass es doch um mehr gehen könnte als um eine Hilfsaktion für Montserrat. Aber nichts wies bisher auf die »Story des Jahres« hin!

Weitere fünf Minuten verstrichen, und die Unruhe im Raum wuchs hörbar. Es war immer das Gleiche zur Fütterungszeit der Löwen: Sie begannen die Geduld zu verlieren, wenn der Mann, der ihnen die Brocken hinwarf, nicht kam.

»Wo zum Teufel bleibt er? … Gleich ist es zu spät für die Abendausgabe … Überhaupt saublöd, um diese Zeit ein Treffen einzuberufen… Wen interessiert es schon, wenn er unsere Steuergelder nach Montserrat schickt?«

Um 16.25 Uhr war der Lärmpegel stark angestiegen, und das plötzliche Erscheinen von Lee Mitchell, dem Pressesprecher von Vizepräsident Bedford, änderte nichts daran. Doch als er zum Rednerpult ging, die Mikrofone einschaltete und um Ruhe bat, stellte die Meute widerwillig ihr Murren ein.

Lee Mitchell, ein hochgewachsener, junger Mann, der früher für die Atlanta Constitution geschrieben hatte, kam sofort auf den Punkt: »Ich bin hier, um Ihnen offiziell mitzuteilen, dass Charles McBride vor weniger als einer Stunde vom Amt des Präsidenten der Vereinigten Staaten zurückgetreten ist. Sieben Minuten vor 16.00 Uhr ist Vizepräsident Paul Bedford unter Beachtung aller verfassungsmäßigen Regularien als sein Nachfolger vereidigt worden.«

Der ganze Saal explodierte in einem einzigen schrillen, verzweifelten, ja geradezu panikartigen Schrei aus dem Mund aller 50 Reporter. Sie waren hin und her gerissen zwischen dem Wunsch, Näheres zu erfahren, und dem, sofort ihre Redaktionen zu informieren.

»ZURÜCKGETRETEN??? . .. Was meinen Sie damit? .. . Wann? Wo? Warum? Wie? . .. Wo ist er jetzt? … Ist er noch im Weißen Haus? … Was hat ihn dazu veranlasst?«

Es dauerte volle zwei Minuten, bis sich der erste Sturm gelegt hatte. Und das auch nur, weil es offensichtlich war, dass Lee Mitchell nicht bereit war, noch ein weiteres Wort zu sagen, solange die Löwen ihm nicht ruhig zuhörten.

»Danke. Ich werde jetzt keine weiteren Erklärungen abgeben. Nur so viel: Der ehemalige Präsident McBride befindet sich unter ärztlicher Aufsicht auf Camp David. Er hat einen Nervenzusammenbruch erlitten und wird sich frühestens in einigen Wochen erholt haben. Die First Lady ist bei ihm. Unter diesen Umständen sah er als einzig verbliebenen Ausweg seinen Rücktritt.«

Und abermals tobte die Meute. Trotz der Tatsache, dass Mitchell im Augenblick keine Fragen zulassen wollte, erhob sich eine Flut von Zwischenrufen:

»Dies ist von nationalem Interesse … Die Leute haben ein Recht zu erfahren … Was meinen Sie, soll ich den Lesern sagen … Welcher Art war der Nervenzusammenbruch … Wie lange wird er ausfallen … Dies ist Amerika, nicht das zaristische Russland … Komm schon, Mitchell, du wirst bezahlt, uns zu füttern! Was zum Teufel ist wirklich passiert?«

Zweifellos — die Journalisten stellten eine Macht dar. Und einige von ihnen besaßen geradezu geniale Spürnasen. Doch der gemeinsam von Morgan, Scannell und Bedford inszenierte Auftritt, der nun folgte, ließ die Stimmung im Saal umschlagen. Lee Mitchell trat zur Seite und begrüßte den Oberkommandierenden der Gesamtstreitkräfte, den Oberkommandierenden der Navy, den höchsten NATO-Kommandeur und den Chef des US-Marine-Corps. Sie alle nahmen — wie Arnold Morgan es angewiesen hatte — zu beiden Seiten des Rednerpults Aufstellung.

Der Lärm der Löwen ebbte ab und wurde von würdevolleren Tönen abgelöst. Aus den Lautsprechern erklangen die bekannten Töne der Präsidentenhymne »Hail to the Chief« und weckten bei allen im Saal patriotische Gefühle.

Inzwischen war die Telefonsperre aufgehoben, und das Weiße Haus war wieder mit der Welt durch Fernsehkameras und Mikrofone verbunden.

Und mitten hinein in diese erwartungsvolle Medienmeute trat nun der stämmig gebaute, schon kahl werdende Mann aus Virginia, Paul Bedford. Unter den Klängen der Hymne ging er die wenigen Schritte zum Rednerpult.

Mit äußerlicher Ruhe sah er in die Runde. Neben ihm standen die Spitzen des militärischen Establishments, vor ihm die Marines. Er sah einen Augenblick auf die Phalanx der sich ihm entgegenstreckenden Mikrofone und sprach dann mit fester Stimme:

»Es ist mir eine Ehre, Sie davon zu informieren, dass ich vor einer Stunde als 45. Präsident der Vereinigten Staaten vereidigt wurde. Wie Sie bereits erfahren haben, sah sich Präsident Charles McBride aus gesundheitlichen Gründen gezwungen, kurzfristig von seinem Amt zurückzutreten. Dieser Schritt kam unerwartet, wir bedauern ihn und wünschen Mr. McBride eine rasche und dauerhafte Genesung.

Die Regierungsgeschäfte dulden unterdessen jedoch keinen Aufschub. Und deshalb muss ich Sie zu meinem großen Bedauern davon informieren, dass wir uns heute der vielleicht schlimmsten Bedrohung ausgesetzt sehen, der sich unsere Nation je stellen musste. Ich werde keine Fragen zulassen, möchte aber unterstreichen, dass der terroristische Anschlag, von dem wir ausgehen können …«

»Gibt es einen Zusammenhang zwischen dem Anschlag und dem Rücktritt von Präsident McBride?«, rief jemand aus der Meute.

»Sie haben wohl gerade auf Ihren Ohren gesessen! Also nochmals: keine Zwischenfragen«, entgegnete der neue Präsident und hatte die Lacher auf seiner Seite. Er verstand es, auf Stimmungen einzugehen.

»Vor vier Monaten wurde uns eine Nachricht aus dem Nahen Osten zugespielt, die terroristische HAMAS sei verantwortlich für den Ausbruch des Vulkans St. Helens im Bundesstaat Washington. Unsere Nachforschungen ergaben, dass dies den Tatsachen entspricht.

Wir wurden dann aufgefordert, in wenigen Wochen unsere gesamten Streitkräfte aus dem Nahen Osten zurückzuziehen und zudem Israel zur Räumung des von seinen Truppen besetzten Westjordanlandes zu zwingen. Ich brauche wohl nicht extra zu betonen, dass wir zuerst sehr skeptisch waren, ob wir diese Forderungen überhaupt ernst nehmen sollten. Doch wir ließen Vorsicht walten und entschlossen uns sogar zu einigen Truppenbewegungen in jener Region.

Dann erhielten wir jedoch eine weitere Botschaft, die ein neues Licht auf die Sache warf — falls wir auf die Forderungen nicht eingehen sollten, wäre man darauf vorbereitet, bei einem Vulkan auf den Kanarischen Inseln das Gleiche zu tun wie beim St. Helens.«

Die Journalisten im Saal warteten wie gelähmt auf die nächsten Sätze des Präsidenten. Doch der zögerte, bevor er fortfuhr. Er wünschte sich jetzt, er hätte die rhetorische Begabung eines Winston Churchill gehabt. Dann schilderte er tapfer die Prognosen der Wissenschaftler für den Ernstfall.

»Nun, Präsident McBride blieb weiterhin skeptisch. Er war natürlich besorgt, doch nicht so stark wie unsere militärische Führung. Und dann kam die vorerst letzte Botschaft mit dem Inhalt:

 

1. Wir werden Ihnen um die Mitternacht des 29. September beweisen, wozu wir in der Lage sind.

2. Wir werden den Cumbre Vieja am 9. Oktober unter Beschuss nehmen.

 

Aus diesem Grunde, meine Damen und Herren, stehen wir jetzt vor zwei vordringlichen Aufgaben. Erstens, das feindliche U-Boot, das, wie wir glauben, Marschflugkörper auf Montserrat und St. Helens abgefeuert hat, zu finden und zu versenken. Und zweitens, die Ostküste unseres Landes zu evakuieren. Dies als Vorsichtsmaßnahme, falls es uns nicht rechtzeitig gelingen sollte, unser militärisches Ziel zu erreichen.«

»Sonar!«, rief ein Reporter mit gewissen nautischen Grundkenntnissen dazwischen. »Können wir sie mithilfe des Sonars kriegen?«

»Nun, wir bevorzugen eigentlich trainierte Delfine — aber wir haben nicht genug davon«, schoss Präsident Bedford mit beißender Ironie zurück. »Ich habe Sie doch schon einmal gebeten, mich nicht zu unterbrechen. Vor allem, wenn Sie lediglich einfältige Bemerkungen zum Thema beizutragen haben.« Die Schärfe seiner Antwort ließ die anwesenden Pressevertreter ahnen, dass der neue Mann vielleicht ein härterer Brocken war, als sie bisher gedacht hatten.

»Auf jeden Fall liegen die Verteidigungsanstrengungen zu 100 Prozent in den Händen der Führung unserer Streitkräfte. Zudem habe ich den ehemaligen Sicherheitsbeauftragten, Admiral Arnold Morgan, gebeten, beide Operationen — die Suche nach dem U-Boot und das Evakuierungsprogramm — zu leiten. Er genießt dabei die volle Unterstützung der US-Streitkräfte, die meine Meinung uneingeschränkt teilen.« Er machte eine kurze Pause und fuhr dann fort:

»Das war alles, was ich Ihnen im Augenblick zu sagen hatte. Ich hoffe, dass Sie Ihre Leser und Zuschauer davon überzeugen können, dass wir alle in diesen schweren Zeiten zusammenstehen sollten. Jeder hat genug Zeit, um sich in Sicherheit zu bringen — wenn wir die Ruhe bewahren und diszipliniert handeln. Natürlich werden Sie täglich über die einzelnen Maßnahmen in unseren Städten informiert werden. Wenn uns die tödliche Flutwelle trifft, dann wird es keine Überlebenden geben. Deshalb müssen alle Menschen die Ostküste verlassen, nach Westen auf höheren Grund ziehen oder bei Freunden und Verwandten Unterschlupf suchen. Das alles natürlich unter der Leitung des Militärs … Ich danke Ihnen.«

Präsident Bedford drehte sich um und verließ den Saal in Begleitung der Generäle Clark und Boyce. Admiral Dickson blieb noch, genau wie der CJC, der nun ans Rednerpult trat.

»Für alle, die mich nicht kennen sollten — ich bin General Tim Scannell, und ich bin hier, um den Präsidenten zu unterstützen. Wenn Sie fünf oder sechs Fragen haben sollten, welche die militärischen Aspekte der Operationen betreffen, bin ich gerne bereit, sie zu beantworten. Aber bitte kurz und sachbezogen. Wir haben, wie Sie sich sicher denken können, gerade viel um die Ohren.«

»Sir, wird es Veränderungen in der Regierungsmannschaft geben, etwa im Außenministerium …?«

»Das ist keine Frage, die den militärischen Aspekt berührt. Aber ich habe gehört, dass Präsident Bedford einen neuen Verteidigungsminister ernennen will.«

»Können Sie uns sagen, mit welchem Aufwand im Atlantik nach dem U-Boot gesucht wird?«

»Nicht präzise. Aber uns ist klar, dass eine Suche im Umkreis von einigen Tausend Meilen um die Kanaren nicht unbedingt Erfolg versprechend ist. Admiral Dickson neben mir ist sogar der Ansicht, ein gut geführtes Atom-U-Boot könnte sich einigen Hundert Verfolgern entziehen.«

»Woher wissen Sie, dass es sich um ein U-Boot mit Nuklearantrieb handelt?«

»Das ist unsere aktuelle Einschätzung.«

»Falls das zutrifft: Wie konnte es in den Besitz der Terroristen gelangen?«

»Diese Frage möchte ich nicht beantworten. Aber ich möchte feststellen, dass wir es längst gefunden hätten oder in den nächsten zehn Tagen finden würden, wenn es kein Atom-U-Boot wäre.«

»Kann es mithilfe von Sonar aufgespürt werden? Wir haben bisher immer gehört, dass die US Navy auf technisch höchstem Standard ist.«

»Ein modernes Unterseeboot mit Nuklearantrieb ist mit Sonar praktisch nicht zu orten, wenn es mit weniger als acht Knoten fährt. Zudem, wenn es so tief getaucht fährt … 200 Meter unter dem Meeresspiegel. Weitere Fragen zum U-Boot wird Ihnen sicher Admiral Dickson beantworten.«

»Sir, wie wird sich dieser Tsunami entwickeln, wenn der Vulkan ausbricht?«

»Eine Felsmasse von etwa 15 Kubikkilometern wird aus großer Höhe in den Atlantik stürzen. In 600 Metern Tiefe wird diese Masse auf dem Meeresboden aufschlagen und mit etwa 300 Kilometern pro Stunde in westlicher Richtung weiterrollen. Dadurch entsteht die Tsunami-Welle. Es ist das gleiche Phänomen wie bei der Entstehung von Wellen in einem Teich, wenn Sie einen Stein hineinwerfen.«

»Wie lange dauert es, bis die tödliche Welle New York erreicht?«

»Nach Ansicht der Wissenschaftler — ALLER Wissenschaftler — ungefähr neun Stunden.«

»Können Sie die Terroristen noch stoppen?«

»Vielleicht.«

»Können Sie uns sagen, wie Sie das U-Boot ausfindig und unschädlich machen wollen?«

»Nein.«

»Heißt das, Sie haben noch keinen Plan?«

»Das heißt es nicht. Aber wenn ich es Ihnen erzähle, kann ich es auch gleich dem U-Boot-Kommandanten funken lassen.«

»Werden Sie uns die Einzelheiten des Evakuierungsplans mitteilen?«

»Selbstverständlich! Wir werden sehr bald die Öffentlichkeit von den entsprechenden Maßnahmen und einzelnen Schritten unterrichten. Weitere Fragen möchte ich momentan nicht beantworten. Ich danke Ihnen für Ihre Aufmerksamkeit.«

General Scannell und Admiral Dickson verließen den Presseraum und kehrten in Begleitung von vier Marines ins Oval Office zurück. Auf dem Weg dahin trafen sie Henry Wolfson, den Pressesprecher von Charles McBride, der seinen Posten wie viele andere Mitarbeiter des Ex-Präsidenten auch in der neuen Regierung behalten würde.

Er reichte den beiden Offizieren die Hand und stellte sich vor. »Ich glaube, wir sind uns bisher nicht begegnet«, sagte er. »Doch vermutlich wird sich das jetzt ändern.«

»Stimmt!«, erwiderte Scannell. »Wir zählen auf Sie, damit die Situation nicht aus dem Ruder läuft. Unser Problem ist, eine öffentliche Panik zu verhindern, ohne dabei den Ernst der Lage herunterzuspielen. Einzelheiten dazu später. Aber eines ist sicher: Die HAMAS hat sowohl den St. Helens als auch vergangene Nacht den Vulkan auf Montserrat mit Marschflugkörpern beschossen. Es ist natürlich ein anderes Kaliber, den Vulkan auf den Kanaren hochzujagen. Aber ein Atomsprengkopf auf einem Marschflugkörper reicht da durchaus. Und die Hunde schießen das Ding unter Wasser ab. Das wird verdammt schwer zu lokalisieren sein … Gehen Sie auch gerade zum Präsidenten?«

»Ja, Sir. Und zu Admiral Morgan. Und das bereitet mir einigen Kummer!«

»Dazu haben Sie keinen Grund. Hunde, die bellen, beißen nicht — jedenfalls nicht immer. Uns jagt er auch ständig Angst ein. Aber ich bin froh, dass er jetzt wieder zur Mannschaft gehört.«

»Das denkt man allgemein hier, Sir. Die Leute fühlen sich seither sicherer.«

Sie erreichten das Präsidentenbüro, als Boyce und Clark es gerade verlassen wollten, um zum Pentagon zurückzukehren. General Scannell schloss sich ihnen an.

Inzwischen hatte Arnold Morgan die »heiligste aller heiligen Hallen« in der Regierungsmetropole der westlichen Welt in eine Kommandozentrale der Seekriegsführung verwandelt. Aus dem Arbeitszimmer des Nationalen Sicherheitsberaters hatte er seinen alten, stark abgewetzten Tisch aus dunklem Teakholz heraufschaffen lassen und ihn mit einer Unzahl von Seekarten bedeckt.

Cyrus Romney, der ehemalige Geisteswissenschaftler aus Berkeley, war vom plötzlichen Auftauchen der Umzugskräfte des Weißen Hauses irgendwie irritiert gewesen. Er verlangte zu erfahren, was das eigentlich solle.

Die Antwort war kurz und bündig: »Geht ins Oval Office. Hat Admiral Morgan angeordnet.«

Cyrus Romney, der gerüchteweise schon von den Vorgängen gehört hatte, beschloss daraufhin mit weiser Einsicht, nicht weiter nachzuforschen. Ihm war klar, dass auch er in den nächsten Stunden seinen Hut nehmen musste.

In der nächsten halben Stunde wurde an dem alten Tisch mehr gearbeitet als in den vergangenen Monaten zusammengenommen. Zuoberst lagen Seekarten des Westatlantiks sowie der Ausläufer des Mittelatlantischen Rückens. Dazu noch Karten der westlichen Ausläufer vor den Kanarischen Inseln und verschiedene Karten der Inselgruppe selbst. Eine von ihnen zeigte die Lage der fünf Inseln zueinander, von Gran Canaria bis Ferro, einschließlich Teneriffa, Gomera und La Palma. Weiteres Kartenmaterial gab es über Lanzarote und Fuerteventura, die weiter östlich lagen, zum Teil nur 60 Seemeilen von der marokkanischen Küste entfernt.

Dieses gesamte Inselarchipel mit sieben Hauptinseln erstreckt sich 250 Seemeilen in ost-westlicher Richtung. Arnold Morgan hatte bereits einen Punkt dieser Region mit einem kleinen Kreis versehen, den Hauptkrater auf der Verwerfungslinie des Cumbre Vieja.

Seine Position: 28.37 N / 17.50 W.

Zusammen mit Präsident Bedford durchkämmte Morgan die Tiefe des Atlantiks um La Palma: 2500 Meter Tiefe bis 50 Seemeilen im Osten, 1300 Meter bis zu einem Kilometer Entfernung und immer noch 60 Meter direkt vor der Küste. Dazu ein stetiges Gefälle von 30 Metern westlich der Klippen — direkt vor dem verfluchten Strand.

Er sah kurz auf, als Dickson hereinkam. Der Präsident zog sich mit Wolfson in eine freie Ecke zurück. Jedem im Oval Office musste inzwischen klar sein, dass dies Morgans Kommandozentrale war und dass wahrscheinlich eine Armee von Reinigungskräften zweimal am Tag benötigt wurde, um das entstehende Chaos auch nur ansatzweise wieder zu ordnen.

Die Sekretärin des Ex-Präsidenten, Betty-Ann Jones, die direkt nach der Amtsübernahme McBrides beauftragt worden war, Arnold persönlich zu feuern, räumte bereits ihren Schreibtisch aus, um ihren Ruhestand zu Hause in Alabama zu genießen. Sie gab sich maximal zwei Stunden, um damit fertig zu werden, denn die Gerüchte verkündeten bereits, dass Mrs. Morgan auf dem Weg ins Weiße Haus sei, um zumindest ein wenig Ordnung in das Leben ihres Mannes zu bringen.

Betty-Ann hätte sich nicht allzu große Sorgen zu machen brauchen. Arnold Morgan behandelte alle gleich, egal ob Präsidenten, Admiräle oder Generäle, Botschafter oder Staatsoberhäupter, Schreibkräfte oder Kellner. Er war generell ungeduldig, gelegentlich verletzend — aber selten bösartig. Außerdem hatte er die Umstände seiner Entlassung längst vergessen; bedrückend war nur, dass er die geliebte Nation in den Händen von inkompetenten Versagern hatte zurücklassen müssen. Das hätte ihm fast das Herz gebrochen! Anrufe von irgendwelchen Sekretärinnen brachten ihn nicht aus der Fassung. Aber dennoch wollte er so rasch wie möglich seine erfahrene Frau und Sekretärin an seiner Seite haben. Vor allem in diesen schweren Stunden.

»Wo zum Teufel bleibt Kathy?«, knurrte er in Richtung von Admiral Doran.

»Wer ist Kathy?«, fragte der Chef der US-Atlantikflotte.

Arnold sah überrascht aus seinen Karten auf. »Kathy, oh! Entschuldigung, Frank, ich sprach mit mir selbst … Ist eine der häufigsten Sätze, die ich in meinem Leben gesprochen habe. Vermutlich wird man das auch auf meinen Grabstein schreiben: >Wo zum Teufel ist Kathy!<«

»Ist das … Mrs. Morgan?«

»Genau die! Die beste Sekretärin, die ich je hatte, die bestaussehende Dame, die je mit mir sprach, und mit Abstand die beste meiner drei Ehefrauen.«

Frank Doran lachte. »Sie erwarten Sie hier, Sir?«

»Verdammt richtig. Ich habe sie gerade wieder eingestellt und herbeordert.«

»Und sie kommt?«

»Nun, sie sagte, sie müsse es sich noch einmal überlegen, ob sie für den ungehobeltsten Typen, den sie je getroffen hat, wieder arbeiten will. Ich hoffe, sie überlegt nicht zu lange!«

Mitten in das laute Gelächter hinein betrat Kathy Morgan das Oval Office. Sie sah wie immer bezaubernd aus.

Ohne sie sonderlich zu beachten, gab Arnie ihr gleich seine ersten Anweisungen: »Wird aber Zeit, dass du kommst. Und nun KAFFEE! Und dann rufst du den iranischen Botschafter an und sagst ihm, dass er ein gottverdammter Hurensohn ist.« Admiral Doran war geschockt. Admiral Dickson, der solche Szenen schon früher miterlebt hatte, schüttelte nur ungläubig den Kopf. Doch dann sprang Arnold aus seinem Sessel und nahm seine Frau vor den Augen aller in die Arme.

In all den vielen Jahren, die sie für ihn gearbeitet hatte, wurde sie immer wieder von den Befehlen, die er ihr gab, verblüfft … Ruf diesen Botschafter an … oder jenen Minister … und sage ihm schreckliche Dinge. Arnolds Wunsch, eine rasche Antwort von einem führenden russischen Admiral zu erhalten, packte er üblicherweise in den Satz: »Sag Nikolaus Wieauchimmer, er soll seinen Arsch hochhieven und …« Der plötzliche Befehl, den iranischen Botschafter zu beschimpfen, war also nichts weiter als seine Art, Kathy »Willkommen« zu sagen. Sie hatte ihm ihre Hilfe zugesagt, wenn das Ganze nicht länger als zwei Wochen dauerte.

Arnold stellte ihr Frank Doran vor und bat sie dann, der bisherigen Lady im Vorzimmer des Präsidentenbüros zu sagen, sie könne ein paar Wochen als ihre Assistentin in einem kleineren Büro weitermachen. Falls nicht, solle sie sofort verschwinden und Kathy solle sich einen Ersatz suchen.

Kathy kannte wie kaum jemand anders die Routineabläufe im Weißen Haus, dennoch erschrak sie. »Liebling, ich kann hier nicht einfach irgendwo reinkommen und anfangen, die Leute zu feuern!«

»Okay«, meinte Arnold und wandte sich wieder seinen Karten zu. »Sag Frank, dass er das tun soll.«

»Ich kann doch nicht einfach McBrides Sekretärin entlassen«, meinte Frank.

»Ist gut. Ist ja gut. Dann mache ich es eben.« Darauf ging Arnold Morgan ins Vorzimmer und erklärte Betty-Ann, seine langjährige Sekretärin sei eingetroffen und würde ihren Platz einnehmen. Sie solle also den Schreibtisch sofort räumen; wenn sie aber als deren Assistentin weitermachen wolle, würde er sich freuen. Wichtig sei nur, dass sie gut mitziehe. Er wartete ihre Antwort erst gar nicht ab, sondern kehrte ins Oval Office zurück. Insgeheim hoffte er, das Sekretärinnen-Problem würde sich irgendwie von selbst lösen.

Er setzte sich ans Kopfende des Tisches und bat die Admiräle Dickson und Doran zum Kartenstudium rechts und links von ihm Platz zu nehmen. »Wäre schön, wenn du uns Kaffee und ein paar Plätzchen bringen könntest«, sagte er zu Kathy. »Wir haben seit heute früh nichts gegessen. Und kannst du mir auch noch Stechzirkel, einen Kompass, Lineale, Taschenrechner und ein paar Marker und Stifte besorgen?«

»Wie wäre es mit einem Sextanten und einem Fernrohr — offensichtlich willst du ja wieder in See stechen?«, konterte Mrs. Morgan mit bissigem Humor.

In diesem Moment trat der Präsident an den Tisch, und Arnold stellte ihm seine Frau vor. »Sie hatten einen sehr starken Fernsehauftritt, Sir. Es hat mich beeindruckt, wie Sie die Journalistenmeute zur Räson gebracht haben.«

»Aus dem Munde der Gattin von Admiral Morgan betrachte ich das als ein großes Lob«, antwortete er lächelnd. »Und Sie sind offensichtlich nicht so stur wie er — und zudem ein erheblich erfreulicherer Anblick.«

Arnold bat ihn, sich zu ihnen zu setzen. »Ich bereite gerade die Eröffnungszüge gegen das U-Boot vor. Und morgen schließen wir dann die Evakuierungspläne ab. Ich möchte im vermuteten Zielgebiet einige unserer schweren Kriegsschiffe stationieren. Wenn wir Glück haben, stolpern wir dort über ihn. Zumindest sollten wir uns diese Chance nicht entgehen lassen.«

»Wie viele Schiffe insgesamt, Admiral?«

»Für den Augenblick reichen nach meiner Meinung ein Dutzend Fregatten. Wir könnten auf die Oliver-Hazard-Perry-Lenkraketenschiffe zurückgreifen. Und dann sollten wir noch einen Flugzeugträger dahin senden und sein Flugdeck mit Hubschraubern voll packen. Admiral Dickson und ich sind nämlich der Ansicht, es ist einfacher, die Höllenhunde aus der Luft zu jagen als mit U-Booten. Sie wissen, dass U-Boot-Jagden in so tiefen Gewässern immer sehr schwierig sind. Meistens enden sie damit, dass sich U-Boote der gleichen Nation beschießen.«

»Haben wir ein Flugzeugträger-Geschwader in der Region?«

»Haben wir. Die Ronald Reagan, zur Zeit im östlichen Mittelmeer, kann in drei Tagen da sein. Die Fregatten in sechs Tagen — fünf von ihnen sind schon auf Kurs —, und die anderen sind innerhalb von fünf Stunden auslaufbereit. In Norfolk.«

»Wusste mein Vorgänger davon?«

»Zum Teufel — ja! Aber wenn wir seinen Anweisungen gefolgt wären, wären wir jetzt noch nicht so weit.«

»Da ist noch eine Sache, Arnold. In keiner HAMAS Botschaft wird ausdrücklich der Cumbre Vieja erwähnt. Oder? Warum können wir also davon ausgehen, dass genau dieser Vulkan das Ziel ist?«

»Sir, man muss sich schon sehr intensiv mit Vulkanologie befassen, um das herauszufinden. Die Terroristen nannten den östlichen Atlantik, und wenn man in diesem Zusammenhang an Flutwellen denkt, kann man nur die Kanarischen Inseln meinen. Wegen der Höhe der Berge und der Tiefe des Meeres. Nur dort kann sich solch ein Tsunami entwickeln. Wenn man sich dann mit einem Geophysiker unterhält, sagt der — noch bevor man seinen Satz beenden kann: >Ah, Sie sprechen vom Cumbre Vieja. Das ist da schon mal passiert, und es wird eines Tages wieder passieren …<«

Und nachdem er kurz auf die für einen terroristischen Anschlag besonders günstigen Voraussetzungen eingegangen war, fuhr Morgan fort: »Dazu kommt, Herr Präsident, dass wir gestochen scharfe Fotos von dem HAMAS Kommandeur auf dem Gipfel gerade dieses Vulkans vorliegen haben. Aus diesem Jahr. In Begleitung anerkannter iranischer Vulkanologen. Außerdem haben diese Leute im vergangenen Mai in London den weltweit besten Vulkanologen entführt, ausgequetscht und ermordet.«

Präsident Bedford nickte. »Damit dürfte sich meine Frage erledigt haben.« Arnold breitete nun eine große Atlantik-Karte aus und fasste die bestehenden Probleme knapp zusammen.

»Gehen wir nun von einem Punkt 400 Seemeilen von Montserrat aus … dann ist er etwa hier um Mitternacht … 24 Stunden später hier, vorausgesetzt er fährt mit 12 bis 15 Knoten durch diese unbewachten Gewässer … also ist er heute hier … und morgen vielleicht dort. Sein Schiff muss sich extrem vorsichtig bewegen, wenn es nicht von unseren SOSUS-Drähten erfasst werden will … also etwa sechs Knoten, um diesen Abschnitt zu passieren … das macht nicht mehr als 150 Seemeilen am Tag … Also kann er frühestens am 9. Oktober im Zielgebiet ankommen — gerade noch rechtzeitig … verdammter Hurensohn!«

»Die Frage ist«, warf Admiral Dickson ein, »ob er überhaupt so weit fahren wird? Vielleicht stoppt er einfach früher und schießt die Marschflugkörper aus — sagen wir mal —1000 Seemeilen Entfernung ab?«

»Das müssen wir verhindern, Alan. Das müssen wir!« »Und wie sollen wir das machen?«

»Ich weiß, das wird schwierig, aber es ist nicht unmöglich. Frage eins: Wie werden seine Raketen gelenkt?«

»Sie orientieren sich wie der Rest der Welt am globalen Navigationssystem, dem GPS«, antwortete Dickson. »Das Global Positioning System gibt ihnen mithilfe von Satelliten die Richtung vor. Drücke die richtige Zahlenkombination, und vergiss den Rest!«

»Frage zwei, Alan: Wem gehört das GPS?«

»Überwiegend uns. 27 Satelliten da oben umkreisen die Erde alle zwölf Stunden. Alles amerikanische Militärsatelliten, die wir freundlicherweise der Welt zur Verfügung gestellt haben. Und sie geleiten alle sicher über die Ozeane und durch die Wüsten — egal ob Freund oder Feind.«

»Stimmt. Jetzt also Frage drei: Wie können wir verhindern, dass dieser Bastard seine Raketen über unser Satellitensystem lenkt, und zwar mitten hinein in den Krater?«

»Nun, man könnte alle abstellen, dann könnte niemand sie mehr nutzen.«

»Korrekt, Alan. Und genau dazu möchte ich ihn bringen. Er soll möglichst dicht ans Ziel fahren, und wenn er dann auftaucht, um seinen GPS-Check vorzunehmen, liest er auf seinem Bildschirm: >Der Satellit ist momentan außer Betrieb.< Dann hat er keine Wahl: Er muss sein Ziel aus kurzer Entfernung anvisieren. Also muss er bis auf 25 Meilen an La Palma heranfahren, auftauchen und in Sichtweite des Vulkans seine Raketen abfeuern.«

Kurze Pause: »Und das ist unsere Chance! Weil unsere Fregatten und Hubschrauber die Gegend durchkämmen. Wenn das U-Boot auftaucht, um sein Ziel anzuvisieren, besteht eine erste Möglichkeit, es zu packen. Und selbst wenn es ihm gelingen sollte, die Raketen abzuschießen, bleiben uns noch zweieinhalb Minuten, sie zu orten und mit unseren SAM-Luftabwehrraketen abzuschießen. Wenn das schief geht, können wir uns immer noch auf Patriot-Bodenraketen verlassen, die wir in einem Ring um den Vulkan positionieren werden … unsere letzte Chance, die Marschflugkörper zu zerstören, bevor sie einschlagen. Dazu brauchen wir auf dem Cumbre Vieja ein paar zu allem entschlossene Männer.«

»Kann ein Nuklearsprengkopf auch im Flug zünden und explodieren, wenn ihn eine Patriot trifft?«, fragte der Präsident.

»Vermutlich nicht. Sie explodieren nicht bei einem Aufprall, sondern nur, wenn genau im Bruchteil einer Hundertstelsekunde zwei U-235-Teilchen mit hoher Energie direkt aufeinander prallen. Einige Zentner TNT, welche den Marschflugkörper zerfetzen, können diese exakte zeitliche Vorgabe für die Zündung nicht erfüllen. Doch sie können das verdammte Ding außer Gefecht setzen und in der See verschwinden lassen.«

»Wie sind unsere Chancen?«

»Ziemlich hoch, sobald wir das GPS ausschalten.«

»Und das wird ein Problem, vermute ich mal. Wenn wir das weltweite Navigationssystem ausschalten und es eine ganze Weile dabei belassen, dürfte die gesamte Schifffahrt gefährdet sein … Himmel! Schiffe werden überall auf Grund laufen oder kollidieren — oder können wir das verhindern?«

»Sir, wenn wir das GPS — sagen wir mal, nur für fünf Stunden — ausschalten, werden ein paar Dutzend Supertanker stranden. Und der Rest schwimmt auf dem Meer im Kreis und besinnt sich verblüfft auf die alten Navigationskünste — oder auch nicht.«

»Der Einwand ist richtig«, beteiligte sich nun Admiral Dickson am Gespräch. »Die meisten Seeleute in der Handelsschifffahrt finden ihren Weg zu den Häfen nicht mehr ohne GPS-Hilfe. Sie sind mit diesem System groß geworden, das wir schon in den frühen siebziger Jahren aufgebaut haben. Der typische Navigator auf einem Frachter oder Tanker kennt gar nichts anderes mehr. Dazu kommen noch etwa 4000 Segelyachten weltweit, die ohne unsere Militärsatelliten einfach nicht mehr zurück in die Heimathäfen finden würden …«

»Und wer hält das GPS am Laufen?«, fragte Paul Bedford.

»Die 2. Einsatzstaffel des 15. Space-Wings-Geschwaders auf dem Luftwaffenstützpunkt Falcon in Colorado«, antwortete Arnold. »Der vollständige Name des Systems ist NAVSTAR GPS. Es besteht aus einem dichten, zusammengekoppelten Verbund von Erdsatelliten, die in sechs kreisförmigen Bahnen die Erde umkreisen. Mindestens vier von ihnen stehen jederzeit über dem Horizont und senden fortlaufend äußerst exakte Positionssignale. Im Laufe der Jahre hat sich so ein Informationsnetz entwickelt, das auch lokale Daten übermittelt — etwa über das Wetter. Die Daten werden kontinuierlich auf den neuesten Stand gebracht und stehen Flugzeugen und Schiffen rund um die Uhr zur Verfügung. Wir kontrollieren das System von Colorado aus und haben auch alle Satelliten mit Delta-Il-Raketen von Cape Canaveral aus in die Umlaufbahn geschossen.«

»Wir könnten also das GPS jederzeit ausschalten?«

»Wenn es nötig ist, können wir alles machen!«, sagte Morgan. »Doch wir sollten die internationale Staatengemeinschaft vorher warnen. Sonst könnte das entsetzliche Folgen haben.«

»Warum zum Teufel haben wir bloß diesen militärischen Vorteil aus der Hand gegeben und ihn jedermann zur Verfügung gestellt?«, fragte der Präsident.

»Vor allem, weil es unglaublich exakt funktioniert.«

»Wenn es nach dem Militär gegangen wäre, dann wäre das niemals geschehen. Aber Clintons Vizepräsident, Al Gore, bestand darauf. Unsere Oberkommandierenden legten zwar Protest ein, aber das störte die damaligen Herren im Weißen Haus herzlich wenig. — Und deshalb können jetzt arabische Terroristen punktgenau Raketen abschießen, wo immer sie wollen.«

Selbst Paul Bedford lachte über Arnies sarkastische Bemerkungen, obwohl es sich bei dem ehemaligen Präsidenten um einen seiner Parteifreunde handelte.

»Also gut, Arnold, wann stellen wir den Saft ab?«

»Nun, wenn das U-Boot 600 Meilen pro Tag fährt, und Ankunftszeit und Abschusszeit sich decken, wird es am 7. Oktober 200 Meilen vor seinem Zielgebiet sein. Am frühen Morgen des 8. wird es dann vermutlich mit seinem Verbindungssatelliten Kontakt aufnehmen und danach direkt in seine Operationszone fahren. Ich schlage deshalb vor, dass wir das GPS am Mittwoch, den 7., um Mitternacht abschalten und es abgeschaltet lassen, bis wir es entweder zerstört haben oder es seine Raketen abgeschossen hat.«

»Das würde heißen, dass die Welt 48 Stunden ohne Navigationssystem auskommen muss?«

»Korrekt«, erwiderte Arnold. »Aber immerhin hat die Menschheit acht Tage Zeit, den Umgang mit einem Sextanten zu lernen und einen Blick auf den Sternenhimmel zu werfen, die Position der Sonne zu bestimmen und ihre Uhren nach der GMT, der Greenwich Mean Time, zu stellen. Kann den Leutchen nicht schaden. Vielleicht lernen sie dadurch, wie man ein brauchbarer Seemann wird!«

»Und es gibt keine Alternative?«

»Keine, soweit ich sehe. Uns bleibt nichts anderes übrig, als das GPS abzuschalten. Nur so können wir das U-Boot zum Auftauchen zwingen.«

»Auf welcher Seite der Insel wird es kommen?«, fragte der Präsident nach einem eingehenden Blick auf die Karten.

»Oh … von Osten. Stimmt’s, Alan? Frank?«

»Darüber kann kein Zweifel bestehen«, erklärte Admiral Doran. »Auf jeden Fall würde ich das tun. Erstens, weil ich nicht selbst in die Wirbel des Tsunami geraten wollte, und das würde ich, wenn ich mich westlich, also direkt vor der Abbruchkante des Berges befinden würde. Und zweitens, weil ich mich genau hier verstecken würde …«

Frank wies mit seinem Stift auf die Gewässer nordwestlich der Insel Gomera. »Genau hier befinde ich mich in 250 Meter tiefem Wasser mit dem Land direkt hinter mir. Sonar-Systeme arbeiten in Küstennähe nicht ganz zuverlässig. Hier kann ich also am besten feindlichen U-Booten aus dem Weg gehen.«

Dann fuhr er fort: »Ich würde an ihrer Stelle versuchen, es den Jungs, die mich verfolgen, möglichst schwer zu machen. Also tief runter und langsam fahren. — Dann schaffe ich es in tieferes, sagen wir mal, 1500 Meter tiefes Wasser. Immer noch mit Schleichfahrt. Dann gehe ich auf Sehrohrtiefe, orientiere mich an einem der Berge der Insel, stelle Entfernung und Richtung fest und tauche wieder ab. Genau hier, 25 Meilen weiter draußen, wiederhole ich den Check und feuere meine beiden Raketen ab. Dann nichts wie abtauchen und weg, vermutlich direkt hinter Gomera oder Teneriffa — Hauptsache möglichst weit weg von der tödlichen Welle.«

»Himmel!«, stöhnte Paul Bedford. »Ich bin froh, dass Sie nicht in dem U-Boot sitzen.«

»Es gibt da noch ein klitzekleines Problem, Herr Präsident«, warf Arnold Morgan nachdenklich ein.

»Und das wäre?«

»Es gibt noch ein zweites, wesentlich kleineres Satellitensystem da oben, das wir nicht kontrollieren: das europäische GPS. Dieses auch Galileo genannte System ist zwar winzig im Vergleich zu unserem — aber es ist da! Es funktioniert, und jeder kann sich in sein Leitsystem einklinken. Ich gehe davon aus, die HAMAS-Leute wissen das. Es ist also durchaus denkbar, dass sie sich nur auf das europäische System verlassen.«

»Wir müssen alles tun, um unseren Feind auszuschalten«, reagierte der Präsident.

»Das bedeutet konkret, Sir, dass Sie eine sehr unangenehme Aufgabe übernehmen müssen … Der zentrale Satellit des europäischen GPS wird Helios genannt. Er gehört Frankreich. Und Sie wissen, wie es um die Zusammenarbeit bestellt ist, wenn die Franzosen einen Anruf aus dem Weißen Haus bekommen, in dem sie gebeten werden, ihr eigenes System abzustellen …«

»Doch es kommt noch schlimmer«, fuhr Arnold fort. »Als die Europäer vor sechs Jahren anfingen, das Projekt Galileo zu realisieren, beteiligten sie China mit zehn Prozent daran. Kostete Beijing damals 400 Millionen Dollar. Seitdem arbeiten sie gemeinsam daran und errichteten sogar ein europäisch-chinesisches Trainingszentrum in Beijing. Damit wird China in Zukunft unser gefährlichster geostrategischer Rivale.«

»China, immer wieder China«, knurrte Präsident Bedford. »Und ich soll das Problem also aus der Welt schaffen? Obwohl Sie ganz genau wissen, dass die Franzosen sich bei einer Anfrage sofort hinter den Chinesen verstecken werden.«

»Nun, wir könnten zunächst einmal über NAVSTAR GPS eine Bitte nach Paris senden. Danach erschrecken wir sie zu Tode, wenn wir ihnen sagen, dass der Tsunami auch die schönen Küsten ihrer Bretagne unter Wasser setzen wird. Was tatsächlich der Fall sein wird! Und erst dann müssen Sie Ihrem Amtskollegen in Paris die Pistole auf die Brust setzen.«

Morgan machte eine Pause und fuhr dann fast melodramatisch fort: »Und wenn das auch nichts nützt, Herr Präsident, dann sind wir im Namen unserer großen Nation moralisch verpflichtet, den verdammten Helios-Satelliten aus seiner Umlaufbahn zu schießen!«





KAPITEL ZEHN
Inzwischen hatte die Evakuierung der amerikanischen Ostküste begonnen. Die US-Bundesbehörde für Notstandsmaßnahmen, die »Federal Emergency Agency« (FEMA), hatte die gewaltige Aufgabe in fünf Bereiche aufgeteilt: die Menschen in den betroffenen Gebieten, bundes-und einzelstaatliche Einrichtungen, Kunstschätze und historische Objekte, Handel und Industrie, Öffentliche Dienstleistungen.

Präsident Bedford hatte bereits den nationalen Notstand ausgerufen und sofort die FEMA mit der Aufsicht über alle Evakuierungsmaßnahmen betraut. Die einzelnen Staaten an der Ostküste hatten die Befugnis erhalten, auf regionaler Ebene die Einheiten der National Guard in gefährdeten Gebieten einzusetzen. Eine wesentliche Aufgabe dieser Truppen sollte es sein, in den Städten die Ordnung aufrechtzuerhalten.

Denn es war klar, dass die Öffentlichkeit in dem Augenblick von einer allgemeinen Panik ergriffen werden würde, in dem sie das Ausmaß der Bedrohung begriff. Kriminelle Elemente würden dann wahrscheinlich versuchen, diese Situation auszunützen. Der Präsident warnte seine Landsleute daher, dass die National Guard im Fall von Plünderungen — insbesondere bei solchen, die Bundeseigentum betrafen — befugt sei, von der Schusswaffe Gebrauch zu machen.

Strategische Maßnahmen und das Abwägen der Gesamtsituation führten zu alternativen Einsatzplänen. Seit dem frühen Morgen fuhren ganze Bataillone einsatzbereiter Soldaten über die Autobahnen nach Washington und in die drei anderen Metropolen an der Ostküste, Boston, New York und Philadelphia.

Die nächste Rede des neuen Präsidenten, an der Henry Wolfson bereits fieberhaft arbeitete, würde von der entsetzlichen Wirkung einer 40 Meter hohen Wasserwand handeln, die über die Küste hinweg in die Städte hineinrasen würde. Der Grad der Zerstörung — so schrieb er — wäre ähnlich verheerend wie bei dem Ausbruch des Krakataus 1883, der die ganze Insel verschlang. Solch eine Riesenwelle sei nicht aufzuhalten und brächte allen, die sich in ihrer Reichweite befänden, den sicheren Tod.

Das Chaos, fuhr Wolfson fort, wäre vollkommen. Das Wasser würde alles, was ihm im Weg stand, zerstören. Welle auf Welle würde dem ersten Ansturm folgen. Große Landstriche, bis 25 Kilometer von der Küste entfernt, würden überflutet. Kraftwerke würden zerstört werden, das Kommunikationsnetz würde zusammenbrechen. Das Salzwasser würde zudem diese Infrastruktur auch für die Zeit danach zerstören. — Henry Wolfson hatte sich so in Rage geschrieben, dass er sich selbst entsetzlich fürchtete.

Die Schlussfolgerung jedoch war, dass alle Bürger angesichts der Bedrohung aus der Tiefe ihrem Land gegenüber in der Pflicht standen. Alle sollten versuchen, selbst einen sicheren Fluchtpunkt zu finden; man sollte zu Freunden oder Verwandten fahren, die weiter im Landesinneren wohnten. Doch einige sollten — zumindest noch für ein paar Tage — in ihren Städten bleiben. Sie sollten beim Packen und Wegtransportieren von Wertgegenständen helfen. Das galt für Bundeseigentum wie für private Vermögenswerte. Eine neu eingerichtete Behörde sollte registrieren, wann eine Familie ihr Heim aufgab und wo sie während der zu erwartenden Katastrophe unterkommen würde.

Die Evakuierung der ärmeren Viertel stellte ein noch größeres Problem dar, besonders bei jenen, die wegen Bewährungsauflagen zur Meldepflicht gezwungen waren. Viele von ihnen verfügten nicht über eigene Transportmittel oder kannten niemand, bei dem sie Unterschlupf finden konnten. Die städtischen Behörden wurden angewiesen, beides zur Verfügung zu stellen — irgendwie. Also musste man dafür sorgen, dass Busse und Züge bereitgestellt wurden und die Betroffenen außerhalb des kritischen Radius in leer stehenden Gebäuden, Schulen und öffentlichen Hallen untergebracht wurden.

Kleine Städte und Landkreise im Westen und Nordwesten wurden mit der Organisation beauftragt.

Die Rede, die Präsident Bedford um 19.30 Uhr hielt, war dramatisch. Die Bevölkerung der Ostküste, die schon vom Rücktritt Präsident McBrides geschockt war, musste nun auch noch die Horrorvorstellungen eines MegaTsunami verkraften. Dieses Szenario schien so unfassbar, dass die Menschen zunächst gar nicht verstanden, worum es ging — um die komplette Auslöschung des gesamten Ostens der Vereinigten Staaten durch einen Terroranschlag.

Die Einwohner der betroffenen Gebiete saßen erstarrt vor ihren Bildschirmen, als Bedford die ersten Schritte erläuterte, die jeder unternehmen musste, um sich und sein Leben zu retten. Und um zu bewahren, was bewahrenswert war.

Die ersten Zeichen einer Panik zeigten sich in dem Augenblick, in dem Bedford seine Rede beendete. Die Telefonzentrale des Weißen Hauses wurde von Tausenden von Anrufen blockiert. Und noch nie hatten so viele Zuschauer bei den Fernsehanstalten angerufen, um weitere Informationen einzufordern. An den Tankstellen bildeten sich lange Schlangen, weil die Menschen für ihre Flucht ins Landesinnere vorbereitet sein wollten. Und zwar sofort — nicht erst am 9. Oktober!

Das Verkehrsministerium kündigte als Folge der Maßnahmen an, dass alle Häfen und Flughäfen an der Ostküste ab dem 5. Oktober geschlossen würden. Nur Flugzeuge, die direkt mit Evakuierungsaufgaben betreut waren, sollten noch starten und landen dürfen.

Die Londoner Zeitungen, die fünf Stunden vor denen an der amerikanischen Ostküste erscheinen, vermengten die beiden Top-Ereignisse des vergangenen Tages zu einem gewaltigen Medienereignis. So titelte das Massenblatt Daily Mall am Morgen des 30. September:

 

OSTKÜSTE DER USA VON TERRORISTEN BEDROHT!

 

Die Schlagzeile nahm fast die Hälfte der Titelseite ein. Darunter stand dann:

 

US-Präsident McBride gibt auf.

Morgan, der Tyrann des Weißen Hauses, kehrt zurück.

 

Ein einzelnes Foto daneben mit Bildunterschrift:

 

Paul Bedford bei der Ablegung des Amtseides, an seiner Seite Arnold Morgan.

 

Es war wirklich eine beeindruckende Titelseite, die natürlich auch auf allen amerikanischen TV-Kanälen ab 3.00 Uhr morgens gezeigt wurde. Die Mail widmete den Ereignissen insgesamt sechs Seiten. Die eigentliche Titelgeschichte wurde vom Chefkolumnisten des Blattes, Tony Pina, geschrieben:

»An einem heiteren Septembernachmittag wurde eine Tragikomödie ersten Ranges aufgeführt: Charles McBride, 44. Präsident der Vereinigten Staaten, gab auf. Klammheimlich verließ er in einem Navy-Hubschrauber vom Rasen des Weißen Hauses aus die politische Bühne Washingtons.

Nur wenige Minuten später wurde sein Vize, Paul Bedford, als neuer Präsident vereidigt. Der Zeremonie wohnten eine Reihe hochrangiger Militärs bei, darunter auch der ehemalige Sicherheitsberater Admiral Arnold Morgan, der Oberkommandierende der US-Streitkräfte, Tim Scannell, sowie die Chefs der Navy und des Marine Corps. Auch Senator Edward Kennedy war Zeuge der Vereidigung, die vom Bundesrichter David Moore mit Zustimmung des Obersten Gerichtshofes der USA vorgenommen wurde.

Nur fünfzehn Minuten nach Amtsantritt berief Präsident Bedford eine Pressekonferenz ein, in der er sagte, sein Vorgänger sei wegen eines Nervenzusammenbruchs zurückgetreten und befinde sieh nun unter ärztlicher Aufsicht auf dem Landsitz Camp David.

Dann enthüllte er, dass sich die Vereinigten Staaten einer ungeheuerlichen Bedrohung durch eine islamische Terrorgruppe ausgesetzt sähen. Diese soll angeblich bereits den St. Helens, den größten Vulkan an der Westküste Amerikas, durch eine Explosion zum Ausbruch gebracht haben und dann, vergangenen Montag, einen Vulkan auf der Karibikinsel Montserrat.

Die Bedrohung für die USA besteht nun darin, den Cumbre Vieja auf der Kanareninsel La Palma durch Beschuss ebenfalls zur Eruption zu bringen und dadurch eine MegaTsunami-Welle auszulösen und die gesamte Ostküste der USA auszulöschen. Auch die westeuropäischen Küstenregionen und Nordafrika würden zu den Betroffenen gehören.

Dies könnte nur verhindert werden, wenn der US-Präsident den vollständigen Rückzug aller amerikanischen Truppen aus der Golfregion anordnet und außerdem Israel zwingt, einen unabhängigen Palästinenserstaat bei gleichzeitigem Rückzug aus dem Westjordanland anzuerkennen.

Nach den uns vorliegenden Informationen werden die USA keine einzige Forderung erfüllen. Dagegen hat man im Atlantik eine ausgedehnte Suche nach einem Atom-U-Boot eingeleitet, von dem aus die Terroristen vermutlich Marschflugkörper mit Nuklearsprengköpfen auf ihr Ziel schießen wollen.

Diese Bedrohung und das Sehreckensszenario eines MegaTsunami waren vermutlich der Auslöser für den Rücktritt McBrides. Es wird berichtet, dass er nach der Mitteilung vom Terroranschlag auf Montserrat, der auf die Sekunde genau angekündigt worden war, zusammengebrochen sein soll.

Präsident Bedford hat geschworen, das feindliche U-Boot aufzuspüren und zu zerstören. Zudem hat er die Evakuierung der Städte Boston, New York und Philadelphia angekündigt.

Geowissenschaftler haben uns bestätigt, dass es vom Einschlag der Raketen und dem dadurch ausgelösten Erdrutsch auf La Palma neun Stunden dauern dürfte, bis die mehr als 30 Meter hohe Wasserwand New York erreicht.«

Auf der gegenüberliegenden Seite brachte die Zeitung im Großformat ein Bild von Arnold Morgan in seiner Admiralsuniform. Darüber prangte in riesigen Lettern die Überschrift:

 

DIE RÜCKKEHR DES EISERNEN MANNES:

 

Die Story begann wie folgt:

»Admiral Arnold Morgan, ein ehemaliger U-Boot-Kommandant, der die letzte republikanische Regierung zusammenhielt, wurde gestern aus seinem Ruhestand zurückgerufen. Der neue demokratische Präsident bat um seine Unterstützung.

Ein Sprecher des Weißen Hauses bestätigte uns, dass der Admiral zum Oberkommandierenden der Operation >High Tide< ernannt wurde. Unter diesem Codenamen läuft die gegenwärtige Suchaktion nach dem U-Boot der Terroristen im Nordatlantik …«

Seit der CJC in seiner Presseerklärung berichtet hatte, dass der Rücktritt McBrides in direktem Zusammenhang mit der HAMAS-Bedrohung stand, verknüpften die US-Fernsehanstalten beide Geschichten zu einer. An den Frühstückstischen der Nation gab es keinen Zweifel mehr: Charles McBride war eingeknickt und hatte sich feige aus dem Oval Office geschlichen, um den Oberbefehl über seine Flotte nicht übernehmen zu müssen. Schlimmer noch, er hatte nicht den Mut besessen, die Evakuierung der Städte an der Ostküste zu befehlen.

Zahlreiche TV-Sender und Zeitungen berichteten auch über die Rolle Arnold Morgans — den Mann, »ohne den es in der Regierung offensichtlich nicht geht«, wie eine Zeitung schrieb. Andere Schlagzeilen zum gleichen Phänomen lauteten:

 

ARNOLD MORGAN — DER LÖWE KEHRT IN DEN WESTFLÜGEL ZURÜCK

DER ADMIRAL, DER CHINA IN DIE KNIE ZWANG

ARNOLD MORGAN — EIN MANN FÜR SCHWIERIGE ZEITEN

ADMIRAL MORGAN: PATRIOT ODER GLOBALER HASARDEUR?

MORGAN LÄSST AMERIKAS MUSKELN SPIELEN

 

Was keiner in all den Gazetten der Welt schrieb, war die Tatsache, dass Präsident McBride unter Bewachung von Marines das Weiße Haus verlassen hatte — während seine höchsten Militärs zusahen …

Es war schlicht und ergreifend ein Militärputsch gewesen, wie er üblicherweise in Staaten an der Tagesordnung ist, die durch Wirtschaftskrisen, Drogenkriege und machthungrige Diktatoren destabilisiert sind. Aber hier ging es um Amerika, um das Land der Freien, wie es in der Nationalhymne heißt. Und deshalb hatte der Putsch — wenn man überhaupt in diesem Zusammenhang von Putsch sprechen konnte —nur zehn Minuten gedauert. Danach war die Ordnung wieder hergestellt worden, und die Flagge blieb gehisst.

Am Mittwochmorgen, dem 30. September, wurden die dramatischen Veränderungen im Stadtbild Washingtons deutlich sichtbar. Wohin man auch sah: Soldaten, National Guards und Polizisten. Nicht lebensnotwendige Aktivitäten wurden eingestellt, alle Gerichtsverhandlungen ausgesetzt, Vorbereitungen zur Evakuierung der Gerichtshöfe wurden getroffen. Colleges und Schulen bereiteten sich darauf vor, den Unterricht am Ende des Tages bis auf weiteres einzustellen.

In den Krankenhäusern wurden Operationen, wenn möglich, verschoben und so viele Patienten, wie es vertretbar war, entlassen. Der Abtransport der wichtigen Notfälle wurde dagegen vehement vorangetrieben. Armeeangehörige halfen bereits, teure medizinische Apparate abzubauen. Vor den großen Krankenhäusern warteten bis zu sechs Schwertransporter mit neun Achsen darauf, die Ausstattung ganzer Operationssäle aufzunehmen und zu höher gelegenen Luftwaffenbasen zu transportieren.

Die Hotels und Motels an der gesamten Ostküste nahmen keine neuen Gäste mehr auf, und die vorhandenen Gäste wurden aufgefordert, so schnell wie möglich auszuziehen. Immerhin bestand die Gefahr, dass die HAMAS bereits einige Tage früher ihren Terroranschlag verüben könnte. Vor allem, seit es klar war, dass die USA nicht auf ihre Forderungen eingehen würden.

Eine rasche Evakuierung war also dringliche Bürgerpflicht. Die FEMA stellte unverzüglich Pläne auf, die eine Beschlagnahme von Lastwagen — auch außerhalb des eigentlichen Katastrophengebietes — durch die Behörden vorsahen. Das Gleiche galt für alle Personen-und Güterzüge.

In der Zwischenzeit kämpfte Arnold Morgan mit dem schwierigen Problem, die Franzosen dazu zu bringen, den europäischen GPS-Satelliten Helios für ein paar Tage abzuschalten. Drei Stunden lang wurde darüber im Oval Office vehement diskutiert.

Schließlich wurde beschlossen, über das Kontrollzentrum in Colorado eine formelle Bitte an die französische Regierung zu richten. Man schlug vor, den Satelliten gleichzeitig mit den amerikanischen für 48 Stunden außer Betrieb zu setzen. Als Grund sollte man Systemverbesserungen in der Zusammenarbeit angeben.

Alle drei Admiräle erwarteten jedoch ein deutliches »Non« von ihren Partnern jenseits des Ozeans. In diesem Fall wollte man offen und ehrlich die wahren Hintergründe einer derartigen Bitte nennen.

Arnold Morgan hatte inzwischen wissenschaftliche Daten zusammentragen lassen, die den Weg des Tsunami vom Abbruch der Kante des Cumbre Vieja bis zum Eintreffen der Flutwelle in New York beschrieben. Nach drei Stunden wäre demnach in der Mitte des Atlantiks ein halbmondförmiger Wellenberg entstanden, der Richtung Norden weiterzog. Gigantische Flutwellen würden zu diesem Zeitpunkt bereits den Golf von Biskaya erreichen. Nach dreieinhalb Stunden würde der Tsunami also über den Marinestützpunkt von Brest hereinbrechen. Die Wellenkämme wären dort natürlich nicht so hoch wie an der amerikanischen Ostküste, doch immerhin würde eine noch 15 Meter hohe Wasserwand die französische Westküste treffen.

Die Amerikaner wussten, dass sie den Franzosen die einzelnen Fakten der terroristischen Bedrohung erläutern mussten. Doch es half nichts — schließlich wollten sie die Barracuda aufspüren, bevor ihre Besatzung New York auslöschen konnte.

Morgans Tsunami-Karten vermittelten eine bedrückende Vision dieser tödlichen Wellen. Der Cumbre Vieja war eine geologische Zeitbombe, welche die Länder jenseits des Ozeans zerstören konnte. Erst vor kurzem durchgeführte Untersuchungen hatten die Aufmerksamkeit der Fachwelt auf den Meeresboden um Hawaii gelenkt. Die Geowissenschaftler entdeckten überrascht, dass dort die Ablagerungen gigantischer Erdrutsche aus einer Zeit vor einigen Millionen Jahren ruhten. Diesmal würde der Tsunami zuerst auf Brasilien treffen — nur sechs Stunden nach dem auslösenden Treffer der SCIMITAR-SL-2-Raketen. Seine Höhe wäre zu diesem Zeitpunkt 30 Meter. Eine Stunde später würde er über die Bahamas und die anderen Inseln der Karibik hinweggehen. Weitere zwei Stunden danach wäre die Küste Massachusetts dran, und Boston würde von einer 40 Meter hohen Wasserwand verwüstet werden. Als Nächstes würde sie auf New York treffen, dann über die verhältnismäßig flachen Küstenregionen von North und South Carolina hinwegfegen und schließlich in Georgia und Florida ihr Zerstörungswerk fortsetzen.

Morgans neuestes Datenmaterial sagte aus, dass die erste Welle eine halbe Seemeile westlich von La Palma eine Höhe von 500 Metern erreichen konnte, nachdem einige Milliarden Tonnen Felsgestein, Geröll und Erde mit über 300 Kilometern pro Stunde ins Meer gestürzt waren. In den ersten zehn Minuten würde sich der Tsunami mit 160 Seemeilen pro Stunde fortpflanzen, dann jedoch auf seiner Reise über den Atlantik an Geschwindigkeit und Höhe verlieren, aber immer noch 40 Meter hoch sein, wenn er die Ostküste Amerikas erreichte.

Auf der anderen Seite des Atlantischen Ozeans würden die Küsten der westlichen Sahara von 70 Meter hohen Wellen überflutet werden. Schutz vor dem Tsunami würde es nur an der Ostseite der größeren kanarischen Inseln, auf Fuerteventura und Lanzarote, geben.

Die Fachwelt war sich einig, dass dieser Tsunami der größte in der überlieferten Geschichte wäre. Denn selbst die Südküste Englands, die ja nicht direkt in seinem Weg lag, musste mit schweren Überflutungen rechnen.

Dort, auf Arnold Morgans zurückerobertem Arbeitstisch, lag das einstimmige Urteil der Geophysik: Der Cumbre Vieja war als Nächster dran! Alle Voraussetzungen waren gegeben — die hoch hinaufragenden Berggipfel, die gewaltige Höhe des ganzen Gebirgszuges, die Tiefe des Ozeans, das bedrohliche Grollen der Vulkane, deren südlichster zuletzt vor etwa sechzig Jahren ausgebrochen war und damit die latente Gefahr bewiesen hatte, die dicht unter der Erdoberfläche brodelte. Die unterirdischen Seen des Massivs würden bei der nächsten Eruption sofort überkochen. Und dann gab es natürlich noch die fragile Verwerfungskante im Kliff selbst, die bereits einen drei Meter breiten Spalt dort oben am Berg gebildet hatte.

Der letzte Vulkanausbruch, der einen ähnlich gewaltigen Tsunami ausgelöst hatte wie der zu erwartende, hatte vor rund 4000 Jahren auf der seit 1643 zu Frankreich gehörenden Insel Reunion, 420 Seemeilen östlich vor Madagaskar, stattgefunden.

Nach den Berechnungen der Wissenschaftler brachen die Vulkane auf der Südwestflanke von La Palma alle 200 Jahre aus. Und nichts sprach dafür, dass ein einzelner Ausbruch einen derartigen Bergrutsch verursachen könnte. Wahrscheinlich waren dazu fünf Eruptionen notwendig. Aber man hatte bisher ja auch nicht mit den Wirkungen rechnen müssen, die ein paar Nuklearsprengköpfe mit einer Sprengkraft von jeweils 200 000 Tonnen TNT auslösen konnten, wenn sie genau ins Herz des Cumbre Vieja geschossen wurden.

Arnold Morgan war noch in den Besitz eines zweiten, angsteinflößenden Hilfsmittels gelangt, das ihm zu Demonstrationszwecken sehr geeignet erschien. Es handelte sich um ein kleines Modell der Vulkane an der Südwestecke La Palmas, das ihm von der University of California zur Verfügung gestellt worden war. Man hatte es extra mit einem Armeehubschrauber einfliegen lassen.

Das Modell gab einen plastischen Eindruck der Region vom Meeresgrund bis hinauf zu den Gipfeln der Vulkane wieder, den steilen Anstieg der Berghänge, die überhängenden Kliffs, die bis tief in das Wasser reichten. Die Küstenlinie war deutlich markiert, und die besonders problematischen Zonen waren hervorgehoben, wo der Bergrutsch ins Meer zu erwarten war. Das Modell zeigte auch, welche gewaltigen Folgen so ein Felsabbruch im Wasser hervorrufen musste.

Die Spitzen des Modells bildeten die Hochebene Caldera de Taburiente, die Gipfel des Cumbre Nueva und direkt darunter des Cumbre Vieja — der gewaltige Höhenunterschied zwischen dem Meeresgrund und den Gipfeln der Vulkane war nicht zu übersehen.

»Himmel!«, meinte Admiral Doran erstaunt. »Das erklärt alles!«

»Sieh dir nur die Position des Cumbre Vieja an, direkt auf der Verwerfungslinie«, machte Arnold aufmerksam. »Stell dir jetzt mal vor, was da ein nuklearer Gefechtskopf bewirken kann! … Verdammter Mist — wir MÜSSEN die Hunde finden.«

»Ich lese gerade ein höchst interessantes Buch von Simon Winchester über den Krakatau«, warf Admiral Dickson ein. »Ich wollte das schon seit Jahren tun. Muss damals eine Riesenexplosion gewesen sein … Der ganze Berg flog auseinander, bohrte ein Mordsloch in den Meeresboden, zerstörte 300 Städte und Ortschaften und riss 36 000 Menschen in den Tod. Und wisst ihr was? Fast alle Zerstörungen und praktisch alle Toten gingen auf das Konto des Tsunami, der damals entstand. Und der war nichts im Vergleich zu dem, der uns jetzt bevorsteht.«

»Oh Gott, Alan! Du machst mir Angst«, stöhnte Arnie. »Aber ich schätze, wir müssen den Realitäten ins Auge sehen. Sonst enden wir noch alle unter ärztlicher Aufsicht in Camp David.«

»Okay«, mischte sich Alan Dickson ein. »Wir haben das Problem mit dem alten Präsidenten gelöst. Und das mit den Franzosen auch, beinahe jedenfalls. Nun müssen wir das mit den Schiffen in Angriff nehmen. Frank, könntest du uns einen Überblick über den gegenwärtigen Stand der Atlantikflotte geben?«

»Sicher«, meinte Arnold. »Wir sollten aber Präsident Bedford hinzuziehen. Es wäre gut, wenn er die Lage kennt. Schließlich ist er seit vier Stunden unser oberster Kriegsherr.«

Er rief in den Privaträumen des Präsidenten an, und keine fünf Minuten später war Bedford wieder im Oval Office und hörte sich den Stand der Dinge mit großem Interesse an. Glücklicherweise hatte er nie seine Zeit als junger Leutnant auf einer Fregatte vergessen. Auch deshalb stellte er Fragen, die kein Zivilist je gestellt hätte. »Frank, diese Fregatten vom Typ Oliver Hazard Perry, die waren damals —als ich diente — ganz neu. Ich bin jetzt nicht mehr auf dem Laufenden: Wie gut sind sie wirklich?«

»Hervorragend, Sir … 3600 Tonnen, 41 000 PS … mehrere große Gas-Turbinen, Einzelwelle … 4500 Seemeilen Reichweite bei 28 Knoten … müssen in der Einsatzzone aufgetankt werden — aber das ist kein Problem. Dazu kommt ihre enorme Feuerkraft: vier McDonnell-Douglas-Harpoon-Lenkraketen, die bei Mach 0.9 noch in 70 Seemeilen ihr Ziel treffen … dazu kommen noch Anti-U-Boot-Torpedos.«

»Wunderbar!«, nickte Bedford — und er meinte es auch so. »Wenn dieser miese kleine Hurensohn also auftaucht, ist er Geschichte. Richtig?«

»Wenn wir ihn finden — ja«, antwortete Admiral Doran. »Und schon deshalb glauben wir ganz fest an unsere Hubschrauber. Wie Sie wissen, sind auf den Fregatten jeweils zwei Sikorski SH-60R Seahawks stationiert … ausgerüstet mit dem LAMPS-Mark-III-Waffensystem. Sind einfach phantastische Maschinen, 100 Knoten wie nichts, gehen hoch bis auf 2500 Meter.«

»Genau das, was wir brauchen … fliegende Plattformen zur Bekämpfung von U-Booten. Wenn die Barracuda sich tatsächlich dort blicken lässt, wo wir sie vermuten, schnappt die Falle zu. Die Hubschrauber besitzen ein ausgezeichnetes Tauch-Sonar, ein Hughes-AQS-22 mit niedriger Frequenz.«

»Darüber hinaus verfügen sie noch über USY-2- Akustikprozessoren mit verbessertem EMS und integrierter Selbstverteidigung. Dazu kommen ein APS-124-Suchradar … und 24 Horchbojen. Bewaffnet sind die Helikopter mit drei Mk-50-Torpedos, einer AGM-114R/K-Hellfire-Rakete und einer Penguin Mark-2.«

»Ich hoffe nur, dass die Franzosen mitziehen«, meinte Präsident Bedford.

»Das ist nicht das größte Problem«, entgegnete Arnold. »Wenn sie ihren verdammten Satelliten nicht abschalten, tun wir das für sie. Ich habe nicht gescherzt, als ich vorhin sagte: Wenn wir keine andere Wahl haben, holen wir ihn runter!«

»Das würde bedeuten«, sagte Bedford, »wir haben die Suche nach dem U-Boot im Gesamtgebiet des Atlantiks aufgegeben?«

»Wir haben keine andere Wahl. Selbst wenn wir Hunderte von Schiffen da draußen hätten, könnte er uns immer noch durch die Lappen gehen. Das Gebiet ist einfach zu groß — einige hunderttausend Quadratseemeilen nichts als Wasser. Also verlassen wir uns auf vielleicht zwölf Fregatten und das Flugzeugträger-Geschwader. Frank, könntest du dem Präsidenten bitte erläutern, wie weit wir mit dem Aufmarsch sind?«

»Sicher doch«, sagte Admiral Doran und blätterte in seinen Aufzeichnungen. »Wir haben gerade zwei Schiffe aus dem Golf von Maine zu den Kanaren geschickt, die USS Elrod unter dem Kommando von Captain C. J. Smith und die USS Taylor unter Captain Brad Willett. Die Kauffman und die Nicholas waren beide im Nordatlantik, als wir sie vor drei Tagen auf einen Südkurs schickten. Und die Simpson unter dem Kommando von Captain Joe Wickman haben wir von der Küste North Carolinas abgezogen und nach Osten geschickt. Das war vor zwei Tagen.«

»Heute um Mitternacht«, fuhr er fort, »verlassen sieben weitere Fregatten Norfolk. Da ist zunächst die gute alte Samuel B. Roberts unter Captain Clay Timpner — natürlich repariert und wieder wie neu, nachdem sie im ersten Golfkrieg auf eine Mine gelaufen ist. Dann sind da die USS Ha-wes unter Derek DeCarlo, die Robert G. Bradley unter dem gerade erst zum Commander ernannten John Hardy aus Arizona und schließlich die USS De Wert, befehligt von Captain Jeff Baisley. Mein altes Schiff, die Klakring, wird als Nächstes klar zum Auslaufen sein. Es steht unter dem Befehl von Captain Clint Sammons aus Georgia. Nächstes Jahr dürfte der übrigens Konteradmiral werden. Die Doyle unter Commander Jeff Florentino ist ebenfalls schon unterwegs, und die USS Underwood, geführt von Captain Gary Bakker, wird als Letzte ablegen. Sie ist erst gestern früh angekommen.«

»Wie steht es mit den Hubschraubern für das Flugzeugträger-Deck?«

»Wir schicken die Harry S. Truman mit 50 Seahawks an Bord — die werden dann so schnell wie möglich auf die Ronald Reagan überwechseln.«

»Das heißt also, wir haben dann über 70 Seahawks einsatzbereit?«

»Korrekt, Sir. Ab Mitternacht des 7. Oktober werden wir ständig Patrouillen über den Kanaren fliegen. Wenn das U-Boot in den nächsten zwei Wochen auch nur für ein paar Sekunden das Sehrohr ausfährt, haben wir es. Und wenn der Kommandant keine Satellitensignale mehr bekommt, braucht er Zeit, um das Ziel anzuvisieren.«

»Wie genau muss er seine verfluchten Raketen programmieren?«

»Wenn er Atomsprengköpfe benutzt — und davon gehen wir aus —, kann er den Cumbre Vieja im Umkreis von einer halben Meile treffen und die Katastrophe auslösen. Aber ich vermute mal, er will sein Baby genau im Krater absetzen. Schließlich soll die Eruption möglichst groß sein. Er wird nicht versuchen, überhängende Kliffs abzuschießen … weil das nichts bringt. Er hat geschworen, er werde den Vulkan hochgehen lassen — also braucht er auch entsprechend lange Zeit zum Zielen. Und das ist unsere Chance … wenn er sein Sehrohr ausfährt, während wir die Meeresoberfläche mit Radar absuchen.«

»Wir müssen uns wirklich auf unsere Jungs verlassen können, Frank«, stellte ein nachdenklicher Präsident fest. »Auf ihre ganze Erfahrung und Aufmerksamkeit.«

»Ja, Sir. Aber wenn es jemand kann, dann sind sie es. Daran zweifle ich keine Sekunde!«

Präsident Bedford und Admiral Morgan ließen über das Pressebüro des Weißen Hauses alle Bitten um Interviews abweisen. Zwischen der National Security Agency und dem Oval Office wurde eine Direktleitung geschaltet. Und Commander Ramshawe durchkämmte unablässig Myriaden von Funksignalen und Satellitenaufnahmen auf der Suche nach der verschwundenen Barracuda.

Am Vormittag des ersten Amtstages der Präsidentschaft Paul Bedfords entdeckte er einen ersten Hinweis. Es war eine vage, verschlüsselte Nachricht, mit der keiner wirklich etwas anfangen konnte. Aber die Abhörstation auf den Azoren hatte um 11.00 Uhr etwas aufgefangen, das offensichtlich von dem Kommunikationssatelliten der chinesischen Südflotte ausgestrahlt worden war. Es war nur ein einziger kurzer Satz: »Für Singvögel ist die See sehr grausam …«

Irgendetwas an dieser Botschaft fesselte die Aufmerksamkeit von Jimmy Ramshawe. Er starrte auf die Zeile und zermarterte sich das Hirn, um ihre Bedeutung zu erschließen. »Grausame See … die See ist grausam … die grausame See … ein Roman über die Navy … Verfasser … Nicholas Monsarrat … Verdammte Scheiße: Montserrat! Und das am Tag, als der Vulkan ausbrach …«

Commander Ramshawe hatte keinen blassen Schimmer, dass die Schreibweise der Namen unterschiedlich war. Dies hätte also auch eine völlig beliebige Botschaft sein können. Aber sie war in Englisch verfasst und wurde von einem chinesischen Nachrichtensatelliten gesendet. Das musste also für irgendjemand da draußen eine Bedeutung haben.

Wer zum Teufel war aber der verfluchte Singvogel? Jimmy verschwendete keine Zeit mehr mit Nachdenken. Er griff zum Hörer, rief seinen Chef, Admiral George Morris, an und berichtete von dem Signal. Morris dachte langsam und gründlich. Schließlich sagte er: »Jimmy, das ist verdammt interessant. Besonders, wenn es sich bei diesen gefiederten Sängern um Kanarienvögel handelt.«

»Genau! Das ist es, Sir! Sie haben es geknackt! Bin mir zwar noch nicht ganz sicher, was es genau bedeuten soll, aber es könnte heißen, dass die verdammte Barracuda auf dem Weg nach La Palma ist.«

Keiner der beiden ahnte in diesem Augenblick, dass soeben ein neues Funksignal den chinesischen Satelliten erreicht hatte. Wieder war es nur sehr kurz: »RAZORMOUTH 71.30 N / 96.00 0.«

General Rashud, der von Bandar Abbas aus operierte, ahnte nicht, dass der amerikanische Geheimdienst den Barracuda-Razormouth-Code bereits vor einigen Monaten geknackt hatte. Und wenn auch: Den Amerikanern würde die Verschlüsselung der Positionsangaben ohnehin verborgen bleiben. Denn die Angaben 71.30 N und 96.00 0 bezogen sich auf einen Punkt mitten in der sibirischen Steppe.

Korrekt hätte die Positionsbestimmung 21.30 N (minus 50 Grad) und 48.00 W (Längengrad geteilt durch zwei) lauten müssen — und genau da befand sich die Barracuda jetzt auch. Mit 15 Knoten fuhr sie über die östlichen Ausläufer des Nordatlantischen Rückens. Inzwischen hatte sie 900 Seemeilen seit dem Anschlag auf Montserrat zurückgelegt. Ihr Bug zeigte direkt auf die Kanaren.

Nach Absetzen des Funkspruchs befahl Ben Badr, wieder auf 200 Meter Tiefe zu gehen und die Geschwindigkeit auf neun Knoten zu verringern. Je weiter sie nach Osten vorstießen, umso mehr würde er die Fahrt drosseln, weil er die extrem sensiblen SOSUS-Lauscher fürchtete.

»Nun wissen wir wenigstens, wohin der kleine Scheißkerl fährt, Admiral«, sagte inzwischen im Hauptquartier der NSA Jimmy zu seinem Chef. »Wollen Sie den Big Man direkt anrufen, oder soll ich das tun?«

»Mach du das mal, Jimmy. Ich sehe mir gerade den Einsatzplan für das Schiff an, von dem aus wir den gesamten Einsatz leiten werden. Wir nehmen die Coronado, ein gutes altes Schlachtross, gerade komplett überholt.«

Er meinte damit das ehemalige 17 000-Tonnen-Schiff der Austin-Klasse, das im ersten Golfkrieg als Flaggschiff diente und später zu der in Hawaii stationierten 3. Flotte abkommandiert worden war. In den siebziger Jahren in Dienst gestellt, war die Coronado in ihrem langen Schiffsleben dreimal grundlegend verändert worden. Ein völliger Umbau in den späten neunziger Jahren machte sie fast zu einem neuen Schiff: Drei ihrer Decks verwandelten sich in büroartige Kommandostände.

Die beiden Wellen der Coronado wurden von mehreren Turbinen mit einer Gesamtleistung von 24 000 PS angetrieben. Ihre Datenbanken zur Koordination von Kampfeinsätzen waren technisch auf dem neuesten Stand. Darunter befanden sich ein automatisiertes Luftkontrollsystem mit Breitbandüberwachung. Zum Einsatz kam dabei ein Raytheon SPS-10P plus G-Band zum Absuchen von Wasseroberflächen. An Bord befanden sich zudem zwei Hubschrauber.

Nach der Jahrhundertwende diente die Coronado dann als schwimmendes Versuchslabor der amerikanischen Flotte, um Neuentwicklungen auf dem Gebiet der Informationstechnologie zu testen.

Um 9.00 Uhr hatte der Chef der Navy-Operationen, Admiral Alan Dickson, im Pentagon Konteradmiral George Gillmore zum Einsatzleiter für die Task Group 201.1 ernannt, deren Aufgabe die Suche nach der Barracuda war. Gillmore, früher Kommandeur eines Jagd-U-Bootes mit Nuklearantrieb, unterstand ausschließlich dem Befehl von Admiral Frank Doran (CTF 201 — CINCLANT). Der wiederum war der Kontaktmann von Arnold Morgan und würde ihn unmittelbar über alle Entwicklungen an der Front vor den Kanarischen Inseln informieren.

Admiral Gillmore war zusammen mit Captain Cale »Boomer« Dunning, einem Landsmann aus Cape Cod, der jahrgangsbeste U-Boot-Kommandant gewesen. Als ihm mit der Fregatte Rodney M. Davis sein erstes Überwasserschiff anvertraut wurde, hatte er sich als ebenso guter U-Boot-Jäger erwiesen.

Er besaß also genau all jene Eigenschaften, die jetzt gefragt waren: hohe Konzentration über Stunden hinweg, ein blitzschnelles Reaktionsvermögen, Verantwortungsbewusstsein und Entschlusskraft. Seine langjährigen Erfahrungen auf Unterwasserschiffen waren ein wichtiger Pluspunkt. Er konnte sich als Jäger sehr gut in die Rolle des Gejagten hineinversetzen und so auch präzise Voraussagen treffen, was der Gegner tun würde. Schlimmer konnte es für Admiral Ben Badr und seine Männer kaum kommen …

Der hochgewachsene, bärtige Mann war bereits am Dienstagmorgen — also zwei Tage bevor Präsident McBride das Weiße Haus verließ — von Norfolk aus zu den Kanarischen Inseln gefahren. Die Tatsache, dass ein derartiger Schritt in aller Heimlichkeit durchgeführt werden musste, war ein weiteres Indiz für Morgan und Scannell gewesen, dass McBride eine Fehlbesetzung war.

Admiral Gillmores Hauptaufgabe bestand darin, die intensiven und schwierigen Operationen der Suchfregatten, Hubschrauber und des Flugzeugträger-Verbands zu koordinieren. Darüber hinaus musste er ständig auf den Beginn von Kampfhandlungen vorbereitet sein. Seine Crew auf der Coronado selbst bestand aus mehr als 100 Seeleuten und 18 Offizieren.

Im Augenblick der offiziellen Bekanntmachung seiner Ernennung durch einen Pressesprecher des Pentagon machte sich Admiral Gillmore gerade mit den neuen Systemen an Bord seines Kommandoschiffes vertraut. In Begleitung von einigen Lt. Commanders und drei Lieutenants besichtigte er den zentralen Einsatzraum, die Kommandobrücke, den Sonarraum, das Radar, die Navigationszentrale mit der Anlage zum Empfang des GPS, von dem er wusste, dass es am Mittwoch, dem 7. Oktober, abgeschaltet wurde.

Im Büro des Chefs der Navy-Operationen herrschte zur gleichen Zeit ziemliche Aufregung. Man hatte gerade die Antwort der Franzosen auf die Bitte, auch das europäische GPS abzuschalten, erhalten. Darin wurden die Konsequenzen für die Weltschifffahrt beschworen: die offensichtlichen Gefährdungen für Freizeitsegler und die Möglichkeit der Havarie von Frachtern und Tankern an den Küsten. Man könne dem amerikanischen Ansinnen also keinesfalls nachkommen.

Admiral Dickson bereitete also »Plan B« vor, der vorsah, dass Arnold Morgan mit dem französischen Außenminister in Paris sprach — oder besser: ihn anbrüllte. Dickson war sich ziemlich sicher, dass es dem Admiral gelingen würde, die Franzosen zum Nachgeben zu bewegen.

Das wäre das Sinnvollste, was sie in dieser Situation machen könnten. Aber Dickson zweifelte auch keine Sekunde daran, dass Arnie den verdammten Helios-Satelliten vom Himmel blasen würde, wenn die Franzosen weiterhin renitent blieben.

Mit dem Fortschreiten des Evakuierungsprozesses zeigte sich immer deutlicher, dass die Kunstschätze in der Bundeshauptstadt ein riesiges Problem darstellten. Alles, was der gesamten Nation wertvoll erschien, war hier zum Archivieren und Bewahren zusammengetragen worden. Von den 750 000 Einwohnern Washingtons arbeiteten rund 70 Prozent für die Regierung. Das bedeutete, es gab bereits eine flächendeckende Infrastruktur zur schnellen Verbreitung notwendiger Informationen und zur Durchführung der Evakuierungsmaßnahmen.

Die mit Abstand größte Sorge galt in der Stadt den vielfältigen Kunstwerken und historischen Dokumenten, welche die Entstehung und Geschichte der Nation eindrucksvoll belegten.

Im Pentagon war ein spezieller Einsatzraum mit einer riesigen Computeranlage bereitgestellt worden, deren Bildschirm eine ganze Wand ausfüllte. Zwei Lt. Commanders versahen hier ihren Dienst und versuchten sich ein Bild über den mutmaßlichen Weg des Tsunami quer über den Atlantik zu machen. Soweit sie momentan sagen konnten, war zu erwarten, dass er als Erstes die der Ostküste Marylands vorgelagerten Inseln und dann die Halbinsel südlich von Salisbury erreichen würde.

Die 40 Meter hohe Wasserwand würde danach Salisbury vollständig unter sich begraben. Dann würde die Flut ungehindert über die dahinter liegenden Marschgebiete strömen und den Blackwater Nationalpark mit seinem einmaligen Wildbestand verwüsten. Danach wäre das Mündungsgebiet der Chesapeake Bay an der Reihe. Die Geschwindigkeit des Tsunami würde zu diesem Zeitpunkt etwa 300 Seemeilen pro Stunde betragen. Das Wasser in der Chesapeake Bay würde sich stauen und auch im Potomac, dem mit dieser Bucht verbundenen Fluss, noch eine Höhe von mindestens 30 Metern haben — vorausgesetzt, das Hügelland von Pautuxet könnte die Wucht des anstürmenden Wassers zumindest ein wenig verringern. Bis dahin hatte die Flut rund 50 kleinere Städte und Gemeinden hinweggefegt.

Minuten später würde Washington untergehen. Wissenschaftliche Berater der University of California, mit denen man im Einsatzraum des Pentagon in ständigem telefonischem Kontakt war, erwarteten rechts und links des Potomac einen Anstieg des Wassers auf 15 Meter bis hin nach Bethesda. Danach würde sich die Flut abschwächen und in der Nähe von Brunswick, Virginia, auf eine Höhe von 5 Metern fallen.

Natürlich würden die Fluten nach wenigen Tagen in den Atlantik zurückströmen — doch der angerichtete Schaden wäre unermesslich und die Verluste nicht einzuschätzen. Washington selbst lag zu einem guten Teil auf flachem Grund. Das Lincoln-und das Washington-Memorial etwa standen auf früherem Sumpfgebiet. Einige der höheren Gebäude in der Metropole hatten durchaus eine Überlebenschance, aber das galt nur für sehr wenige. Und erst recht nicht für Menschen, die der Tsunami einholen würde.

Das Finanz-und das Verteidigungsministerium, der Oberste Gerichtshof der Vereinigten Staaten und das FBI waren faktisch arbeitsunfähig. Die CIA im Norden der Georgetown Pike war besonders gefährdet, weil sie direkt am Westufer des Potomac lag, dort, wo der Fluss nach rechts abbiegt. Hier begann man fieberhaft eine groß angelegte Rettungsaktion, mit der einige der sensibelsten Dokumente des Landes in Sicherheit gebracht werden sollten. Ganz zu schweigen von der kostspieligen High-Tech-Ausrüstung und den Geheimakten, die — in die falschen Hände geraten — einen Weltkrieg auslösen konnten.

Wie ihre Kollegen in den anderen Bundesbehörden packte und verschickte man auch hier Computer nebst Hard-und Software, Dokumentenbündel, Archivmaterial und andere wertvolle Aufzeichnungen. Das Material wurde nach der Registrierung in numerierte Kisten gepackt und von bewaffneten Wachposten zum Luftwaffenstützpunkt Andrews gebracht. Von dort aus wurde es — auch jetzt noch unter starker Bewachung — in riesigen C-17-Transportmaschinen zu anderen Militärbasen ausgeflogen. Diese Kisten würden dort in leeren Flugzeughallen von Truppen bewacht werden, die beim Eindringen eines Fremden in diese Hangars Schießbefehl hatten.

An der Independence Avenue lief eine großangelegte Rettungsaktion zugunsten der Bestände der Library of Congress. Seit man im Jahre 1897 in das damals neu errichtete Gebäude gezogen war, blieb es dort meist sehr ruhig. Als die Bibliothek noch im Kapitol untergebracht war, brannte sie zweimal zu Beginn des 19. Jahrhunderts aus. Jetzt herrschte dort eine hektische Unruhe. Soldaten aus dem nahen Luftwaffenstützpunkt arbeiteten Seite an Seite mit dem Bibliothekspersonal, um 84 Millionen Bücher, Periodika und andere Dokumente in 470 Sprachen in Sicherheit zu bringen. Darunter auch unbezahlbare Einzelstücke und unersetzliche Raritäten.

Die Library of Congress war schließlich die größte Bibliothek der Welt und hatte zugleich als Arbeitsbibliothek für ganze Politikergenerationen gedient. In drei gewaltigen Gebäuden waren hier Bücher, Broschüren, Mikrofilme, Tondokumente auf unterschiedlichsten Trägern und Landkarten eingelagert, die das Wissen der Welt speicherten. Benannt waren die drei Gebäude — das Thomas Jefferson Building im italienischen Renaissancestil, das James Madison Memorial Building und das John Adams Building — nach drei ehemaligen US-Präsidenten, die auch zu den Gründervätern der Nation gezählt wurden.

Kompliziert wurde diese Rettungsaktion noch dadurch, dass auch das Bundesamt für Urheberrechte seine einmaligen und höchst sensiblen Dokumente aus dem Big Business hier untergebracht hatte. Selbst wenn man rund um die Uhr arbeitete, konnte man absehen, dass bis zum Eintritt der Katastrophe nur die Hälfte der Schätze in der Library of Congress gerettet werden konnten.

Auf der anderen Seite der Pennsylvania Avenue, hinter den steinernen Säulen des Nationalarchivs, wartete eine fast noch schwierigere Arbeit auf die Retter. Kuratoren und Soldaten arbeiteten Hand in Hand, um hier die Zeugnisse amerikanischer Regierungstätigkeit seit den ersten Tagen der Nation in Sicherheit zu bringen. Unschätzbare Werte galt es zu bergen: von der Unabhängigkeitserklärung und dem ersten Verfassungsentwurf bis zur Erklärung der Menschenrechte mussten die Dokumente für den Abtransport zur Andrews Air Base vorbereitet werden. Von dort aus würden sie auf sichere Lagerstätten verteilt werden, die Tag und Nacht bewacht werden sollten.

An der Kreuzung 14. und C-Street wurde die US-Bundesdruckerei ausgelagert. Dort wurden täglich Banknoten im Wert von 35 Millionen Dollar gedruckt, um alte, abgegriffene Geldscheine zu ersetzen. Hier wurden auch die Briefmarken des Landes gedruckt, Regierungsanleihen, Lizenzverträge und Steuermarken. Hundert bewaffnete Marines bildeten einen dichten Ring um das Gebäude, während die Druckmaschinen abgebaut und wesentliche Einzelteile zu den bereits wartenden Lastwagen herausgeschafft wurden.

Überall im Herzen von Washington sah man die gleichen Bilder. Militärlastwagen bildeten lange Reihen vor und auf dem Gelände wichtiger Bauwerke wie dem Kapitol und natürlich auch dem Weißen Haus. Historische Porträts und Möbel wurden zusammen mit den präsidialen Dokumenten von Marines verpackt. Nur die wichtigsten Abteilungen des Weißen Hauses waren von diesen Maßnahmen noch nicht betroffen.

Im Oval Office schlugen sich derweil Arnold Morgan und Admiral Frank Doran mit dem Problem der US-Kriegsschiffe herum, die an der Ostküste des Landes stationiert waren. Sie mussten weg, schnell weg, und zwar von allen Liegeplätzen, die der Tsunami zerschmettern würde. Aber sie konnten auch nicht einfach in Richtung Osten fahren, um an der U-Boot-Suche rund um die Kanarischen Inseln teilzunehmen. Auch da wären sie gefährdet. Sie mussten also ruhigere Gewässer aufsuchen. Und darüber grübelten die beiden Admiräle. Nicht einmal die neuen U-Boot-Anlagen in New London, Connecticut, boten ausreichende Sicherheit.

Und mit Sicherheit war es auch ein zu großes Risiko, die Atom-U-Boote im Wert von einigen Milliarden Dollar auf hohe See zu senden, in der Hoffnung, dass die Riesenwellen einfach über die getauchten U-Boote hinweggehen würden, ohne größeren Schaden anzurichten. Niemand konnte ihnen sagen, welche Turbulenzen ein Tsunami auch unter der Wasseroberfläche hervorrufen würde. Also musste für diese Schiffe, genau wie für die Fregatten, Zerstörer, Minensuchboote oder Flugzeugträger, ein sicherer Ankerplatz gefunden werden.

Frank Doran hatte über die Möglichkeit nachgedacht, diesen Teil der Flotte nach Norden zu senden, in die 30 Meilen weite Bucht von Funday, die den südlichen Teil Neu-Schottlands vom kanadischen Festland Neu-Braunschweigs trennt. »Es gibt da zu dieser Zeit des Jahres noch kein Problem mit dem Packeis«, sagte er. »Wir könnten die Schiffe bis zur Chignecto Bay fahren lassen … Da würde uns ein 100 Kilometer breites Stück Hügelland zwischen den Schiffen und dem Atlantik schützen. Das sieht sehr sicher aus.«

Doch Arnold hielt nichts von der Südwestströmung dort.

Er befürchtete, der Tsunami könnte um Funday herum fließen und dann die Bucht heraufrollen. Die Schiffe könnten dadurch womöglich ans Ufer geworfen werden. In den verhältnismäßig flachen Gewässern des Chignecto gäbe es dann keine Rettung mehr. Deshalb bevorzugte er ein Absetzen der Flotte in den Süden.

»Aber die Karibik ist weitaus mehr gefährdet«, wandte Frank Doran ein. »Nach den uns vorliegenden Unterlagen der University of California wird die Welle auf jeden Fall auf die Küste Mexikos treffen — von Florida ganz zu schweigen!«

»Ich weiß«, sagte Morgan. »Aber Florida ist ein gewaltiger Landbrocken. Selbst an der schmälsten Stelle noch 160 Kilometer breit. Und die Wissenschaftler sagen auch, der Tsunami rollt nicht weiter als 15 bis 25 Kilometer landeinwärts. Ich schlage deshalb vor, die Flotte fährt nach Süden, umrundet die Keys und fährt dann in den Norden des Golfs von Mexiko … vielleicht sogar bis zur Halbinsel Pensacola … dort gibt es auch ausreichend tiefes Wasser. Also, was hältst du davon, wenn wir uns hinter Florida verstecken?«

»Okay. Wie alle Seeleute fahre ich lieber in den Süden als in den Norden.«

»Du gehst nirgendwo hin — außer in dein Büro in Norfolk. Und leitest die Show, wenn die Raketen aus dem Ozean auftauchen. Es sei denn, deine Jungs haben die Schurken schon vorher erwischt. Mir wäre es lieber, wenn sie die Dinger vom Festland aus abschießen würden und nicht von einem U-Boot. Scheißegal von wo, von mir aus auch aus dem Weltall — nur nicht von einem U-Boot aus.«

»Ganz meine Meinung. Ich muss jetzt nach Norfolk zurückfahren. Jedes Mal, wenn ich dort ankomme, denke ich an den Schaden, den die Welle anrichten würde. Sie könnte problemlos einen 100 000-Tonnen-Flugzeugträger hochheben und dann umkippen … sagen jedenfalls die Wissenschaftler. Und wenn das nicht passiert, würde sie die Schiffe mit Sicherheit auf die Kaianlagen schleudern.«

»Mir ist klar, was der Tsunami in den Städten anrichten kann«, fuhr er nach kurzem Nachdenken fort. »Doch auch unsere gesamte Ostküstenflotte könnte er mit einem Schlag auslöschen. Das Monstrum kommt aus dem Südwesten, schlägt über der Küste Virginias herein und reißt alle drei Brücken und Tunnel entlang den Hampton Roads mit sich. Vor allem, weil das Land mit all seinen Docks und Werften, Bächen, Seen und Flüssen so flach ist.«

»Erinnere mich bloß nicht daran, Frank! Wenn ich allein an die großen Werften denke, Newport News und Norship, beide auf einem einzigen großen Areal gelegen. Zur Zeit liegen da zwei halbfertige Flugzeugträger im Bau … die können wir einfach nicht da rausholen … außer mit Schleppern … Aber die können diese Riesenkähne nicht bis nach Florida schleppen.«

Frank Doran schüttelte den Kopf. »Wir müssen auch die Kings Bay in Georgia räumen. Dort liegen vier Boote der Ohio-Klasse und jede Menge Trident-C4-Raketen. Würde wahrscheinlich reichen, um das halbe Universum hochzupusten — und was machen wir? Wir fahren durch die Gegend und versuchen eine Hand voll Terroristen in Bettlaken zu fangen.«

Morgan lachte. Er liebte den manchmal überraschend sarkastischen Humor Frank Dorans. Die Aufgabe, die sie beide meistern mussten, war zweifellos ungeheuerlich. Doch es gab eine Chance, die Barracuda aufzuspüren — und sie wussten es: wenn das Schiff auf Sehrohrtiefe auftauchte.

Und falls nicht, gab es immer noch die Möglichkeit, die anfliegenden Raketen in der Luft abzufangen. Wenn auch das schief gehen sollte, blieb als letzte Hoffnung der eiserne Ring der Patriot-Raketen um den Krater des Cumbre Vieja. Er würde die Marschflugkörper aus dem U-Boot zerstören — wenn ihnen genug Zeit dazu blieb!

Falls das alles nichts nützte, würde das Leben an der Ostküste der Vereinigten Staaten für sehr, sehr lange Zeit nicht mehr dasselbe sein …

»Okay, ich bin schon weg. Werde gleich mit der Evakuierung der Schiffe in den Golf von Mexiko anfangen. Und zwar so schnell wie möglich. Wir sollten aber ein paar Handelsfrachter requirieren, um das Material für die U-Boote rauszuschaffen. Da liegt etwa eine Million Tonnen Raketen und ähnliches Zeug rum. Völlig ungeschützt, nur durch ein paar Sandbänke vom Atlantik getrennt.«

»Ich weiß, Frank. Ich habe lange genug dort gearbeitet. Es ist ein einziger Albtraum, stimmt’s?«

»Admiral Dickson war schon an der Tür, als Arnold fragte: >Sehe ich dich morgen wieder?<«

»Na ja, am Morgen. Vielleicht kann ich dann schon Erfreulicheres berichten.«

Freitag, 2. Oktober 2009, 19.30 Uhr (Ortszeit) Damaskus, Syrien

Ravi und Shakira waren in ihr Haus auf der Sharia Bab Tourna zurückgekehrt. Admiral Mohammed Badr hatte beschlossen, den Funkverkehr zwischen dem iranischen Marinestützpunkt Bandar Abbas und der Barracuda vorerst einzustellen, da der Satellit vermutlich von den Amerikanern abgehört wurde. Also war ihr Ratschlag im Augenblick nicht gefragt, und ihnen blieb nichts übrig, als den weiteren Verlauf der Ereignisse abzuwarten.

Die Amerikaner konnten sich mithilfe der NSA überall, jederzeit und allumfassend einklinken. So gut wie nichts konnte aus den Militärstützpunkten in den von ihnen als Krisengebiete eingestuften Ländern hinausgehen, was nicht sofort in Fort Meade Wort für Wort registriert wurde.

Also räumten der General und seine Frau ihr Gästehaus in Bandar Abbas und flogen zurück nach Damaskus. Aber auch dort, in dem weitläufigen Haus, das sie nach ihrer Hochzeit bezogen hatten, gab es einen betriebsbereiten Satellitensender und -empfänger. Doch ihr Kommunikationsweg zum U-Boot war festgelegt: Damaskus — Satellit — Teheran — Satellit — Zhanjiang — Satellit — Barracuda.

Natürlich waren alle Nachrichten — auch jene, die auf dem umgekehrten Weg hereinkamen — verschlüsselt. Wie auch die soeben eingetroffene, mit der Ravi die Treppe hinunterkam. Sie kam von Ben Badr und lautete 72.30 N / 76.00 W. Schnell hatte der HAMAS-General sie entschlüsselt und die tatsächliche Position der Barracuda auf einer Seekarte des Atlantiks eingetragen.

Ben musste seit Dienstagmorgen mit zehn Knoten gefahren sein, inzwischen 700 Seemeilen über den Mittelatlantischen Rücken. Die Barracuda befand sich jetzt fast auf Höhe des nördlichen Wendekreises und schlich mit fünf Meilen über die SOSUS-Fallen. Bis zu ihrem Einsatzgebiet musste sie noch ungefähr 775 Seemeilen zurücklegen, wenn sie in sechseinhalb Tagen am Ziel sein wollte, also 120 Meilen am Tag. Ravi fütterte seinen Taschenrechner mit den Zahlen. Für die Barracuda war es jetzt Freitagmittag, folglich würde sie um Mitternacht des nächsten Donnerstags bei den Kanarischen Inseln eintreffen.

»Genau die richtige Zeit für den Angriff«, sagte er zu sich selbst. »Möge Allah dann die Arbeit der SCIMITARs segnen!«

»Ich höre hier jemand murmeln«, meinte Shakira, die gerade in der Türöffnung auftauchte. »Soll ich dir einen Tee kochen, um deine Nerven zu beruhigen?«

»Danke — das wäre wunderbar. Übrigens, ich habe gerade ein Signal von der Barracuda empfangen. Und es sind gute Nachrichten! Keine Kranken, keine Verluste, der Zeitrahmen stimmt, der Kurs auch. Sie sind jetzt 775 Meilen vor La Palma.«

»Ich habe gerade CNN gesehen«, berichtete Shakira. »Die Amerikaner sind in heller Aufregung. Der neue Präsident hat schon zwei Fernsehansprachen gehalten, und sie haben damit begonnen, die Ostküste zu evakuieren. Anscheinend haben sie endlich begriffen, dass wir keine leeren Drohungen ausstoßen.«

»Haben sie irgendetwas Konkretes über ihre Verteidigungsmaßnahmen gesagt … du weißt schon … etwa über einen Aufmarsch ihrer Schiffe bei den Inseln?«

»Eigentlich nichts. Nur, dass sie eine intensive Suche nach der Barracuda einleiten werden.«

»Hmmm … sie haben da draußen jede Menge Schiffe … aber ich glaube nicht, dass sie Ben fangen können. Er feuert aus 300 Meilen Entfernung, aus südwestlicher Richtung … und ich halte es für unmöglich, dass sie ihn in dem tiefen Wasser stellen können … nicht, solange er langsam fährt und tief getaucht bleibt. Nicht, wenn er die Raketen aus 50 oder 80 Metern Tiefe abfeuert.«

»Ich glaube auch, dass wir wirklich an alle Eventualitäten gedacht haben«, meinte Shakira nachdenklich. »Meinst du, wir haben weiterhin Glück?«

»Es ist kein Glück — es ist Planung. Exakte Planung über einen langen Zeitraum hinweg.«

»Glaubst du, sie wissen inzwischen, dass die Raketen von einem U-Boot aus der Tiefe auf die Vulkane abgeschossen wurden?«

»Oh ja! Das wissen sie.«

»Und was würdest du machen, wenn du in ihrer Lage wärst?«

»Evakuieren — so schnell wie möglich.«

»Keine Militäraktionen? Keinen Gegenangriff?«

»Nun, ich würde natürlich Schiffe rausschicken, um das U-Boot zu suchen. Aber der Atlantik ist riesengroß. Ich würde mich nicht darauf verlassen, dass ich die Stecknadel im Heuhaufen finde.«

Shakira grübelte weiter über das Problem. »Du weißt, Liebling, dass ich schon sehr lange Anschläge mit Marschflugkörpern vorbereite. Diese Raketen werden mithilfe der Satellitennavigation gelenkt.«

»Über das übliche GPS, ja.«

»Was passiert, wenn die Amerikaner da dran drehen? Es außer Betrieb setzen?«

»Nun, ich glaube, inzwischen sind da rund 30 Satelliten unterwegs. Das ganze Fernseh-und Telekommunikationssystem hängt von ihnen ab. Jedes Schiff dieser Welt verlässt sich bei der Navigation voll und ganz auf sie. Und deshalb könnten nicht einmal die Amerikaner das komplette Navigations-und Kommunikationssystem abschalten. Sie hätten viel zu große Angst vor den Schadensersatzforderungen in Milliardenhöhe, die man bei ihnen einklagen könnte.«

»Na, hoffentlich hast du Recht«, meinte Shakira und goss Tee in zwei Gläser, »denn ohne GPS wird Ben das Ziel verfehlen.«



2. Oktober 2009, Mittag (Ortszeit) National Security Agency, Fort Meade

Die Code-Knacker der NSA hatten ihre Arbeit fast geschafft.

Admiral Morgan hatte nach dem ersten abgehörten Signal des chinesischen Satelliten mit einem Zirkel einen großen Kreis auf seiner Karte des Atlantiks geschlagen und Ramshawe angerufen. »Irgendwo hier drin steckt vermutlich die Barracuda. Wir können sogar davon ausgehen, dass die Angaben — 71.30 N / 96.00 W — ihre exakte Position bestimmen. Wenn man die Daten entschlüsselt. Mach was daraus, Jimmy!«

Kurz vor Mittag, am vorhergehenden Tag, kamen die Spezialisten für verschlüsselte Codes mit einer fast perfekten Lösung: »Bei der ersten Zahl haben sie wahrscheinlich irgendeinen Wert zwischen 48 und 50 abgezogen. Auf keinen Fall mehr. Bei der zweiten Zahl bedeutet das W für West eigentlich E für East. Und dann hat man die Zahl einfach zu halbieren. Dann würde die Positionsangabe 21.30 N und 48.00 W bedeuten. Und das ist ziemlich genau im Zentrum unseres Kreises.«

Admiral Morgan war begeistert. Und jetzt wartete man auf ein neues Signal. Und heute, um 12.30 Uhr, empfing Commander Ramshawe wieder eine Nachricht aus dem chinesischen Kommunikationssatelliten: »OLD RAZORMOUTH 72.30 N / 76.00 0.«

Jimmy folgte nun den gerade herausgefundenen Entschlüsselungsschritten und erhielt eine Positionsangabe bei 22.30 N / 38.00 W. Er sah sich nun auf seiner detaillierten Computerkarte den genauen Punkt, wo die Barracuda vermutlich vor drei Stunden gewesen war, an und markierte ihn auf dem Bildschirm. Dann verglich er den gegenwärtigen Standort mit den vorherigen Angaben und stellte fest, dass das Schiff sich nun 700 Meilen weiter östlich befand.

Daraus berechnete er die Fahrtgeschwindigkeit des Bootes und kam — wie auch schon der weit von ihm entfernt sitzende General Rashud — auf knapp unter zehn Knoten pro Stunde. Wenn er das Tempo beibehält, dachte er, wird er in den nächsten Stunden bei einem unserer SOSUS Sensoren Alarm auslösen. Seine Zuversicht wuchs deutlich. Vielleicht fuhr das Boot ja auch etwas weiter nördlich, ungefähr 60 Meilen, doch auch dann stimmte die Entfernung von 700 Meilen. Und dann wäre es auf direktem Kurs zu den Kanaren.

Admiral Morris, den er sofort anrief, überlegte, ob sie ASW-Suchflugzeuge in das Gebiet schicken sollten. Das würde etwa vier Stunden dauern, und bis dahin hätte die Barracuda rund 70 weitere Meilen zurückgelegt. Was dazukam, war der sich möglicherweise ändernde Kurs des Schiffes. So erhöhte sich die Fläche des Suchgebietes auf immerhin 5000 Quadratseemeilen.

George Morris rief deshalb Admiral Morgan an, der das Gespräch vor seiner überdimensionalen Computerkarte des Nordatlantiks annahm. Zunächst bat er Morris, die Information über den letzten Standort der Barracuda sofort an Admiral Doran in Norfolk und an General Scannell im Pentagon weiterzugeben. Dann sagte er: »George, es ist das gleiche Spiel wie immer — wir haben ein riesengroßes Suchgebiet mitten im Ozean und nur eine winzig kleine Chance, das Boot aufzuspüren, solange es leise und langsam fährt. Außerdem kennen wir nicht den exakten Zeitpunkt, wann das Signal abgesetzt wurde, auch wenn ich Jimmys Ansicht teile, dass es vermutlich drei Stunden, bevor wir es registrierten, gesendet wurde. Aber es kann genauso gut auch gestern gewesen sein. Der Bastard ist einfach clever! Ich nehme an, er sendet nur zu den Zeiten, die vereinbart sind. Und solange die nichts von ihm hören, wissen sie, dass alles nach Plan läuft. Deshalb halte ich nichts von einer Suchaktion zum gegenwärtigen Zeitpunkt. Wir müssen ihn im Zielgebiet erwischen — nur dort sind unsere Chancen gut.«

Zehn Minuten später rief Admiral Doran im Oval Office an. Er war der gleichen Ansicht wie Arnold: »Wir verschwenden da draußen nur unsere Zeit. Der einzige Wert des Signals für uns besteht darin, dass wir eindeutig wissen, die Barracuda ist da draußen. Und wir wissen zudem, wo ungefähr. Wir müssen sie nur nach oben locken! … Gibt es eigentlich was Neues von den Franzosen?«

»In einer halben Stunde spreche ich mit dem Außenminister. Sehr optimistisch bin ich allerdings nicht. Ich schätze mal, da müssen die Präsidenten selbst miteinander reden. Aber ich werde alles tun, um diesem welschen Pinscher Angst einzujagen.«

Admiral Doran legte den Hörer auf. Er ordnete für alle Schiffe im Atlantik erhöhte Aufmerksamkeit an und kehrte dann zu seiner Riesenaufgabe zurück — zur Evakuierung der Flotte im Stützpunkt Norfolk, Virginia.

Eine Stunde danach stellte Kathy — mit 30 Minuten Verspätung — den französischen Außenminister zu Arnold durch. Morgan kannte den Mann persönlich nicht und entschied sich, es mit Höflichkeit zu versuchen. Der Franzose sprach ein gepflegtes Englisch. Morgan kam direkt zur Sache: »Herr Minister, vermutlich ist Ihnen der Grund meines Anrufes bekannt. Sie haben vermutlich aus der Presse von der terroristischen Bedrohung erfahren?«

Der Franzose bestätigte dies und drückte sein Bedauern aus. Seine Regierung hätte gerade ein Gutachten des Swiss Federal Institute of Technology erhalten, in dem die Auswirkungen eines Tsunami nach einer Explosion auf dem Cumbre Vieja dargelegt würden. Er sei wegen des Ernstes der Situation sehr besorgt. Seine Regierung sei jedoch noch nicht restlos davon überzeugt, dass diese Bedrohung tatsächlich existiere. Anders als den USA lägen ihnen keine konkreten Beweise für einen derartigen Anschlag vor.

Arnold bat ihn daraufhin, schlicht und einfach dem Urteil der amerikanischen Experten und Militärs zu vertrauen. »Glauben Sie mir, wir tun alles in unserer Macht Stehende, um das zu verhindern. Und wir bitten auch nicht um Hilfe — obwohl die Städte und Küstenregionen vieler Länder betroffen sein könnten!«

»Auch die Schweizer Wissenschaftler haben uns bestätigt, dass mit gewaltigen Schäden gerechnet werden müsste«, gab der Franzose zu.

»Natürlich wäre auch Ihre Küste in der Bretagne gefährdet. Etwa durch eine rund 20 Meter hohe Welle, die genau in das Hauptquartier Ihrer Seestreitkräfte in Brest reinschlägt. Das ist fast genauso schlimm wie das, was uns vier Stunden später bevorsteht.«

»Ich verstehe durchaus«, erwiderte der französische Außenminister zögernd. »Für uns stellen sich zwei Fragen: Erstens: Wird es überhaupt zu dem Anschlag kommen? Zweitens: Ist die Gefahr für uns groß genug, um die Abschaltung des gesamten europäischen GPS zu rechtfertigen? Und die Antworten sind jeweils Nein. Ich bedaure, das sagen zu müssen.«

»Nun, ich verlange ja keine Abschaltung des Navigationssystems auf Dauer. Wir brauchen nur 48 Stunden. Sie wissen, dass wir unsere eigenen Satelliten vom Netz nehmen? Sie stellen immerhin 90 Prozent des weltweiten Global Positioning Systems.«

»Ich glaube Ihnen das, Herr Admiral. Schließlich kenne ich die Geschichte der US-Aktivitäten östlich von Suez. Sie wissen, dass wir dieser Politik niemals zugestimmt haben.«

»Unter diesen Umständen muss ich Sie auf mögliche Konsequenzen aufmerksam machen.

Erstens: Sie werden Ihre Flotte an der Westküste verlieren, weil die Küste der Bretagne von einer katastrophalen Flutwelle getroffen werden wird.

Zweitens: Sie werden für sehr lange Zeit das Vertrauen der Vereinigten Staaten verspielen. Und glauben Sie mir: Wenn die Eruption auf La Palma stattfindet, werden wir uns nicht scheuen, der Welt zu sagen, dass Frankreich eine große Mitschuld trägt, weil es angesichts einer weltweiten Krise nicht zur Zusammenarbeit bereit war.«

Nach kurzer Pause fuhr er fort:

»Drittens: Der Präsident meines Landes wird den Kongress bitten, die Zölle auf alle französischen Waren, die hier eingeführt werden sollen, um 100 Prozent zu erhöhen.

Und viertens: Wir werden dafür sorgen, dass sowohl die irakische als auch die saudiarabische Ölproduktion, die wir beide kontrollieren, für Sie gesperrt wird. Und das scheint mir schlimmer zu sein, als für ein paar Tage Ihren verfluchten Satelliten abzuschalten!«

»Ich werde meinem Präsidenten Ihre Gedanken vortragen — wie auch Ihre Drohungen«, kam kühl die Antwort des französischen Außenministers.

Doch das hörte Arnold Morgan nicht mehr, er hatte schon den Hörer auf die Gabel geschmettert. »Vive la France, du Arschloch!«, knurrte er zum nur mäßigen Erstaunen von Kathy, die gerade ins Oval Office kam, um ihm seine Beef-Sandwiches mit viel Senf und Mayonnaise zu bringen.

Sie lachte. »War wohl nicht sehr erfolgreich, dein Gespräch mit Paris?«

»Kann man so sagen. Hol mir sofort den französischen Botschafter hierher. Ich hoffe, er kapiert mehr!«

»Jetzt gleich?«

Der Grad der koketten Neckereien zwischen ihnen tendierte allmählich gegen Null. Draußen herrschte ein hektisches Chaos. Leute schleppten kostbare Tische und Lampen durch die Korridore. Armeelastwagen warteten in langer Reihe vor den Gebäuden. Wachpersonal registrierte jedes einzelne Stück und den künftigen Verbleib. Das Pentagon hatte die Sendestationen an der Ostküste übernommen und berichtete rund um die Uhr aus seinem Pressezentrum über den Fortgang der Evakuierung.

Regierungssprecher forderten Familien, die keine Verpflichtungen mehr in der Stadt hatten, auf, Washington schon jetzt zu verlassen, um Staus zu vermeiden. Der Verkehr wurde auf die staatlichen Autobahnen Richtung Norden und Westen umgeleitet. Damit blieben die Interstates 66 und 270 frei für behördlich angeordnete Transporte.

Bis zur französischen Botschaft an der Reservoir Road an der nördlichen Grenze zur Georgetown University waren es nur drei Kilometer. Und so erwartete Arnold Morgan die Ankunft seines Besuchers mit wachsender Ungeduld. Um 14.20 Uhr traf Botschafter Gaston Jobert endlich ein. Im Oval Office wurde er von Admiral Morgan und Präsident Bedford begrüßt. Kathy brachte ihnen Kaffee.

Jobert hörte sich in Ruhe die Chronologie der Ereignisse vom Beginn bis zum heutigen Tag an. Arnold ließ kein Detail unerwähnt, begründete die amerikanische Weigerung, auf die HAMAS-Forderungen einzugehen, und erklärte die strategischen Maßnahmen der US-Flotte. Vor allem unterstrich er die Bedeutung der GPS-Satelliten für deren Gelingen.

»Vereinfacht dargestellt, lenkt der Angreifer seine Raketen mithilfe des weltweiten GPS unserer eigenen Satelliten. Und wenn die ihm nicht mehr zur Verfügung stehen, greifen sie auf das europäische System zurück. Wenn er jedoch beides nicht kann, muss er bis kurz vor die Küste von La Palma fahren, auftauchen und sein Ziel durch direkte Peilungen anvisieren. Und da werden wir sie kriegen! Ich brauche wohl nicht besonders betonen, dass ich angesichts der bisherigen Haltung Ihrer Regierung bestürzt bin. Ich habe Sie deshalb hierher gebeten, damit Sie Ihre Regierung noch umstimmen.«

»Kennt meine Regierung alle Einzelheiten?«

»Selbstverständlich.«

»Nun, ich sehe mit großer … äh, Klarheit … Es wäre von großem Nachteil für Frankreich … , wenn wir … äh, in der Rolle derjenigen wären … äh, die Sie daran gehindert haben … das U-Boot abzufangen, bevor es … Ihre Küste zerstört. Und auch große Teile der unseren! Das wäre wirklich verrückt …«

»Nun, Herr Botschafter, wir beide wissen das. Doch ich fürchte, Ihr Außenminister hat die Zusammenhänge im Gegensatz zu Ihnen noch nicht ganz begriffen«, sagte Präsident Bedford.

»Können Sie sich vorstellen«, warf Arnold nun ein, »wir würden Frankreich im Stich lassen, wenn es von einem vergleichbaren Terroranschlag bedroht wäre?«

»Nein, Admiral Morgan, nein! Das kann ich wirklich nicht. Aber schließlich lebe ich hier schon seit geraumer Zeit und bin ein Freund der Amerikaner. Und diese Drohung entsetzt mich — so, wie sie mit Sicherheit auch meine Regierung entsetzen wird.«

Gaston Jobert legte eine kleine Pause ein, in der er nachdenklich seinen Kaffee schlürfte. »Ich spreche jetzt nicht als diplomatischer Vertreter meines Landes. Aber auch Sie waren vollkommen offen zu mir. Seine Exzellenz, der Außenminister, besitzt mehr politischen Ehrgeiz als Verstand. Und das Gleiche gilt auch für den Ministerpräsidenten. Doch in unserem Präsidenten, Pierre Dreyfus, werden Sie einen Mann von wahrer Größe finden. Er ist intelligent und urteilsfähig. Viele Leute in meiner Regierung fürchten ihn.«

Nun lächelte Jobert. »Ich allerdings nicht — vielleicht schon deshalb nicht, weil er mit meiner Schwester verheiratet ist. Wir kennen uns, seit wir fünfzehn waren. Es wird Sie also nicht wundern, dass ich mit ihm schon über unser Problem gesprochen habe. Und deshalb glaube ich, dass Sie, Präsident Bedford, durch einen Anruf morgen früh, die Sache bereinigen könnten. Und haben wir überhaupt eine andere Wahl? Wir werden doch nicht den Abschuss unseres Satelliten provozieren?«

Arnold grinste grimmig. »Sie würden uns in der Tat keine andere Wahl lassen. Washington und New York gegen Ihren kleinen Sputnik? Die Entscheidung ist jetzt schon klar …«

Jobert erhob sich. »Überlassen Sie die Sache mir, meine Herren. Ich werde heute Abend sehr lange mit meinem Präsidenten reden. Schließlich wird der Ärger größer, wenn wir Ihrer Bitte nicht entsprechen … Wie waren doch gleich Ihre Worte? … >Und das scheint mir schlimmer zu sein, als für ein paar Tage Ihren verfluchten Satelliten abzuschalten.«<

»Nett formuliert«, grinste Arnold Morgan.





KAPITEL ELF
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Tiefe 183, Geschwindigkeit 6

Admiral Ben Badr fuhr die Barracuda strikt auf Kurs NullSechs-Null, als sie die dunklen Tiefen des Kapverdischen Beckens passierten. Der jugendliche Ahmed Sabah, ein Bruder Shakiras, der das besondere Vertrauen des Kommandanten genoss, beugte sich mit ihm und Lieutenant Ashtari Mohammed, dem in Großbritannien geborenen iranischen Navigationsoffizier, über die Karten des östlichen Atlantiks.

Eine Gefahr ist erst dann real, wenn man ihr gegenübersteht. Was einst als harmloser Ausflug zu den Kanarischen Inseln begonnen hatte, war jetzt zum gefährlichen Einsatz geworden. Ihnen war inzwischen klar, dass die Drohung von General Rashud an das Pentagon bekannt geworden war. Das bedeutete: Die USA unternahmen massive Schritte, um sie aufzuspüren und zu vernichten. Und je näher sie den Kanaren kamen, desto größer wurde die Gefahr.

Keiner der HAMAS-Offiziere hatte eine Vorstellung, welche konkreten Schritte die Amerikaner unternahmen, doch Ben Badr war sich aus seiner Erfahrung als ehemaliger Kommandant eines Überwasserschiffes sicher, dass man sie nicht mit U-Booten jagen würde.

»Sie werden es nicht riskieren, sich gegenseitig abzuschießen«, meinte er. »Ich denke vielmehr, Ahmed, sie werden Fregatten oder Zerstörer aufmarschieren lassen. Solange wir ganz unten bleiben und uns im Schneckentempo anschleichen, ist es fast unmöglich, uns zu orten. Das Einzige, was ich fürchte, sind die Satelliten. Wir brauchen sie für die Lenkung unserer SCIMITARs — aber das GPS ist fast vollständig in der Hand der Amerikaner.«

»Wenn sie glauben, dass wir ihre Ostküste vernichten könnten«, fuhr er fort, »dann werden sie vermutlich das gesamte System ausschalten. Und das wäre sehr schlecht für uns. Weil dann nur noch das europäische GPS übrig wäre, und ich bin mir nicht ganz sicher, ob wir uns da überhaupt einloggen können. Ins amerikanische System kommt dagegen jeder rein.«

»Kannst du dir vorstellen, dass die Amerikaner die Europäer dazu bringen könnten, ihr GPS zur gleichen Zeit abzuschalten?«

»Nun, die Briten würden wohl mitmachen. Bei den Franzosen bin ich mir nicht ganz so sicher. Ich glaube, sie werden beide Systeme nicht zur gleichen Zeit abschalten …«

»Und wenn doch?«, fragte Ahmed mit ängstlich fragendem Blick.

»Dann bleibt uns nur eine Möglichkeit: Wir müssen dicht vor die Küste fahren, zur Sichtpeilung und genauen Positionsbestimmung auftauchen, die Flugbahnen der Raketen einprogrammieren und feuern. Direkt auf den Cumbre Vieja. Die SL-2 hat einen Vorteil — ihr Nuklearsprengkopf muss nicht punktgenau das Ziel treffen. Das ist bei den SL-1- Raketen mit konventionellen Sprengköpfen ganz anders. Wenn wir die SCIMITARs nur auf eine halbe Meile genau ins Ziel bringen, fliegt der Vulkan schon auseinander. Und das brennende Magma erledigt dann den Rest.«

»Wie dicht müssen wir an die Küste ranfahren?« »Ungefähr 25 Seemeilen. So dicht jedenfalls, dass wir durchs Sehrohr Peilungen vornehmen können.«

»Und von wo starten wir die Raketen?«

»Das hängt ganz von den Umständen ab. Wenn die Satelliten arbeiten, schießen wir sie aus 250 Meilen Entfernung ab, etwa 30 Meilen südlich von Fuerteventura. Da könnten wir in sehr tiefem Wasser operieren. Sobald die Raketen abgeschossen sind, fahren wir mit Höchstgeschwindigkeit zur Ostseite der Insel. Das dürfte rund eine Stunde dauern. Die Raketen selbst brauchen 25 Minuten, bis sie ihr Ziel erreichen. Der Erdrutsch, der auf Grund der von ihnen verursachten Explosionen entsteht, braucht weitere zehn Minuten. Und der Tsunami wird dann nach etwa einer halben Stunde die Westküste Fuerteventuras erreicht haben … glücklicherweise nicht die Ostküste, wo wir Schutz gesucht haben … die Welle geht direkt an uns vorbei. Wir selbst bleiben dort getaucht, bis alles vorüber ist.«

»Und was machen wir, wenn sie die Satelliten abschalten?« Ahmed war sich durchaus bewusst, welche gewaltigen Risiken sie eingehen mussten.

»Nun, dann müssen wir an die Küste heranfahren und zwar von Südwesten … etwa bis zu diesem Punkt.« Ben Badr wies auf der ausgebreiteten Seekarte auf einen Punkt, 20 Meilen von La Palma entfernt, wo das Wasser 2000 Meter tief war. »Genau hier nehmen wir Sichtkontakt auf. Wir orientieren uns dabei an diesen zwei Leuchttürmen. Einmal Fuencaliente an der Südspitze der Insel … und zum anderen, neun Meilen weiter nördlich, Arenas Biancas. Beide werden im Sehrohr deutlich zu erkennen sein.«

Ahmed nickte verstehend.

»Genau zwischen diesen beiden Punkten liegt der Cumbre Vieja. Wir haben alle Daten, die wir brauchen. Und Satellitenaufnahmen. Wir orientieren uns dann noch an einem weiteren Gipfel … berechnen Entfernung und Flugbahn der Raketen. Drei Fixpunkte ermöglichen eine hohe Zielgenauigkeit. Und selbst wenn es keinen Satellitenkontakt gibt, können wir jederzeit exakt zu diesem Punkt zurückkehren. Und genau das werden wir tun, um dann die SCIMITAR-SL-2-Raketen auf den Vulkan abzuschießen. Sie können ihr Ziel nicht verfehlen, weil sie nicht punktgenau treffen müssen. Selbst, wenn wir kleine Fehler durch eine Änderung der Windverhältnisse, unsere Fahrtrichtung oder Höhenunterschiede in Kauf nehmen müssen. Der Atomsprengkopf ist einfach zu gewaltig — auch bei einem Einschlag eine halbe Meile vom Krater entfernt jagt er den Vulkan noch auseinander.«

»Hast du dir schon Gedanken gemacht, wie wir in diesem Fall wieder wegkommen?«

»Habe ich durchaus. Dein Schwager übrigens auch. Irgendwo im Südatlantik steigen wir auf einen iranischen Frachter um. Eine halbe Stunde später wird sich das U-Boot dann selbst versenken. Das sollte an einer möglichst tiefen Stelle geschehen, damit man die Barracuda später nicht bergen kann. Wir selbst fahren dann friedlich Richtung Heimat. Hier und da werden ein paar von uns in den Häfen, die wir anlaufen, das Schiff unauffällig verlassen.«

»Wir werden jetzt also«, unterbrach ihn Lieutenant Ashtari Mohammed, »einen eher östlichen Kurs zu unserer Zielposition bei Fuerteventura fahren?«

»Genau! Aber das bedeutet keine große Änderung … gerade mal zwei Grad nach steuerbord. Ich werde Ali Zahedi informieren … wichtig ist nur, dass er stur fünf Knoten fährt.«

Leise glitt die Barracuda unter der Meeresoberfläche ihrem nur noch 540 Seemeilen entfernten Einsatzgebiet entgegen. Irgendwann in den nächsten drei Tagen erwartete Ben Badr, das stampfende Geräusch eines US-Kriegsschiffes zu hören. Bisher war ihre Fahrt durch die Gewässer südlich der nordatlantischen Schiffsrouten ruhig verlaufen.

Das Schiff, das der Barracuda am nächsten lag, war die Lenkwaffen-Fregatte Simpson unter Captain Joe Wickman. Sie fuhr an diesem Samstagmorgen zum Nordwesten der Kanarischen Inseln, nach La Palma. Captain J. C. Smith hatte seine Fregatte, die Elrod, nördlich von Teneriffa stationiert. Dort war er bereits von der USS Taylor unter dem Kommando von Brad Willett erwartet worden, die um Mitternacht eingetroffen war. Die Kauffman und die Nicholas unter Josh Deal und Eric Nielsen sollten ihre Positionen in den nächsten beiden Stunden beziehen, zwanzig Meilen vor der zerklüfteten Küste dieser Insel, bei Roque de Anaga.

Die Flotte der sieben Fregatten aus Norfolk, Virginia, kam in einem lang gezogenen Konvoi über den Atlantik. Sie hatten als Letzte den Hafen verlassen und wurden nicht vor Sonntagnacht erwartet. Der Kampfverband um den Flugzeugträger Ronald Reagan näherte sich bereits Gibraltar und sollte am Sonntagnachmittag in seinem Operationsgebiet nordöstlich von Lanzarote eintreffen.

Admiral George Gillmore hatte mit seinem »Wunderschiff«, voll gepackt mit neuester Elektronik, bereits 2500 Meilen von Norfolk zurückgelegt und musste jetzt noch etwas weniger als 1000 Meilen zu seinem Einsatzgebiet fahren. Berechnete Ankunftszeit dort war Sonntag, um Mitternacht.

Als letztes Schiff würde die Harry S. Truman eintreffen. Gegenwärtig kämpfte sich der randvoll mit Hubschraubern beladene Flugzeugträger noch durch ein Sturmgebiet, das sich über dem Atlantischen Rücken entwickelt hatte. Er wurde von zwei Zerstörern und einem Atom-U-Boot, der USS Tucson, begleitet.

All diese Schiffe befanden sich nördlich der Barracuda, was Admiral Ben Badr und seine Crew natürlich nicht wissen konnten. Sie erwarteten zwar Schwierigkeiten, aber wie schwierig ihr Unternehmen werden sollte, ahnten sie nicht. »Du wirst immer in Sicherheit sein, wenn du tief und leise fährst.« Die Worte seines Vaters waren ihm allgegenwärtig. Und doch: Ohne Ravi und Shakira fühlte er sich seltsam verwundbar!

An diesem Wochenende würde er aus einem Safe an Bord seines Schiffes, der sich nur zu einem vorher bestimmten Zeitpunkt öffnen ließ, einen versiegelten Brief entnehmen, der an ihn als Kommandeur der Operation gerichtet war. Geschrieben — aber aus Sicherheitsgründen nicht unterschrieben — war er von dem Ajatollah, der gegenwärtig die Islamische Republik Iran führte. Der Brief war eine Idee seines Vaters gewesen, der Ben und seiner Mission damit eine besondere Würde geben sollte. Letztlich sollte es ihm verdeutlichen, dass er das Krummschwert des Propheten führte, wenn er seine Raketen ins Ziel lenkte.

Admiral Mohammed Badr hatte seinem Sohn den Inhalt des Briefes bereits angedeutet. Und Ben war nun sehr gespannt auf die Lektüre. Er hatte am Morgen bereits zweimal versucht, den Safe zu öffnen, doch der Zeitmechanismus hatte das verhindert. In wenigen Stunden würde er einen neuen Versuch unternehmen.

Inzwischen war Admiral Morgan im Oval Office erneut eine Abfuhr von den Franzosen erteilt worden. Eine Botschaft des französischen Präsidenten besagte, er sei trotz einer längeren Unterredung mit seinem Botschafter in Washington nicht restlos überzeugt, dass die HAMAS Drohung ernst zu nehmen sei. Damit entfalle auch die Notwendigkeit einer Abschaltung des GPS-Satelliten. Er werde weiter über das Problem nachdenken und seine endgültige Entscheidung am Montagmorgen mitteilen. Gegenwärtig sei er — wie auch sein Außenminister — der Ansicht, die Amerikaner würden die Gefahr eines Terroranschlages auf den Vulkan überschätzen. Er möchte nicht die Verantwortung dafür tragen, wenn auf Grund einer weltweiten Panikmache Menschen zu Tode kämen, weil das GPS nicht arbeite. Zudem wolle er nicht auch noch die antiamerikanische Stimmung anheizen, wenn sich die Bedrohung als gegenstandslos erweise.

Arnold Morgan tobte, als er das Wort »gegenstandslos« las. »Wie kommt er dazu, in dieser Situation dieses Wort zu gebrauchen? Was denkt sich dieser verfluchte viertklassige Provinzbürgermeister aus der Bretagne eigentlich? Kann mir vielleicht jemand mal diese Fragen beantworten?«

»Vermutlich glaubt er, dass er die Lage richtig beurteilt«, sagte Präsident Bedford, der einzige andere Mensch im Raum. »Soll ich jetzt mit ihm reden?«

»Nicht mehr nötig«, stellte Arnold fest — und dann:

»KATHY, VERBINDE UNS SOFORT MIT DEM PRÄSIDENTEN VON FRANKREICH!«

»Mit Präsident Bedford?«, fragte sie in der Türöffnung. Bis heute hatte sie nicht verstanden, warum ihr Mann durch dicke Holztüren brüllte, statt zum Telefonhörer zu greifen.

»Zumindest sagst du ihm das«, knurrte Morgan. »Dann stellst du den kleinen Hurensohn zu mir durch.«

Kathy schüttelte nur den Kopf und gab die entsprechenden Anweisungen an die Telefonzentrale im Weißen Haus weiter. Es sei sehr, sehr dringend.

Drei Minuten später war der französische Präsident in der Leitung. Er wirkte etwas verwirrt: »Aber ich sollte doch mit Präsident Bedford sprechen?«

Doch Arnold entgegnete: »Herr Präsident, ich sitze hier direkt neben Ihrem amerikanischen Kollegen und spreche in seinem Namen. Seit drei Tagen versuchen wir schon, Sie zur Zusammenarbeit zu bewegen, um den vielleicht schlimmsten Terrorakt zu verhindern, von dem die Welt jemals bedroht war. Wenn ich Sie richtig verstanden habe, sind Sie dazu nicht bereit. Ja oder nein?«

»Nun, wir haben über die Dringlichkeit der Situation noch keinen Konsens bilden können …«

»Ja oder nein, Herr Präsident.«

»Ich denke in ein paar Tagen können wir vielleicht etwas ausarbeiten, das uns …«

»Herr Präsident, es handelt sich hier um eine höchst dringliche Militäraktion. Wir haben keine Zeit zum Schattenboxen. Entweder Sie schalten Ihren Satelliten ab, wann immer wir es für nötig halten, oder er existiert morgen früh nicht mehr …«

Die Verbindung zwischen Washington und Paris hatte Minustemperaturen erreicht. »Admiral Morgan, wollen Sie mir drohen?«

»Keineswegs! Ich will Ihnen nur etwas versprechen. Ich möchte, dass Ihr GPS ab Mittwoch um Mitternacht — mitteleuropäischer Zeit — schweigt. Entweder Sie veranlassen das — das wäre der einfache Weg —, oder wir erledigen das für Sie. Zudem werden, wie angekündigt, alle französischen Importe gestoppt, Ihre Botschaft geschlossen und das Personal ausgewiesen. Sie haben zehn Sekunden für Ihre Entscheidung.«

Admiral Morgan spürte, dass der Präsident der französischen Republik — wie schon viele andere Staatsmänner, die er derart in die Enge getrieben hatte — ein Mann der Gesten und Worte, aber zugleich ein Mann ohne Prinzipien war. Sicherlich dachte er jetzt an die immensen Kosten für die Wiederherstellung des Satellitensystems … an den katastrophalen Einbruch für die Winzer und die Käseexporteure … an die Millionenschäden für Peugeot und Citroen … an den Ausschluss Frankreichs aus zahlreichen internationalen Gremien … die aufgebrachte Weltöffentlichkeit … an den persönlichen Hass vieler Betroffener gegen ihn, den Mann, der den USA in der Stunde der Not nicht geholfen hatte. Die Bitte wirkte dagegen plötzlich sehr, sehr klein.

»Nun gut, Admiral Morgan, dieses Mal sollen Sie mit Ihrer Erpressung Erfolg haben. Das europäische GPS wird um Mitternacht des 7. Oktober abgeschaltet. Für 48 Stunden. Ihre Methoden bleiben dennoch fragwürdig. Aber ich werde — wie immer — im Interesse meines Landes handeln. Schicken Sie bitte Ihre Emissäre mit den entsprechenden Vollmachten am Montagmorgen zu mir.«

»Das ist eine sehr, sehr weise Entscheidung, Herr Präsident. Und bitte keine weiteren taktischen Spielchen.« Und damit legte er den Hörer auf.

»Genau da wollte ich ihn haben. Jetzt haben wir eine reale Chance!«

Der Präsident nickte zustimmend und verließ das Oval Office, um seinen Außenminister von dem Gespräch zu unterrichten. Arnold kehrte zu seiner überdimensionalen Atlantikkarte zurück. »In den Osten«, murmelte er. »Es fährt in den Osten der Insel. Überall sonst würde das Boot direkt in die sich ringförmig ausbreitenden Wellen des Tsunami geraten. Das wäre sein sicherer Untergang, und der Kommandant der Barracuda weiß das.«

»Worüber denkst du nach?«, fragte Kathy, die gerade versuchte, ein wenig Ordnung in die Papierstapel auf seinem Schreibtisch zu bringen.

»Komm mal rüber. Ich zeige dir, worüber ich nachdenke … Siehst du hier die Kanarischen Inseln? Mein Problem ist nun, von wo wird sich die Barracuda anpirschen? Von Süden, wenn sie von irgendwo in der Karibik auftaucht? Oder fährt sie im großen Bogen nach Norden, um uns zu überraschen?«

»Keine Ahnung.«

»Nun, der Norden ist die bessere Lösung. Wir haben da oben zwei atomgetriebene U-Boote und den Flugzeugträger … Sie kann da fahren, ohne erwischt zu werden. Ich nehme also an, sie fährt auf Südkurs, Richtung westliche Sahara, und dreht dann ab zum Abschusspunkt. Sie muss auf jeden Fall innerhalb von 250 Meilen vom Ziel sein, egal ob mit oder ohne Satellitenunterstützung. Denn wenn sie nicht hinter den Inseln Schutz suchen kann, spült der Tsunami sie direkt vor unsere Haustür. Turmluke nach unten, Schrauben in die Höh’.«

Kathy lachte wieder einmal über ihren unverbesserlichen Ehemann.

Draußen in den tiefschwarzen Gewässern vor den Kapverdischen Inseln hielt Admiral Ben Badr inzwischen die persönlich an ihn gerichtete Botschaft in den Händen:

»Benjamin, du bist ein würdiger Diener der Sache Allahs, und schon bald wirst du Sein Schwert führen. Dieser Brief soll dich an die Verantwortung erinnern, die du im Kampf gegen den Großen Satan übernehmen durftest.

Vielleicht sollte ich dich erinnern, dass unser Glaube aus der Wüste Arabiens kommt. Und stets mussten wir kämpfen. Auch der Prophet war Staatsmann und Eroberer zugleich. Und die uns von ihm überlieferten Worte standen am Anfang, denn sie kamen aus dem Munde Gottes selbst. Nur einhundert Jahre danach waren das Persische Reich zerstört und große Teile des Oströmischen Reiches erobert.

Zur gleichen Zeit fegten arabische Heere über Nordafrika hinweg, löschten den christlichen Glauben in Ägypten aus und auch in Tunesien, der Heimat des heiligen Augustinus. Diese Heere überrannten auch die spanische Halbinsel und drangen bis ins Frankenreich vor. Oh ja, mein Freund, von Anfang an waren wir ein kriegerisches Volk.

Vergiss auch nicht, dass die islamische Wissenschaft und Gelehrsamkeit für Jahrhunderte jener der Europäer überlegen war. Wir schenkten ihnen die Idee der Universitäten, welche die christlichen Kreuzfahrer mit nach Hause brachten. Und wir eroberten schließlich auch Konstantinopel und machten es zur Hauptstadt des Osmanischen Reiches.

Erst in den letzten drei Jahrhunderten erholten sich die Ungläubigen von ihren Niederlagen und begannen im Nahen Osten die Herrschaft an sich zu reißen. Sie versetzten die Grenzen, schufen neue Staaten und teilten unser Land unter sich auf Sie stahlen unseren Reichtum — unser Öl — und schacherten untereinander um die Beute. Sie zwangen uns ihren Lebensstil auf und ihre uns so fremde Kultur.

Nachdem wir so lange auf dem Vormarsch gewesen waren, schien die Unterwerfung der ganzen Welt unter unseren Glauben nur noch eine Frage der Zeit. Doch es sollte nicht für immer währen. Jetzt jedoch hat uns Allah in seiner Gnade den Weg gewiesen, diese 300 Jahre vergessen zu machen. 300 Jahre westlicher Arroganz und Ausplünderung.

Immer wieder müssen wir uns ins Gedächtnis rufen, dass dieser Heilige Krieg noch nicht beendet ist. Ein Krieg des Geistes und der Gewalt, den wir mit dem Segen und im Namen des Propheten führen. Dieser Dschihad sollte im Mittelpunkt des Lebens und Denkens aller Muslime stehen. Wir wollen niemandem wegnehmen, was uns nicht gehört, und doch dürfen wir von einem großen islamischen Reich träumen. Ein Reich, das nicht von den Vereinigten Staaten beherrscht wird.

Mein Sohn, wir wollen sie und ihre sündige Lebensweise nicht mehr auf unserer Erde dulden. Und wenn sie sich unserem Willen nicht beugen, werden wir dafür sorgen, dass sie an diesem Konflikt verzweifeln. Ich bete für das Gelingen deiner Heiligen Mission. Ich bete für dich und deine Männer. Möget ihr erfolgreich sein. Die ganze islamische Welt wird eines Tages begreifen, was ihr für sie getan habt. Gott segne den Flug der SCIMITARs. Möge Allah euch beistehen.«

Der Ajatollah hatte den Brief nicht unterschrieben, doch es war seine Handschrift. Ben Badr faltete das Blatt sorgsam zusammen und steckte es in seine Brusttasche.

Ben Badr war ein passionierter Kommandant, den seine Männer wegen seiner herausragenden Fähigkeiten und seines lockeren Umgangs mit ihnen achteten und liebten. Zudem kam ihm seine jahrelange Erfahrung zugute. Er sah sich selbst nicht unbedingt als Selbstmordattentäter, doch in der tiefsten Tiefe seiner Seele wusste er, dass er bereit war, zu sterben. Bereit, den Tod eines Märtyrers zu erleiden, wenn es nur seinem geliebten Volk diente. Und es war ihm eine große Ehre, zu diesen Auserwählten zu gehören. Er würde das U-Boot um jeden Preis in die Nähe des großen Vulkans bringen und die tödlichen Raketen abfeuern. Er würde es zumindest versuchen — auch wenn es alle an Bord das Leben kosten würde. Er suchte nicht den Tod, aber der Tod war ihr Begleiter auf dem Weg zum Cumbre Vieja. Dort war Ben bereit, ihm mit Gleichmut und ohne Angst ins Gesicht zu schauen.

Admiral Badr überprüfte zusammen mit Petty Officer Ali Zahedi den Kurs und die Geschwindigkeit von knapp sechs Knoten. Dann ging er hinunter in den Computer-Überwachungsraum und sprach eine Weile mit CPO Ardeshir Tikku. Alles lief hier seit ihrer langen und oft langsamen Fahrt von China einwandfrei. Das Boot war einfach großartig — beste russische Wertarbeit.

Der VM-5 PWA, der als Russlands effektivster Nuklearreaktor galt, war in Archangelsk an den Ufern des Weißen Meeres gebaut worden. Bisher hatte er sich noch keine Aussetzer geleistet und lieferte den erforderlichen Dampf für die GT3A-Turbine der Barracuda. Ardeshir Tikku kannte kein anderes U-Boot mit einem vergleichbar leisen und zuverlässigen Antrieb.

Der pechschwarze Schiffskörper aus Titan glitt ruhig durch das Wasser. Jedes einzelne Teil der Maschinen und Instrumente war mit Kunststoff ummantelt, um auch die geringste Vibration auszuschalten. Wenn man aufmerksam lauschte, war nur das leise, scheinbar weit entfernte Summen eines Computers vernehmbar. Doch das war kein Computer — das war die 47 000 PS starke Turbine, die das 8000-Tonnen-Schiff durch die Tiefen des Atlantiks trieb.

Mit jedem Tag, der verging, registrierte Ben bei den verantwortlichen Männern an Bord eine wachsende Anspannung. Captain Afi Akbar Mohtaj zog sich immer mehr zurück und verbrachte seine Freizeit fast nur noch mit Commander Abbas Shafii, dem verantwortlichen Nukleartechniker an Bord, der die Sprengköpfe der SCIMITARs im Zielgebiet scharf machen würde.

Es war beschlossene Sache, beide SL-2 direkt auf den Berg zu schießen, gleichgültig, ob es ein Problem mit den Satelliten geben sollte. Ihre Sprengkraft, die zusammen der von 400 000 Tonnen TNT entsprach, würde garantieren, dass die Südwestecke La Palmas weitgehend zerstört werden würde. Selbst wenn sie entdeckt werden sollten, selbst wenn amerikanische Kriegsschiffe sie bombardierten oder Torpedos auf sie abschießen sollten, bliebe ihnen doch genügend Zeit. Nur Sekunden — doch die würden ausreichen, ihre Raketen abzufeuern und so die Mutter aller tödlichen Wellen auszulösen. Captain Afi Akbar Mohtaj und Commander Abbas Shafii hatten lange darüber diskutiert: Die Zeit würde reichen.

Inzwischen bereitete man sich in Washington auf den Tag X vor. Wenn Ben Badrs Raketen den Cumbre Vieja treffen sollten, würde Präsident Paul Bedford sich zum spätestmöglichen Termin zum geheimen Ausweichquartier der Regierung ausfliegen lassen. Es lag am Nordende der Shenandoah-Berge, in der Nähe von Mountain Falls, und war in einer schwer bewachten Militärbasis untergebracht. Hochempfindliche Kommunikationssysteme verbanden es direkt mit dem Pentagon und einer Reihe von Bündnispartnern. Der ausgedehnte Gebäudekomplex lag größtenteils unter der Erde, eingebettet in die sanft auf-und absteigenden Hügel westlich des Shenandoahtales. Und somit einige Hundert Meter über dem Meeresspiegel!

In Washingtoner Regierungskreisen war es schon lange als »Camp Goliath« bekannt — dies war eine Anspielung auf Camp David, den Landsitz des Präsidenten. Es war als Fluchtpunkt für die politische und militärische Führung im Falle eines Atomkrieges gebaut worden. Nach dreitägiger Vorbereitung hatte man dort alle Kommunikationssysteme aktiviert und war bereit, als Schaltstelle der Regierung zu fungieren. Camp Goliath wirkte fast wie ein abgeschottetes Fünf-Sterne-Hotel mit Büros und Konferenzsälen, und allen technischen Errungenschaften des 21. Jahrhunderts. Von hier aus konnte die Welt weiter beherrscht werden.

Es war vorgesehen, Präsident Bedford in Begleitung seiner wichtigsten Mitarbeiter in einem der riesigen SikorskyCH-53E-Navy-Hubschrauber, der 55 Mann transportieren konnte, in das Camp zu bringen. Für den Fall einer direkten Bedrohung der Maschine war der Helikopter mit drei Maschinengewehren vom Kaliber 12.7 mm zur Selbstverteidigung ausgerüstet. Darüber hinaus würden bereits vier im Luftraum Washingtons Wachdienst versehende F-15- Tomcat-Kampfbomber den Präsidenten und seine Begleiter zu ihrem Ziel eskortieren.

Camp Goliath liegt 25 Kilometer südwestlich von Winchester, in den waldigen Hügeln über dem Tal, wo »Stonewall« Jacksons Soldaten der Südstaaten einst im amerilcanischen Bürgerkrieg (1861-1865) so tapfer und zäh den Truppen des Nordens widerstanden hatten. In dieses blutgetränkte Farmland an der Grenze zwischen Virginia und Maryland, dort wo sich bei Harper’s Ferry auch die großen Flüsse Potomac und Shenandoah vereinigen, würde sich also im Ernstfall eine andere Generation entschlossener Amerikaner zurückziehen.

Die Evakuierung Washingtons machte Fortschritte. Am Sonntagmorgen konzentrierten sich die vielen Tausend Männer der National Guard, die sich den regulären Truppen in der Hauptstadt angeschlossen hatten, auf eine Aufgabe, die mindestens genauso wichtig war wie die Umsiedlung der Bundesregierung und ihres Verwaltungsapparates. Sie sicherten jetzt den Abtransport Tausender von Kunstwerken, Dokumenten, Büchern, Bild-und Filmmaterial, allesamt Quellen zur Gründung und Entwicklung der Nation.

Die meisten dieser unersetzlichen Stücke lagerten in den Smithsonian Institutes, einem großen Gebäudekomplex, der vierzehn Museen beherbergt. Ihre Schätze reichten demnach von jahrhundertealten Kunstwerken bis zu den Exponaten der Raumfahrt. Allein das Air and Space Museum stellte in 23 Sälen 240 Flugzeuge und 50 Raketen aus und bot seinen Besuchern zudem ein eigenes Planetarium und einen Kinosaal mit überdimensionaler Leinwand.

Einige Direktoren der Museen hatten inzwischen begriffen, dass dies eine kaum zu bewältigende Aufgabe war. Sie konnten aus eigener Kraft nicht Tausende von Ausstellungsstücken — ganz zu schweigen von den in den Magazinen gelagerten Stücken — einpacken und sichern. Viele hatten im Weißen Haus angerufen und um Rat gebeten. Ihre Anfragen hatte Admiral Morgan unwirsch beantwortet: »Prioritäten! Setzen Sie Prioritäten. Kümmern Sie sich nur um jene Stücke, die von einmaligem historischem Wert sind. Nichts Spezielles, Ausgefallenes. Vergessen Sie alle Rekonstruktionen und Modelle. Machen Sie Fotos davon. Halten Sie sich an die Originale. Und beeilen Sie sich ein bisschen …«

Museumskuratoren und Kunstliebhaber sind einen derart barschen und bestimmenden Ton in der Regel nicht gewohnt. Dazu kam, dass in den meisten Galerien einfach zu viele Bilder hingen, um sie alle wegzuschaffen. Also musste entschieden werden, welche man in den oberen Fluren der Gebäude zurückließ — in der Hoffnung, der Tsunami würde schon nicht so schlimm wüten, wenn die erste Welle einmal überstanden wäre. Dann würden die weiteren vielleicht nicht mehr so hoch werden.

Soldaten und Angestellte räumten gemeinsam die National Gallery of Art und versuchten die schweren Meisterwerke der Vergangenheit über die massiven Treppen hinab ins Freie zu den wartenden Lastwagen zu bringen.

Natürlich gab es auch Fälle, wo jede Rettungsaktion in der gegebenen Zeit sinnlos erschien. Die Kriegsschiffe, Unterseeboote und Flugzeuge etwa, die auf dem 2500 Meter langen Memorial Museum der Navy ausgestellt waren, konnten nur auf ein Wunder hoffen. Das Gleiche galt für viele Exponate des Industriezeitalters: historische Maschinen und Fabrikanlagen, alles Stücke im ersten Stock des National Museum of American History.

Noch schwieriger gestaltete sich die Räumung des Zoologischen Gartens von Washington. Die Madison Bank zeigte ein besonderes Interesse an dieser Aktion und setzte allein 20 Leute dafür ein, mit Zoos in einem Umkreis von 100 Meilen Kontakt aufzunehmen, um deren Aufnahmekapazität zu erfragen und vorübergehende Quartiere und angemessene Habitate für die Tiere des Zoos zu finden. Sie mieteten Käfige von Ringling Brothers, LKWs von U-Haul und sogar ein paar Güterzüge von der Southern Railroad. Alle wollten den Tieren helfen. Doch als ein junger Angestellter der Madison Bank vorschlug, den Oriole Park in Baltimore, Heimstätte des dortigen Baseball-Teams, vorübergehend in ein Freigelände für Bären zu verwandeln, protestierte das Management des Vereins. Am Nachmittag war die Räumung des Zoos fast abgeschlossen.

Doch es gab weitere Aufgaben. Die historischen Standbilder im Zentrum der Hauptstadt sollten auf besondere Initiative von Arnold Morgan abgebaut und in die Hügel Marylands transportiert werden. Hierbei kam es zu einer ersten größeren Auseinandersetzung. Der für die Pflege und Erhaltung der Statuen in der Stadt zuständige Verwalter weigerte sich, dem Wunsch nachzukommen. Das sei einfach unmöglich …

»Was heißt hier unmöglich?«, überschlug sich die Stimme des Admirals am Telefon. »Holen Sie sich Armeepioniere mit schweren Gerätschaften, Hubkränen und Schwertransportern!«

»Das klappt nicht, Sir. Die Standbilder sind einfach zu schwer dafür.«

»Nun, ich denke doch, irgendwann hat sie jemand da auch hingestellt. Oder irre ich mich?«

»Gewiss, Sir. Aber diese Leute sind inzwischen alle tot. Und man kann ihnen daher auch kein Fax schicken.«

Arnold hatte nicht den Nerv, alberne Anmerkungen eines Bürohengstes zu ertragen. »Ich schätze, nein. Aber vielleicht versuchen Sie es mal mit E-Mail. Hauptsache, die Statuen werden entfernt!« Und damit knallte er den Hörer auf die Gabel.

Nach wenigen Stunden war das Technische Korps der Armee auf dem Weg von Craney Island, das am Kopfende der Navy-Werft von Norfolk stationiert war. Sie transportierten ihre schwere Ausrüstung per Schiff auf dem Potomac. Bei Einbruch der Dunkelheit wurde das gewaltige Theodore Roosevelt Memorial bereits von seinem Sockel gehoben.

Auch das 20 Meter hohe Iwo Jima Marine Corps Memorial, eines der größten Standbilder, die je geschaffen wurden, hing schon — komplett mit seinem Marmorsockel —am Kran. Es war einst 500 Meter vom Nationalfriedhof in Arlington aufgestellt worden. Der Anblick dieses berührenden Symbols für den Heldenmut amerikanischer Marines im Zweiten Weltkrieg, nun im Schwebezustand, zog eine große, sorgenvolle Menschenmenge an. »Grämt euch nicht«, rief ein junger Soldat den Menschen zu. »Ende des Monats bringen wir es euch zurück.«

Techniker des Offizierskorps waren auch schon im der kuppelförmigen Rotunde des Jefferson Memorial. Dort stand die sechs Meter hohe Statue des dritten US-Präsidenten, und dieser Transport würde eine harte Nuss werden, aber auch sie war zu knacken. Vor dem Memorial standen vier unterschiedlich große Kräne. Dazu kamen 50 Soldaten, die mit solchen Aufgaben vertraut waren.

Ein junger Leutnant rief mit seinem Mobiltelefon im Weißen Haus an und berichtete Morgan: »Wir haben ihn am Haken. Um Mitternacht ist Jefferson verladen.«

»Gut, Junge. Wie sieht es mit den orientalischen Kirschbäumen vor dem Gebäude aus?«

»Die Gärtner sagen: keine Chance. Sie gehen ein, wenn man sie rausnimmt.«

»Verflucht noch mal, sie gehen erst recht ein, wenn die verdammte Welle sie erwischt!«

»Ja, Sir. Das habe ich den Gärtnern auch schon gesagt. Aber sie meinen, die Bäume lassen sich ersetzen. Sie rauszunehmen wäre reine Zeitverschwendung.«

»Schön, dass die Burschen mitdenken, stimmt’s, Lieutenant?«

»Das stimmt, Sir.«

Das Lincoln Memorial, Arnolds Lieblingsstandbild, war eine noch größere Herausforderung. Wieder eine sechs Meter hohe Statue, diesmal aus massivem Marmor. Abraham Lincoln, der 16. Präsident der USA, saß auf einem hohen Stuhl und blickte hinaus auf den Reflecting Pool. Um ihn, in die Wände gemeißelt, die unsterblichen Worte seiner Gettysburg-Rede. Um Mitternacht hatte das Ingenieurkorps zwei riesige Kräne vor die zwölf weißen Säulen vor dem Denkmal gefahren, welche die schwere Arbeit verrichteten.

Es gab noch Dutzende anderer Standbilder, von denen einige dort stehen blieben, wo sie waren. Man hoffte, dass sie dem Wüten des Tsunami standhalten würden. Andere machten nicht sehr viel Mühe, wie etwa die Reiterstatue von Andrew Jackson, die aus der Bronze erbeuteter Kanonen gegossen war, welche die Briten nach der Schlacht von Pensacola 1812 hatten zurücklassen müssen.

Die Ewige Flamme, die am Grab des 35. US-Präsidenten, John F. Kennedy, in Arlington in einer bronzenen Schale brennt, sollte nie verlöschen. Admiral Morgan ordnete daher im Einverständnis mit dem Bruder des Toten, Senator Edward Kennedy, an, dass eine neue Flamme an der alten entzündet und dann zu einem anderen Soldatenfriedhof gebracht werden sollte. Sie bestimmten ferner, die alte Flamme, welche seit der Beisetzung des ermordeten Präsidenten 1963 ununterbrochen gebrannt hatte, sollte in dem Augenblick gelöscht werden, in dem die neue in geweihtem Boden wieder entzündet war. Die gesamte Grabstätte sollte dann mit Stahl und Zement versiegelt werden, um nach dem Ende der Flut wieder aufzuerstehen.

Senator Kennedy war ungewöhnlich still und zurückhaltend in dieser Frage. Doch Arnold erklärte den Fragern den Grund seiner Maßnahmen: »Ich möchte nicht, dass irgendwelche gottverfluchten Terroristen die Ewige Flamme am Grab eines wahrhaft großen Mannes auslöschen. Wenn sie erlöschen soll, muss das die Navy machen. Und die Navy wird sie zu gegebener Zeit auch wieder entzünden. Und so wird diese Flamme für immer auf amerikanischem Boden brennen. Das ist letztlich auch Teddy Kennedys Wunsch.«

Amerika ist ein Land, das die Helden seiner Vergangenheit im ehrenden Gedächtnis behält. Eines der größten Denkmäler, die es zu bewahren galt, war daher die 150 Meter lange Wand aus schwarzem, poliertem Marmor mit den Namen der im Vietnamkrieg gefallenen oder vermissten Soldaten. Tausende von Besuchern pilgern Jahr für Jahr hierher, um den kühlen Stein mit dem Namen ihres Angehörigen darauf zu berühren. Arnold Morgan ordnete an, dass starke Männer mit Samthandschuhen die einzelnen Platten entfernen sollten. »Ich will keinen einzigen Kratzer auf der Oberfläche sehen, wenn sie wieder aufgestellt werden.« Und so begannen Armee-Ingenieure in Kompaniestärke in den Constitution Gardens, nur 300 Meter vom Lincoln Memorial entfernt, die kantigen Marmorplatten mit den 58 156 Namen einzupacken.

Zwischen all den Kränen, den Tausenden von Arbeitern und dem endlosen Dröhnen der Armeelastwagen setzte sich nun ein nicht abreißender Strom von Personenwagen in Bewegung, der die Bewohner Washingtons zu sicheren Quartieren im Nordwesten brachte. Auch die Universität hatte inzwischen den Lehrbetrieb eingestellt, und die Straßen in Georgetown wurden immer leerer.

Glücklicherweise war die amerikanische Hauptstadt nie ein großes Zentrum für Geldgeschäfte und Industriebetriebe gewesen, doch jetzt herrschte an den Bankschaltern Hochbetrieb. Konten wurden ausgelagert, Schließfächer geräumt und letzte Überweisungen getätigt. Die Geldinstitute waren deshalb auch am Sonntag bis 22.00 Uhr geöffnet. Vor zahlreichen Rechtsanwaltskanzleien, Büros der unterschiedlichsten Interessenvertreter und Börsenmakler wurden Akten und Unterlagen kistenweise verladen und in die Hügel westlich der Hauptstadt gebracht.

Alle anderen nicht öffentlichen Sektoren der Wirtschaft, die auch nicht von der Regierung zur Unterstützung der Evakuierungsmaßnahmen zwangsverpflichtet worden waren, hatten ihre Tätigkeit bereits eingestellt. Natürlich waren auch alle Theater und Kinos inzwischen geschlossen.

Nur Washingtons lokale Fernseh-und Rundfunkstationen waren aufgefordert worden, ihren Sendebetrieb so lange wie möglich aufrechtzuerhalten. Natürlich unter Aufsicht des Pentagon und — von Zeit zu Zeit — der eines misstrauischen Admirals im Weißen Haus. Die Sender würden erst dann vom Netz gehen, wenn der Ausbruch des Cumbre Vieja Tatsache geworden war. Dann war es Zeit zu gehen —dann blieben neun Stunden Zeit.

Die Schließung der Krankenhäuser war eine sehr langwierige und komplizierte Angelegenheit, die dem Personal seit Freitagmorgen alles abverlangte. Nicht allzu schwer erkrankte Patienten wurden nach Hause entlassen, damit sie mit ihren Familien zusammen aus der Stadt fliehen konnten. Die ernsten Fälle wurden in Krankenhäuser weiter landeinwärts verlegt. Neue Patienten wurden nur noch dann aufgenommen, wenn es sich um Opfer von Verkehrsunfällen oder andere Notfälle handelte. Die Situation wurde noch zusätzlich erschwert, weil ein Großteil der medizinischen Ausrüstung bereits sicher ausgelagert worden war.

Jedes Krankenhaus im Umkreis von 150 Kilometern von Washington nahm die Notfälle auf. Keiner wollte, dass die wirklich schwer kranken Patienten länger als nötig transportiert werden mussten. Doch bis Mittwochabend — so hatte das Pentagon angeordnet — sollten alle Hospitäler geräumt sein. Auch die Krankenwagen würden sich dann schon weit außerhalb der Stadt befinden. Denn wenn es zum Schlimmsten kommen sollte, würde man jeden Wagen brauchen.

In den ersten 48 Stunden würde das Militär zusätzliche medizinische Betreuung bieten. Zu diesem Zweck wurden Sanitätseinheiten aus einem Stützpunkt südlich von Alexandria bereitgestellt. Solche Notfallzentren der Armee arbeiteten schon jetzt in der Hauptstadt selbst, beispielsweise im Whitehaven Park, den Constitution Gardens und dem Hospital Center.

Eine kleine Hubschrauberstaffel der Navy stand bereit, um sofort Schwerverletzte und dringende Notfälle in das neu errichtete Militärlazarett beim Dunes Airport auszufliegen. Die Notaufnahmestationen in der Stadt wurden verpflichtet, bis zum Einschlag der HAMAS-Raketen auf der fernen Insel La Palma ihren Dienst zu versehen. Danach würden die großen Super-Stallion-Transporthubschrauber alles und jeden direkt nach Dunes bringen.

Besonders hektisch ging es bei der Washingtoner Polizei zu. Urlaub war grundsätzlich gestrichen, kein Polizist durfte die Stadt verlassen, und man erwartete von den Beamten einen 24-Stunden-Arbeitstag. Die wichtigste Aufgabe waren Patrouillengänge — meist zu dritt oder viert — in Gegenden, in denen die Evakuierungsmaßnahmen schon weit fortgeschritten waren.

Ihre Aufgabe bestand nicht nur in Kontrollgängen zu Kaufhäusern und Ladengeschäften, sondern auch in der Sicherung von Privateigentum. Pentagon und Oval Office hatten mit unmissverständlicher Schärfe bekannt gegeben, dass ein Schießbefehl zur Verhinderung von Plünderungen erteilt worden war. Arnold Morgan war es blutiger Ernst, als er verkündete:

»Wir wollen nicht, dass irgendetwas aus dem Ruder läuft. Wir haben da draußen einen furchtbaren Feind zu bekämpfen und wollen uns nicht auch noch zu Hause mit subversiven Elementen herumschlagen müssen. Wer die Situation ausnutzen will; kann nicht mit unserer Gnade rechnen.«

Der Polizei war natürlich auch bewusst, dass mit dem Fortschreiten der Evakuierungsmaßnahmen auch die Verkehrsprobleme ins Unermessliche ansteigen würden. Deshalb unterstützten sie alle, die Washington verlassen wollten, mit Informationen und Ratschlägen und stellten zusätzlich Eskorten für längere Autokonvois bereit. Die Polizeihubschrauber waren rund um die Uhr im Einsatz, um die Verkehrslage zu überwachen, das Entstehen von Staus zu verhindern und Hilfe zu kritischen Einsatzpunkten zu dirigieren.

Unterstützt wurden die Polizisten von einigen Tausend Mann der National Guard, die oft bei logistischen und Transportproblemen aushalfen, liegen gebliebene Fahrzeuge reparierten und der Polizei bei der Überwachung der Straßen halfen. Kriminelle hatten in jenen Tagen in der amerikanischen Hauptstadt nichts zu lachen.

Die verschiedenen Feuerwehren der Stadt waren gehalten, bis zur letzten Sekunde einsatzbereit zu bleiben — aber ihren Personalbestand dennoch auf das zulässige Minimum zu reduzieren. Alle Löschfahrzeuge konnten im Katastrophenfall sofort auf einer speziell für sie frei gehaltenen Autobahnspur die Stadt verlassen.

Fast unlösbar schien das Problem der Evakuierung der Gefängnisinsassen. Wie sollte man Schwerkriminelle durch das Land transportieren? General Scannell hatte deshalb drei Kompanien der National Guard, also 300 Mann, damit beauftragt, eine nicht mehr benutzte Militärbasis in West Virginia als Sammellager vorzubereiten. Rasch wurden unter neuen Scheinwerferanlagen hohe Stacheldrahtzäune und Notbaracken errichtet. Hier sollten gefährliche Gewaltverbrecher untergebracht werden — rund um die Uhr von Armeepersonal bewacht. Kleinkriminelle wurden dagegen in andere Gefängnisse überführt, die noch ausreichend Platz für eine vorübergehende Unterbringung hatten.

Wenn es nach Morgan gegangen wäre, hätte das Schicksal brutaler und eindeutig überführter Mörder vielleicht anders ausgesehen: »Stellt das ganze Pack vor ein Erschießungskommando — und das wär’s dann!« Niemand wusste so recht, ob das ein Scherz sein sollte …

Zur gleichen Zeit versammelten sich die US-Kriegsschiffe auf ihren Einsatzpositionen im Atlantik. Als um Mitternacht die USS Coronado 40 Seemeilen nordwestlich der Küste von Lanzarote Station bezogen hatte, nahm Admiral Gillmore sofort Kontakt mit der Elrod und der Taylor auf, die nördlich von Teneriffa lagen, also rund 60 Seemeilen westlich von ihm. Die ersten Befehle, die der neu berufene Oberkommandierende der Operation >High Tide< gab, galt diesen beiden Fregatten: Am Montag, dem 5. Oktober, sollten sie mit Beginn der ersten Dämmerung Patrouillenfahrten um die Inseln vornehmen. Vier Tage vor der alles entscheidenden Stunde.

Gillmore war sich darüber im Klaren, dass er nicht zufällig auf die Barracuda stoßen würde. Er war sogar der Ansicht, dass das Schiff noch überhaupt nicht in diesen Gewässern kreuzte. Aber sie selbst mussten sich in den nächsten Tagen mit dem Ort ihres Einsatzes vertraut machen. Der Admiral wünschte vor allem zuverlässige Kenntnisse der Gegebenheiten unter Wasser; deshalb wollten sie alle Anomalitäten und Besonderheiten in diesem Teil des Atlantischen Beckens erkunden. Wo gab es Wirbel und Strömungen? Wo gab es Temperatureinbrüche? Wo waren besonders große Fischschwärme zu erwarten? Wo genau lagen unter Wasser die zahlreichen Felsen, Riffs und Höhenzüge? Wo also musste man mit jenen Störfaktoren rechnen, die den Lauscher am Sonar verwirren konnten?

Bei Kontakten mit Objekten, die keine U-Boote sind, gibt es zwei Möglichkeiten: Entweder sie verschwinden vollständig — dann war es zum Beispiel ein Fischschwarm. Oder sie bleiben konstant an Ort und Stelle — dann kann es ein Felsbrocken sein. U-Boote dagegen bewegen sich bei einem möglichen Sonar-Kontakt und senden Signale mit einem deutlichen Doppler-Effekt aus.

Also musste zunächst der Grund des Ozeans mithilfe des Sonars genau abgesucht und alles von Belang registriert werden. Sie würden, wenn es sein musste, ihre Signale sehr tief senden, falls etwas Verdächtiges ihre Aufmerksamkeit erregte. Zudem würden diese akustischen Signale ein dort schon liegendes feindliches U-Boot zum schnellen Rückzug in tiefere Gewässer zwingen.

Und dahin schickte Admiral Gillmore sechs seiner Fregatten in vorgegebener Schlachtordnung. Sie waren hochsensible Jäger, welche die kleinste Bewegung und den leisesten Hinweis auf ein Maschinengeräusch registrieren konnten. Ihre Aufgabe war es, die Wasseroberfläche zu beobachten, zugleich aber in die Tiefe des Meeres hinabzulauschen, zu warten und wieder zu lauschen. Diese Kampfgruppe wurde von der Samuel B. Roberts, der Hawes, der Robert G. Bradley, der De Wert, der Doyle und der Underwood gebildet. Ihr Operationsgebiet lag etwa 25 Meilen vor den Küsten der Kanarischen Inseln.

Die Kauffman und die Nicholas, die schon sehr früh im Zielgebiet angekommen waren, würden im Westen ihre Patrouillenfahrten aufnehmen, dicht vor den Inseln Teneriffa, Gomera, dem kleinen Eiland Hierro und, mehr im Norden gelegen, La Palma selbst.

Admiral Gillmore war sich ziemlich sicher, dass die Barracuda aus südlicher Richtung ihr Einsatzgebiet ansteuern würde. Also wäre die Chance, sie zu entdecken, östlich von Lanzarote und Fuerteventura, in der Nähe der nordafrikanischen Küste, am größten. Und deshalb schickte er seine beiden besten Schiffe, die Elrod und die Taylor, in dieses Seegebiet. Die Fregatten wurden von zwei Kommandanten mit langer Erfahrung geführt, die er seit Jahren kannte: C. J. Smith und Brad Willett. Beide waren — wie er selbst auch —Spezialisten der Jagd auf U-Boote und hatten ein monatelanges Training in den noch immer unheimlichen Tiefen des atlantischen Griuk Gap hinter sich.

Wie schon Admiral Morgan und auch sein unmittelbarer Vorgesetzter Frank Doran war auch George Gillmore der felsenfesten Überzeugung, die Terroristen würden ihre Raketen von einem Punkt abschießen, von dem aus sie sehr rasch vor dem Tsunami fliehen konnten. Bevor sie entdecken würden, dass die weltweiten Navigationssysteme ausgeschaltet waren, würde man den Abschuss sicherlich irgendwo vor der westlichen Sahara versuchen, um dann so schnell wie möglich vor der Ostküste Fuerteventuras Schutz zu suchen. Und wenn sie dann realisierten, dass sie ohne GPS-Hilfe feuern mussten, würden sie versuchen, in den Süden von Gran Canaria zu schleichen — dort, wo schon die Elrod und die Taylor auf sie warteten — und von da in die Küstengewässer um Gomera. Dort müssten sie dann eine gute Peilung auf Sicht vornehmen und anschließend nach La Palma fahren.

Die beiden Zerstörer hatten also genau zwei Erfolg versprechende Chancen, das U-Boot zu orten. Das erste Mal, wenn die Männer der HAMAS auf Sehrohrtiefe stiegen, um Verbindung mit dem GPS aufzunehmen. Und das zweite Mal, wenn es nach Westen, Richtung Gomera, abdrehte, um durch eine Peilung auf eine Landmarke ihren Standort exakt zu bestimmen und dadurch die Zielkoordinaten für die Marschflugkörper berechnen zu können.

Vier Schiffe im Operationsgebiet der Barracuda, sechs weitere 25 Meilen entfernt in Lauerstellung — Admiral Gillmore hatte seine Schlachtordnung aufgestellt. Jede dieser Fregatten hatte ihre Patrouillenfahrten innerhalb eines Radius von 10 bis 20 Meilen durchzuführen. Das hieß, dass man das gesamte Gebiet auf einer Länge von 150 Seemeilen rund um die Uhr überwachte. Wenn es der Barracuda gelang, hier durchzubrechen, dann hing das Leben der Männer in dem U-Boot an einem seidenen Faden.

Jetzt blieben George Gillmore noch zwei Fregatten, die Klakring unter Captain Clint Sammons und die Simpson unter Captain Joe Wickman. Er würde sie als Joker in Reserve halten. Mit ihnen konnte er jederzeit das Suchgebiet erweitern, kurzfristige Verfolgungsmanöver ausführen oder die Radarüberwachung im Küstenbereich verstärken. Bei einer derartigen Operation musste man schnell und flexibel reagieren können. Obwohl der Befehl eigentlich sehr einfach war: Versenkt die Barracuda, wie auch immer, wo auch immer, wann auch immer — aber tut es möglichst bald!

Zwanzig Meilen weiter östlich kreuzte der Flugzeugträger-Verband Ronald Reagan. Er sollte sich am Montagmorgen mit dem der Harry S. Truman treffen, um seine Kampfjets gegen ASW-Hubschrauber auszutauschen. Mit dem Kampfverband kamen zwei Atom-U-Boote der LosAngeles-Klasse, doch Frank Doran wollte sie nicht zu einer Unterwasserjagd auf das feindliche U-Boot einsetzen. Admiral Gillmore war sehr deutlich, dass die Vernichtung der Barracuda in erster Linie von den Aufklärungshubschraubern abhing.

Als am Montagmorgen die Sonne im strahlend blauen afrikanischen Himmel aufstieg, war von der Harry S. Truman noch nichts zu sehen. Doch der Flugzeugträger war keine 100 Meilen mehr vom vereinbarten Treffpunkt entfernt. Die Elrod und die Taylor hatten inzwischen ihre Patrouillenfahrten dicht vor der Küste aufgenommen.

Um 9.00 Uhr hatte die Truman den Atlantik überquert und befand sich 30 Meilen vor der Nordwestküste La Palmas. Die See war ruhig, und ein warmer Südostwind wehte von der afrikanischen Küste herüber. In den nächsten drei Stunden würde er nach den Aussagen der Wetterfrösche auf Südwest drehen und Regenschauer mit sich bringen. Für den um 14.00 Uhr geplanten Beginn der Austauschaktion — Kampfjets gegen ASW-Hubschrauber — waren das natürlich nicht gerade optimale Bedingungen.



Montag, 5. Oktober 2009, 8.00 Uhr Mittlerer Atlantik, 27.30 N / 24.50 W

Die Barracuda fuhr immer noch mit weniger als sechs Knoten, blieb konstant 150 Meter unter der Meeresoberfläche und gab keinen Mucks von sich. Ben Badr checkte ihre Position und stellte fest, dass sie nur noch 240 Meilen westlich der beiden äußeren Kanareninseln, La Palma und Hierro, waren. Mit diesem Ostkurs würden sie bis auf zwanzig Meilen an die nördlich gelegenen Vulkaninseln herankommen.

Bis jetzt hatten sie keine Geräusche eines anderen U-Bootes wahrgenommen. Zweimal waren sie inzwischen auf Sehrohrtiefe gegangen und hatten zu ihrer Freude festgestellt, dass das GPS einwandfrei arbeitete. Zwei weitere Tage Fahrt und sie würden ihr Einsatzgebiet erreicht haben, in dem sie jetzt die Armada des Admirals Gillmore erwartete.

Wenn die Barracuda an der Insel Hierro vorbeischlich, würde sie nur 19 Meilen von der Nicholas entfernt sein — es sei denn, Captain Eric Nielsen wäre schon zur Südküste Teneriffas gefahren. Dann würden sich die Chancen des U-Bootes, unentdeckt zu bleiben, allerdings verdoppeln. Denn Teneriffa liegt 25 Meilen nördlich von Hierro, die Barracuda wäre also 44 Meilen vom nächsten amerikanischen Kriegsschiff entfernt. Aber noch war der Tag jung und für manche Überraschung gut …

3500 Meilen weiter westlich, an der Ostküste der USA, kämpfte sich die Sonne ihren Weg durch die Wolken. Nicht nur in den großen Städten versuchte man, sich und möglichst viel von seinem Hab und Gut zu retten. Auch in den kleinen Gemeinden, den Dörfern und einzeln liegenden Farmen bereitete man sich auf die Flucht vor der Todeswelle vor.

Auf den felsigen, nur von wenigen Bäumen gesäumten Inseln vor dem Bundesstaat Maine war es zu dieser Jahreszeit schon sehr kalt. Die meisten Menschen, die hier ihren Sommer verbrachten, hatten schon ihre Boote verstaut und waren nach Süden gezogen. Denn Maine war bekannt für seine eisigen Herbsttage. Das galt auch für das Festland. Gewöhnlich fällt hier schon in den ersten Novembertagen Schnee.

Auf den Inseln harrten nur noch die Hummerfischer aus. Sie waren ein harter Menschenschlag, denen viel abgefordert wurde. Natürlich gab es an diesen Küsten nicht einen einzigen sicheren Hafen.

Also mussten sie ihre Boote entweder auf höherem Grund in Sicherheit bringen oder sie — was wesentlich riskanter war — auf der Leeseite einer der 3000 kleinen Inseln vertäuen. Diese glänzend schwarzen Granitfelsen, die sich steil aus dem Meer erheben, vermochten zwar den Tsunami nicht zu stoppen, aber vielleicht konnten sie die Welle brechen. Auf der geschützten Westseite war es durchaus möglich, dass die Woge über die Schiffe rollte, ohne sie gleich 10 Meilen weiter auf einem Strand zu zerschmettern.

Mehr als alle anderen Küstenbewohner waren die Fischer von Maine an schreckliches Wetter gewöhnt. Und seit drei Tagen sah man sie jetzt, wie sie ihre Boote, von denen sie lebten, in Sicherheit zu bringen suchten. Es war eine endlos wirkende Flotte, die sich da auf den Weg gemacht hatte. Boote aus Monhegan, North Haven, Vinalhaven und Port Clyde, Tennants Harbour, Carver’s Harbour, Frenchboro, Isleboro und Mount Desert fuhren zur Küste, und die Fischer beteten, dass die riesigen Granitfelsen die Gewalt des Tsunami ein wenig abmildern würden. (Exakt die gleichen Gebete — dass die Granitquader aus der Region um Mount Desert dem Anprall der Todeswelle standhalten sollten —schickten weniger wetterharte Menschen 600 Meilen weiter südlich gen Himmel: Bibliothekare, Politiker und Finanzbuchhalter in Washington, D. C. Denn ihre Gebäude, die Library of Congress, das House of Representatives und das Treasury Building, waren aus dem Felsgestein an Maines Küste erbaut worden.)

Einsam und fern vom Festland Maines standen drei große, seewärts gewandte Wächter, die Leuchttürme von Matinicus Rock, Mount Desert und Machias Seal Island auf ihren Inselfundamenten. Sie waren der kommenden Gewalt schutzlos ausgeliefert. Nach Berechnungen von Wissenschaftlern, die sich mit den örtlichen Gegebenheiten auskannten, würde der Tsunami mehr als 25 Meter über sie hinweggehen. Ob sie immer noch an ihrem Platz stehen würden, wenn die Flut abebbte, konnte niemand voraussagen.

Inzwischen wurden die Hummerfischer und ihre Familien auf das Festland gebracht, wo Freunde, Verwandte und freiwillige Helfer schon auf sie warteten, um mit ihnen in sichere Ausweichquartiere zu fahren. Maine ist ein Bundesstaat mit weniger als einer Million Einwohnern, die eng zusammenhalten, ganz besonders in Zeiten wie diesen.

Besonders groß war die Gefahr 120 Meilen weiter südlich für Provincetown an der Spitze von Cape Cod in Massachusetts. Diese kleine Künstlerkolonie wurde nur von flachen Sanddünen und Grashügeln vor der Flut geschützt. An diesem Montagnachmittag glich Provincetown einer Geisterstadt. Viele Einwohner hatten ihre Boote auf Anhängern rechtzeitig zum Festland gebracht; alle anderen flohen westwärts und konnten nur hoffen, dass ihre Häuser und Boote einigermaßen glimpflich davonkommen würden. Bei der großen Versicherungsgesellschaft Lloyds of London dachte man schon jetzt mit Schrecken an die Schadensersatzansprüche der meist wohlhabenden Bürger Cape Cods.

Jeder, der auf dem schmalen Landstreifen hier lebte, musste sein Haus verlassen. Die Staatspolizei von Massachusetts überwachte die eingeleiteten Evakuierungsmaßnahmen. Alle Straßen, die aus den kleinen Siedlungen am Cape Cod herausführten, mündeten auf der 6A — jetzt eine Fernstraße, die nur in eine Richtung führte. Bevor die Gefahr gebannt war, würde kein Mensch zurückkehren.

Der Exodus an der ganzen, geschichtsträchtigen Küstenlinie war total. Der Walfängerhafen New Bedford war am Montagabend geräumt. Und auch das flache Tiefland von Rhode Island mit seinen unzähligen Buchten, Stränden und Inselchen würde für immer verloren sein, falls Ben Badr sein Ziel treffen sollte.

Im Schatten der alles überragenden Brücke, die der Stadt Newport Bridge ihren Namen gegeben hatte, standen die Schiffseigner kurz vor einem Nervenzusammenbruch. Einige der teuersten Yachten, die je gebaut worden waren, lagen hier vor Anker und waren noch nicht — wie im Winter üblich — nach Florida oder in die Karibik aufgebrochen. Das protzige Gebäude des New York Yacht Clubs würde wahrscheinlich das Erste sein, das unter der Wucht der von Brenton Point hereinbrechenden Welle weggefegt werden würde.

Und auch das Überleben der Stadt Newport Bridge selbst stand in den Sternen.

Auch der schmale und lang gestreckte Bundesstaat Connecticut würde schwer zu leiden haben. An seiner Küste reihten sich viele kleine Häfen, die umso wohlhabender waren, je näher sie an New York lagen. Bridgeport, Norwalk, Stamford, Darien und Greenwich — im Grunde alles »goldene« Vororte der nahen Metropole am Long Island Sound. Milliarden waren hier in Grundstücke und den Bau prunkvoller Villen investiert worden. Was jetzt blieb, war — gegen alle Vernunft — nur die Hoffnung …

Die schwersten Sorgen im Bundesstaat Connecticut bereitete jedoch die Stadt New London. Hier lag einer der großen U-Boot-Stützpunkte der USA. Zudem war hier die Werft angesiedelt, die sie baute. Deshalb hatte es hier auch schon vor dem Wochenende gewaltige Anstrengungen gegeben, um die U-Boote so schnell wie möglich auf ihre Reise zur Westküste Floridas zu schicken. U-Boote im Bau oder in Reparatur wurden zehn Meilen flussaufwärts geschleppt und vertäut, weil sie da vielleicht vor den schlimmsten Attacken des Tsunami in Sicherheit waren.

Im Süden New Yorks war das flache Land an New Jerseys Küste mit seinen vielen Ferienhäusern der befürchteten Katastrophe schutzlos ausgeliefert. Das galt auch für die Ostküste Marylands, die im Grunde nur ein Sandstreifen entlang der Chesapeake Estuary war. Nirgendwo gab es hier Erhebungen über 25 Meter, und so konnte man auch hier der herandonnernden Flut nichts entgegensetzen. Am Montagmorgen war auch dieser Landstrich verwaist. Hunderte von Autos flohen nach Norden. Zu ihnen stieß noch die lange Fahrzeugschlange aus Delaware, wo die Situation ebenso deprimierend war.

Im Süden Virginias erstreckten sich die Küstenebenen von North Carolina. Es war ein flaches und feuchtes Marschgebiet mit Buchten und Salzwiesen, vor dem die Outer Banks lagen, kleine Inseln, die keinen Schutz bieten konnten. In den Städten Pamlico und Cateret auf der Halbinsel Beaufort fragte man sich nicht, ob der Tsunami sie heimsuchen, sondern nur, ob sie jemals wieder aus dem Atlantik auftauchen würden.

Der Fliegerhorst Myrtle Beach an der Küste South Carolinas spielte in diesen Tagen eine wichtige Rolle bei der Evakuierung. Hubschrauberstaffeln unterstützten die Polizei bei ihrer Aufgabe, ein Verkehrschaos zu verhindern. Und Hunderte von Soldaten aus diesem Stützpunkt halfen bei der Räumung der wunderschönen und historisch bedeutenden Hafenstadt Charleston.

Direkt an der Grenze des Bundesstaates Georgia liegt der Hafen von Savannah. Unzählige Soldaten und Zivilisten evakuierten die jahrhundertealte Stadt im Kolonialstil. Sie wollten sich nicht vorstellen, welchen irreparablen Schaden der Tsunami an den wundervoll erhaltenen Gebäuden anrichten würde.

Florida mit seiner 400 Meilen langen Ostküste war dem Atlantik schutzlos ausgeliefert. Es gab hier nur wenige Hügel und Bergzüge, die Sicherheit bieten konnten. Hier lagen auch die flachen Naturschutzgebiete der Florida Keys mit den Everglades. Sie reichten bis tief in den Süden zu den Segelparadiesen von Key West. Und obwohl man schon sehr oft von Hurrikans heimgesucht worden war, hatte es seit Menschengedenken keinen Tsunami an diesen Stränden gegeben.

Die gesamte Ostküste der Vereinigten Staaten sah sich der HAMAS-Bedrohung hilflos ausgeliefert. General Rashud hatte einen fast perfekten Plan erstellt — den USA blieb kaum eine andere Chance, als die Flucht zu ergreifen und das Wenige, was man noch transportieren konnte, mit sich zu nehmen.

Es sei denn, Admiral Gillmore und seine Männer würden die Barracuda aufspüren.





KAPITEL ZWÖLF
Montag, 5. Oktober 2009, 17.00 Uhr Nordatlantik, 29.48 N / 13.35 W

>High Tide< erwies sich als eine der kompliziertesten und umfangreichsten Operationen der jüngeren Militärgeschichte. Momentan lag die Harry S. Truman eine halbe Meile vor dem Bug ihres Schwesterschiffs, der Ronald Reagan. Es regnete in Strömen, und ein böig auffrischender Südwestwind trieb Schauer über die Flugdecks der Flugzeugträger.

Auf dem Papier sah die Aufgabe ganz einfach aus: 50 Hubschrauber vom Typ Sikorsky Seahawk sollten von der Truman zur Reagan hinüberwechseln. Das Problem bestand darin, dass dort der größere Teil des Decks bereits mit 48 Kampfjets belegt war, die von vier der besten Flugstaffeln der US-Luftwaffe gestellt wurden: Die neuen F-14 D Tomcats wurden von den VF-2 Bounty Hunters, drei Staffeln der F/A 18 C Hornets von den VMFA-323 Death Rattlers, den VFA-151 Vigilantes und den VFA-137 Kestrels geflogen. Zusätzlich gab es noch Jets der Typen Prowler und Viking an Bord, aber die waren unter Deck geparkt.

Und dann gab es noch die beeindruckenden E-2 C Group II Hawkeyes, die größten und teuersten Maschinen an Bord der Flugzeugträger. Diese fliegenden Frühwarnsysteme, die den Luftraum beherrschten, gingen immer als Erste an den Start und standen mit eingeklappten Flügeln rechts von der Kommandobrücke. Jederzeit bereit zu einem neuen Katapultstart. Kein Flugzeugträger würde auslaufen, wenn nicht mindestens drei dieser Maschinen auf seinem Deck standen.

Bis auf die Prowlers, Vikings und Hawkeyes waren die restlichen Maschinen bereit zum Takeoff von ihrem Mutterdeck auf dem 100 000-Tonnen-Flugzeugträger der Nimitz-Klasse, der Ronald Reagan.

Auf der gerade erst angekommenen Harry S. Truman standen 50 Sikorsky Seahawk-Hubschrauber — das Beste, was man gegenwärtig zur Jagd auf U-Boote einsetzen konnte — mit eingeklappten Rotorblättern neben der Start-und Landebahn aufgereiht. Sechs Maschinen wurden gerade startbereit gemacht. Die US Navy besaß insgesamt 300 dieser schwebenden ASW-Spezialisten, aber wohl nie zuvor hatten die Besatzungen so knallharte Befehle erhalten wie diese Männer in der vergangenen Woche in Norfolk.

Admiral George Gillmore hatte die Modalitäten des Austauschs ihrer Flugmaschinen den beiden Kommandanten der Flugzeugträger überlassen. Und die hatten sich entschieden, immer jeweils sechs überwechseln zu lassen. Das erschien auch angesichts der schlechten Wetterbedingungen sinnvoll.

Die Besatzung der Helikopter war in einer großräumigen Sikorsky CH-53 D Sea-Stallion gesondert aus Norfolk, Virginia, über den Atlantik eingeflogen worden. Dieser Sea-Stallion-Transporthubschrauber konnte normalerweise 38 Marines befördern, heute jedoch wurde er gebraucht, um im Pendelverkehr zwischen den beiden Flugzeugträgern zusätzliches Material für die Seahawks und die entsprechenden Monteure zu transportieren. Er würde auch die Mannschaften der Tomcats und Hornets, die hier vor Ort nicht gebraucht wurden, zurück in die USA bringen.

Jetzt waren die Seahawks bereit. Der Offizier auf dem Flugdeck der Harry S. Truman gab den Start frei, und eine Maschine nach der anderen erhob sich mit aufheulenden Rotoren fast senkrecht in den Himmel. Sie flogen über die Backbordseite des Schiffes und bildeten eine lange Reihe, die in einem weiten, kreisförmigen Bogen auf die Ronald Reagan zuhielt.

Die Lücke, die sie an Deck ihres Mutterschiffes hinterließen, war groß genug, um der ersten Tomcat Platz zu bieten. Ein rotes Licht auf der Kommandobrücke signalisierte: Noch vier Minuten bis zum Start. Die Maschine hatte bereits ihre Position am Kopfende der Startbahn eingenommen. Zwei Minuten später wechselte die Farbe des Signals auf Gelb. Ein Mitglied der Deckbesatzung ging zum Katapult und an den Starthebel. Das Licht wechselte auf Grün, und Lieutenant Jack Snyder, der »Schütze«, hob seine rechte Hand in Richtung des Piloten. Dann hob er die linke Hand und zeigte zwei Finger … »Voller Schub beim Start.« Danach gab er mit ausgestreckter Handfläche ein weiteres Signal … »Nachbrenner zünden.« Der Pilot verstand, salutierte und presste sich — in Erwartung der enormen Beschleunigungskräfte beim Abschuss durch das Katapult — gegen seine Sitzlehne.

Lieutenant Snyder, weiter mit Blickkontakt zum Cockpit, grüßte zurück, beugte seine Knie, streckte zwei Finger der linken Hand aus und berührte das Deck. Das Signal war eindeutig: VORWÄRTS! Ein weiteres Mitglied der Deckbesatzung, das auf dem schmalen Laufsteg neben dem Kampfjet kniete, drückte den Starthebel des Katapults. Fast automatisch duckte er sich ganz tief, als der hydraulische Mechanismus den Jet mit ungeheuerlicher Kraft in seine Flugbahn schoss.

Die Maschinen der Tomcat heulten auf und hinterließen einen heißen Luftstrom. Wie immer hörte jedes Herz an Deck und auf der Insel für den Bruchteil einer Sekunde auf zu schlagen. Sekundenlang hielten alle den Atem an, als der Jet Richtung Bug schoss, über die Reling und hinaus über das Wasser. Dann stieg er auf, bereit, einen 25 Meilen langen Kreis zu fliegen, bis zur Landung auf der Harry S. Truman. Und die würde ihn sicher zurück in die USA bringen.

Noch fünfmal schickte die Deckbesatzung der Ronald Reagan Tomcats in den peitschenden Regen, bevor der Deckoffizier der Flugüberwachung in seiner fluoreszierend gelben, wasserdichten Jacke den Einflug der Seahawks melden konnte.

Auf der Harry S. Truman erwartete man unterdessen die Ankunft des ersten F-14—Tomcat-Jets, der sich aus dem Pulk der sechs Maschinen gelöst hatte und in etwa 20 Meilen Entfernung seine Schleife in 2000 Metern Höhe zog. Es war ein 22 Tonnen schweres Flugzeug, das nicht so elegant wie eine Passagiermaschine hereinschwebte und dann auf einer langen Piste sanft gleitend ausrollte, sondern mit 300 km/h in taumelnden Bewegungen hereinbockte — egal wie die Wetterbedingungen waren. Meist war der Treibstoff so gut wie verbraucht, und die Maschine schlug dann fast wie ein Stein auf dem Deck auf, während ihr Pilot ein Stoßgebet gen Himmel schickte, dass die Landefangseile ihn rechtzeitig halten und abbremsen würden.

Wenn nicht, blieb ihm etwa eine zwanzigstel Sekunde, die Düsenklappen voll durchzutreten und donnernd vom Flugdeck wieder in den Himmel zu steigen … anderenfalls versanken 40 Millionen Dollar für immer im Meer. Und diese Katastrophe drohte bei jeder Landung — der Auffanghaken konnte das Fangseil verfehlen, der Pilot reagierte den Bruchteil einer Sekunde zu spät, oder die Maschine schleuderte und raste in 40 andere, die auf dem Deck standen. Wie oft ein Pilot in seinem Leben auch schon gelandet war — es war immer ein Spiel auf Leben und Tod, das Nerven aus Stahl erforderte.

Auf dem regennassen Heck der Harry S. Truman stand der schlaksige Signaloffizier Eugene »Geeno« Espineli, ein Texaner, in Kontakt mit dem heranfliegenden TomcatPiloten Lieutenant J. R. Crowell aus West Virginia. Geeno suchte mit seinem Fernglas die Maschine in dem trüben Wetter.

Taylor Cobb, der zuständige Offizier an den Fanghaken, gab die Landebefehle. Er brüllte über das Heulen des Windes hinweg seine Anweisungen an das Hydraulikteam, das unter Deck arbeitete. Cobb stand draußen auf dem Heck in gelber Wetterjacke und mit Gehörschutz und suchte noch einmal mit seinen Augen die Landebahn nach der geringsten Unebenheit und dem kleinsten Stückchen Abfall ab. Denn so etwas konnte von den Düsen der Tomcat leicht angesaugt werden und zu einem Ausfall führen. Zum vierten oder fünften Mal checkte er, ob vielleicht nicht doch irgendwo ein klitzekleines Drähtchen lag, das den Tod von einem Dutzend Menschen bedeuten konnte. Ganz zu schweigen vom sicheren Verlust der Maschine, wenn sie über Bord stürzte.

»BEREIT FÜR TOMCAT … ZWEI MINUTEN!«

Der robuste Hydraulikkolben war so ausgelegt, dass er einen derart kontrollierten Zusammenstoß zwischen Kampfjet und Deck aushielt. Und jetzt konnte J. R. Crowell in seiner Maschine Deck und Fangseil sehen. Er musste alles geben, um die Tomcat einigermaßen ruhig zu halten, maximale Abweichung zwei Grad von der Horizontalen. Und das bei strömendem Regen und unvorhersehbaren Windstößen.

Die Harry S. Truman selbst schwankte um drei Grad in der langen Wellendünung. Ihre Fahrtgeschwindigkeit betrug 18 Knoten. Sie stieg und fiel um ein und einhalb Grad in jeder Richtung, was bedeutete, dass Bug und Heck sich alle dreißig Sekunden um 15 Meter hoben. Das waren Bedingungen, die von jedem Piloten Geschick und starke Nerven erforderten.

»L00000S!«, brüllte Cobb, das Codewort für: »Sie kommt, alle bereithalten.«

Dann zwanzig Sekunden später: »WEG!« Das Kommando an alle, sich in Sicherheit zu bringen.

Alle an Deck hechteten zu der geräumigen, ausgepolsterten Vertiefung, in der sie sofort Schutz suchen konnten, wenn J. R. sein Ziel verfehlen sollte. Der Jet kam nun mit heulenden Turbinen durch den Regen herein.

»RAMPE HOCH!«, bellte Cobb. J. R. knallte die Maschine auf den Landeplatz. Die Deckbesatzung, die das Manöver beobachtete, atmete erleichtert auf, als der Haken das Fangseil erfasste. Eine Sekunde später stand die Tomcat wie ein gefesselter Riese im wirbelnden Nebel.

Die Männer an Deck rannten sofort zu der Maschine, um sie zu ihrem vorbestimmten »Parkplatz« zu lotsen, während Cobb bereits den nächsten Kampfjet einwies: »… Okay, Eins-Null-Acht … Wind auffrischend bei 38 … Einflugschneise überprüfen … sieht gut von hier unten aus … Klappen runter … Haken runter … sehe dich gut … läuft bestens … und jetzt komm rein …«

Maschine für Maschine die gleiche Prozedur. Dann hoben wieder sechs Seahawk-Hubschrauber in dem immer trüber werdenden Licht ab. Weitere sechs Tomcats verließen das Deck der Ronald Reagan. Immer sechs zur gleichen Zeit. Danach sechs Gruppen mit den Hornets. Und wieder die gleichen, tödlich gefährlichen Manöver.

Hier, mitten im Atlantik, erfüllten diese wahren, unbekannt bleibenden Helden der US Navy ihre Mission praktisch unter Ausschluss einer Öffentlichkeit, die sonst so mediengeil den »Großen dieser Welt« hinterherjagte. Sie taten es für die Menschen, aus denen diese »Öffentlichkeit« bestand.

Nach sechs Stunden war der Austausch der Jets und Hubschrauber abgeschlossen. Kurz vor Mitternacht landete die letzte Hornet. Jetzt hatte auch der Regen aufgehört, und die erschöpften Crews auf den Decks der Flugzeugträger gingen in ihre Quartiere. Die Piloten der Kampfjets traten zusammen mit ihren Maschinen die Heimreise auf der Harry S. Truman an.

Die Piloten der Seahawks schliefen bereits sicher an Bord der Ronald Reagan. Sobald die Sonne am nächsten Tag —am Dienstag, dem 6. Oktober — aufging, würde für sie die angespannte Suche nach der Barracuda beginnen. Und sie würden nicht eher Ruhe finden, bis sie das Boot aufgespürt hatten. Wenn sie es denn finden sollten …

Zur gleichen Zeit fand 2700 Meilen westlich, in den Schluchten New Yorks, eine ähnlich aufwendige Operation statt.

Denn hier, in der Metropole, die weitaus verletzbarer war als die Hauptstadt Washington, würde die geballte Macht der Todeswelle aus dem Atlantik aufprallen. Und obwohl die riesigen Türme an der Wall Street vermutlich eine starke Barriere bildeten, konnten sie diese Naturgewalt wohl doch nicht stoppen. Schon vorher hätte der Tsunami wahrscheinlich die Verrazano-Narrows-Brücke aus ihren Fundamenten gerissen, den Freizeitpark auf Coney Island auf die Brooklyn Heights versetzt und die Freiheitsstatue auf den Grund des Meeres versenkt.

Ob die Wolkenkratzer von Downtown Manhattan nach dem ersten Ansturm der Wellen noch stehen würden, wurde gegenwärtig fieberhaft von 18 interdisziplinären Wissenschaftlern untersucht, die von den Fundamenten der Gebäude bis zur Dachkonstruktion alles berücksichtigten. Ihre Ansichten widersprachen sich auf das Heftigste, und das Einzige, worauf sie sich einigen konnten, war, dass allerhöchstens eine Hand voll Gebäude dem Ansturm standhalten würde. Und da war es unklar, wie sie hinterher aussehen würden.

Für das eigentliche Stadtzentrum mit den schachbrettartig verlaufenden Straßenzügen sah es noch schlimmer aus. Auch wenn Manhattan vorher als eine Art Wellenbrecher gedient hatte, würden die hier stehenden Wolkenkratzer wie Kartenhäuser zusammenstürzen. Einige Wissenschaftler waren der Ansicht, dass bei den Erschütterungen der herannahenden Flut zwei oder drei besonders hohe Bauwerke einstürzen könnten. Sie würden dann eine Kettenreaktion auslösen, welche die anderen Bauwerke zum Einsturz brachte. Die Flut würde dann den Rest übernehmen.

Der gefährdetste Teil der Stadt waren jene Gebiete, die an den Ufern der beiden breiten Flüsse östlich und westlich von Manhattan lagen — dem Hudson und dem East River.

Der Tsunami hätte noch nichts von seiner Gewalt eingebüßt, wenn er durch diese Schifffahrtswege tobte. Ihre Pegel würden sich um etwa 25 Meter heben, und Millionen Tonnen Wasser würden sich in die Querstraßen ergießen. Die Flutwellen in den beiden Wasserarmen würden sich vermutlich in der Mitte treffen, etwa in Höhe der Park Avenue, bevor die Hauptwelle mit unvorstellbarer Kraft in das alte Pan-American-Gebäude krachen würde — wahrscheinlich auf der Höhe des 15. Stockwerks.

New York City war in diesen Wochen ein Ort, den man besser mied. Und das Gleiche galt für die Stadtviertel Staten Island und Brooklyn, Queens und die Bronx. Noch schlimmer war es um das flache New Jersey bestellt. Städte wie Bayonne, Jersey City, Hoboken und Union City waren den kommenden Ereignissen schutzlos ausgeliefert. Das galt auch für Newark mit seinem großen Flughafen auf Meereshöhe. Dies alles war »Tsunami-Land.«

In New York hatte die Evakuierung schon am vergangenen Mittwoch begonnen. Das größte Problem der Stadt waren nicht so sehr die Zeugnisse der Vergangenheit, die Bücher und Kunstwerke — es waren die Menschen. New York hatte jeden Tag mehr Besucher als Washington Einwohner. Zu den acht Millionen Menschen, die hier — und in der unmittelbaren Umgebung — wohnten und arbeiteten, kamen täglich 800 000 Touristen, welche die berühmteste Skyline der Welt bewundern wollten.

Dies hier war ein farbenfroher und summender Schmelztiegel der Völker, Religionen und Nationalitäten —und ein brisant gefährlicher in Zeiten der Krise. Immigranten aus Fernost, Indien und Mexiko waren seit Jahren dazugekommen. Die meisten hatten außerhalb ihrer ethnischen Gruppen keine oder nur wenige Kontakte geknüpft. Und so wussten sie auch nicht, wohin sie sich selbst, ihre Familien und ihre wenigen Habseligkeiten retten sollten. Die Stadtverwaltung hatte zwei Tage nach der Fernsehansprache Präsident Bedfords sich bereit erklärt, die Unterkunft und Verpflegung für zwei Millionen dieser Besitzlosen zu übernehmen. Viele von ihnen würden nicht einmal die Mittel haben, aus ihren Notunterkünften in den höher gelegenen Landesteilen nach Hause zurückzukehren.

Der Exodus hatte bereits begonnen, und bisher hatte sich die gewaltige Zahl der Menschen, die nach Westen zogen, als das größte Problem erwiesen. Die meisten Flüchtlinge waren verschreckt, in Panik und geschockt. Wilde Gerüchte machten die Runde und trugen noch zur Unruhe bei. Autos und Gasmasken waren Verkaufshits. Die Autobahnen waren verstopft und die Leute stundenlang in ihren Wagen eingesperrt. Fast alle waren bewaffnet, und der Armee und National Guard gelang es nur mit Mühe, die Menschenmassen unter Kontrolle zu halten. Angst und Furcht lauerten an jeder Straßenecke und verbreiteten sich wie schleichendes Gift durch die Stadt. Mehrere Kompanien der National Guard wurden aus dem Bundesstaat New York hierher kommandiert, um Ausschreitungen und Plünderungen zu verhindern.

Die Polizei hatte inzwischen über die Medien Anweisungen erteilt, wie die wohlhabenderen Bürger die Stadt verlassen sollten. Ein Teil der Autobahnen wurde zu Einbahnstraßen umfunktioniert, und es wurde bestimmt, wer welche Fluchtwege aus der Stadt benutzen musste. Wenn man zum Beispiel in Brooklyn oder Long Island lebte, musste man den Weg über die Verrazano-Narrows-Brücke nach Staten Island nehmen, dann durch die AutobahnMautstation Outerbridge, wo jetzt natürlich keine Gebühren mehr kassiert wurden, und hinüber zu den Highways nach Westen oder Südwesten.

Einwohner der Stadtviertel Queens und Manhattan waren angehalten, den Lincoln-und den Holland-Tunnel zu benutzen, um sich dann nach Westen abzusetzen. Die lange George-Washington-Brücke war in beiden Richtungen für alle Zivilfahrzeuge gesperrt. Nur Polizeiautos, Armeetrucks und Fahrzeuge der Stadtverwaltung durften sie befahren.

Am Wochenende tauchte eine ganz neue Sorge auf. Einige tausend Einwohner — die meisten von ihnen sprachen kein Wort Englisch — fürchteten sich mehr vor den Lastwagen-Konvois, die sie aus der Stadt bringen sollten, als vor dem drohenden Tsunami. Einige nahmen ihr Schicksal selbst in die Hand, kauften uralte Rostlauben, versuchten sie notdürftig zu reparieren, aber dadurch entstand die Gefahr, dass diese Fahrzeuge auf den überlasteten Straßen liegen blieben. Diese Gefährte waren eine tödliche Gefahr für ihre Insassen und alle, die zufällig in ihrer Nähe waren.

Am Sonntagabend gab es den größten Verkehrskollaps aller Zeiten. Die Menschen saßen neben ihren voll gestopften Autos am Straßenrand. Nur ab und an kämpfte sich diese endlose Kolonne langsam Richtung Westen, um sofort wieder stehen zu bleiben, wenn irgendwo da vorne ein uralter Motor den Geist aufgab. Auf den Autobahnbrücken über den Flüssen stand seit Stunden alles still. Der Lincoln-und der Holland-Tunnel dienten als Dauerparkplätze.

Am Montagmorgen unterschrieb New Yorks Bürgermeister einen Erlass, welcher der Polizei das Recht gab, jedes liegen gebliebene Auto in der Stadt abzuschleppen. öffentliche Flächen und Sportanlagen wurden in Schrottplätze umgewandelt, fahruntüchtige Wagen von Brücken und aus Tunneln gezogen und auf dem nächsten freien Gelände abgestellt.

Darüber hinaus hatte der Bürgermeister New York zum Katastrophengebiet erklärt und die Army gebeten, den U-Bahn- und Eisenbahnverkehr zu übernehmen. Alle Züge der Amtrac-und Long-Island-Railroad-Gesellschaften wurden ihr ebenfalls unterstellt. Aber auch hier gab es zahlreiche Stockungen und Verspätungen. Doch letztlich erwiesen die Züge sich als ein bestens geeignetes Mittel, die Menschen aus der Stadt herauszubringen. Angestellte und Manager der großen Eisenbahngesellschaften quartierten sich im Rathaus ein und übernahmen die logistische Abwicklung des Schienenverkehrs.

Ein Notaufnahmelager wurde auf einem ausgedehnten Gelände in den Hügeln New Jerseys errichtet, dort, wo sonst Weideland für Pferde war. Es lag auf einer ehemaligen Militärbasis, und die Dächer der verlassenen Baracken waren immer noch dicht. Die Männer, welche die Gebäude hier herrichteten, waren Teil der insgesamt 100 000 Soldaten und National Guards, die bei der Evakuierung New Yorks halfen.

Doch blutige Auseinandersetzungen drohten kurioserweise nur, als ein LKW-Vermieter unter Ausnutzung der Situation die Preise für seine Mietwagen vervierfachen wollte. Die Firma glaubte, sie sähe ihre Wagen vielleicht nicht wieder, doch die Betroffenen empfanden dieses Verhalten als nackten Wucher und Beutelschneiderei. Drei aufgebrachte Kunden setzten daraufhin einen der Autohöfe in der Lower East Side in Brand und zerstörten das Büro und drei Lastwagen. Die ohnehin völlig überforderte Feuerwehr konnte nicht mehr rechtzeitig eingreifen. Als dann sehr rasch National Guards eingriffen, zeigten die Männer wenig Sympathie mit den Besitzern der Autovermietung.

Der Polizeichef und der Bürgermeister reagierten sofort und verboten Preiserhöhungen kategorisch. Nicht ohne darauf hinzuweisen, dass Autovermieter, die unter diesen Umständen keine Geschäfte mehr abschließen wollten, damit zu rechnen hatten, dass die National Guard ihre LKWs beschlagnahmte.

Schlimmer verlief ein anderer Vorfall, diesmal auf der Lower West Side, als Hunderte von Flüchtenden sich über einen Autovermieter erregten, der 1000 Dollar Tagesmiete für einen Geländewagen verlangt hatte. Sie stürmten sein Büro, überwältigten seine vier Angestellten, warfen die Fensterscheiben ein, bemächtigten sich der Autoschlüssel und verschwanden mit 26 LKWs. Auch hier konnten — oder wollten? — die Polizisten nichts unternehmen.

Ohnehin hatten sie genug zu tun. Zusammen mit Soldaten der Army und National Guards aus dem Norden des Bundesstaates gingen sie gruppenweise von Haus zu Haus, um den Menschen beim Verlassen der Stadt behilflich zu sein. Es war eine kaum zu bewältigende Aufgabe, besonders in der Middle und Upper East Side, wo die Apartmentblocks dicht an dicht standen. Nicht ganz so schwierig war es in den Geschäftsvierteln von Lexington und Madison, komplizierter wieder in den dicht besiedelten Wohnblocks an der und um die Park Avenue und natürlich an der Ostseite der Fifth Avenue.

Die Mehrzahl der Besucher hatte die Stadt schon verlassen. Die Übrigen wurden auf Anordnung des Bürgermeisters unverzüglich in beschlagnahmte Busse gesetzt und zu den Flughäfen gebracht.

Die Regierungen der anderen Nationen wurden darüber informiert, dass bis auf weiteres keine Besuchs-und Landeerlaubnis für die gesamte Ostküste der USA erteilt würde. Ausländische Fluggesellschaften wurden jedoch gebeten, leere Maschinen einzufliegen, um die wartenden Touristen auf den Flughäfen JFK, Newark und La Guardia auszufliegen. Ankommende Flugzeuge, die Passagiere an Bord hatten, wurden direkt nach Toronto umgeleitet, um dort aufzutanken und dann wieder den Heimflug anzutreten.

Auch der Hafen von New York wurde geschlossen. Nur auslaufenden Schiffen wurde die Weiterfahrt unter der Auflage gestattet, Richtung Süden zu fahren. Es sei denn, ein sturer Kapitän bestand auf dem Nordatlantikkurs und riskierte so, seinen Frachter oder Luxusliner auf dem Times Square wiederzufinden.

Alle Geschäfte, die nichts mit dem Transport von Menschen und Gütern zu tun hatten, wurden eingestellt. Ladengeschäfte, Dienstleistungsbetriebe, Touristikunternehmen und Freizeitzentren schlossen ihre Tore. Das galt natürlich auch für alle Schulen, Colleges und Universitäten.

Damit beabsichtigte man vor allem, den täglichen Berufsverkehr auf ein Minimum zu reduzieren. So hoffte man, die Straßen für die Armeefahrzeuge und Polizeiautos freizuhalten, die ganze Wagenladungen mit wichtigen Regierungsakten und Geschäftsunterlagen abtransportieren sollten.

Die Schließung der Geschäfte erinnerte die Stadtverwaltung an ein anderes schwer wiegendes Problem, dem man möglicherweise auch jetzt gegenüberstand: 1977 hatte ein Stromausfall New York in eine totale Finsternis katapultiert. Die Kriminellen hatten damals nur zehn Minuten gebraucht, um zu begreifen, dass mit dem Licht auch die Alarmanlagen nicht mehr funktionierten. Tausende von Plünderern und Randalierern schlugen sofort zu. Als das Licht wieder anging, meldete man überall in der Stadt Einbrüche. Werte in Millionenhöhe waren gestohlen worden.

Die Situation war diesmal nicht ganz so bedrohlich. Die Stromversorgung funktionierte reibungslos, und Tausende zusätzlicher Polizisten und National Guards patrouillierten in den Straßen der Stadt. Zudem mussten Plünderer damit rechnen, erschossen zu werden. Dennoch — die der City benachbarten Viertel lagen verwaist da, und zahllose Geschäfte mit ihrem Warenangebot waren eine Versuchung für kriminelle Elemente.

Die Polizei war überwiegend in Mannschaftsstärke präsent, die Männer gingen in langen Reihen dort von Häuserblock zu Häuserblock — hinterließen jedoch hinter sich unbewachte Stadtteile. Zwei schwere Einbrüche an der westlichen 34. Street, ganz in der Nähe von Macy’s Kaufhaus, alarmierten die Obrigkeit. Von nun an wurden bewaffnete National Guards in die »schweigenden« Stadtteile geschickt, um dort Flagge zu zeigen.

Zusätzlich fuhren Polizeiautos im Schritttempo durch die Straßen und verkündeten per Lautsprecher, dass dies ab sofort ein für Fußgänger und Privatautos gesperrtes Gebiet sei. Die Warnung war unmissverständlich: »PLÜNDERER WERDEN ERSCHOSSEN.« Das kam fast dem Kriegsrecht gleich, doch die Verantwortlichen waren sich einig — nur so war eine Situation wie diese zu meistern. Der Bürgermeister brachte es auf den Punkt:

»Strikte Regeln und die gnadenlose Durchsetzung der Gesetze … Die Bürger müssen kapieren, was von ihnen verlangt wird … jetzt, sofort … und ausnahmslos. Nur so schaffen wir es!«

Die Richtlinien für sein Handeln hatte der Bürgermeister direkt aus dem Weißen Haus erhalten. Direkt vom omnipotenten Admiral Arnold Morgan, die Einzelheiten hatten die Truppenführer im Pentagon geregelt. Da war kein Platz für Argumente, für Diskussionen und Zwischenrufe, kein Platz für alternative Modelle. Dies waren eindeutige Befehle, keine Vorschläge. Und sie sagten: »MACH ES! UND MACH ES JETZT!«

Und siehe da — es klappte! Zwar hatte es anfangs noch vereinzelte Raubüberfälle gegeben, doch der Anblick, wie gefangene Plünderer zusammengeschnürt auf der Ladefläche eines Armeelasters mit unbekanntem Ziel abtransportiert wurden, hatte viele potenzielle Nachahmer abgeschreckt.

Die Polizei arbeitete rund um die Uhr, gab Hilfe und Schutz und beriet die Menschen entlang der Fluchtwege. Auf der Upper East Side meinten einige ehemalige Spitzenverdiener und betuchte Witwen, es wäre ihnen nicht zuzumuten, sich von ihren wertvollen Möbeln und Gemälden zu trennen. Sie weigerten sich, ohne sie wegzugehen. Die meisten New Yorker Polizisten hatten durchaus Verständnis dafür, zumal viele dieser Leute sich sofort von ihrem Zweit-und Drittwagen getrennt und sie mitsamt Chauffeuren der Polizei überlassen hatten.

Ein besonders drängendes Problem war die hohe Zahl der Gefängnisinsassen und ihres Wachpersonals. Zur Zeit saßen 19 000 Strafgefangene ein und wurden von 10 000 uniformierten Wärtern und 1500 Zivilangestellten bewacht und versorgt. Insgesamt gab es im New Yorker Stadtgebiet zehn Gefängnisse, alle auf Rikers Island, einem Komplex von der Größe des Kreml. Diese Insel mitten im East River verfügte zusätzlich über zwei schwimmende Haftanstalten an ihrer Nordspitze, die früher mal als Fährboote gedient hatten. Der Tsunami würde den gesamten Gefängniskomplex wegfegen. Vermutlich würde er einfach ins Meer hinausgerissen werden.

Es gab noch sechs weitere Haftanstalten, je eine in Manhattan und in Queens, zwei in Brooklyn und noch zwei in der Bronx. Eine war ein umgebauter Schleppkahn mit 800 Betten, der im Süden der Stadt vor Anker lag.

Der Polizeipräsident hatte die sofortige Entlassung derjenigen Gefangenen angeordnet, von denen er glaubte, dass sie zukünftig nicht rückfällig werden würden. Die restlichen Gefangenen wurden in den Norden des Staates New York gebracht oder auf Gefängnisse in New Jersey, Pennsylvania, Connecticut und Massachusetts verteilt. Diese Transporte wurden unter strengster Bewachung in langen Zügen vorgenommen. Das erschien sicherer als der Transport über die Autobahnen.

An der Wall Street, im Herz der internationalen Finanzgeschäfte, herrschte seit fünf Tagen Chaos. Nach dem verheerenden Anschlag vom 11. September 2001 hatten viele Konzerne, multinationale Schaltzentralen des Handels, der Produktion und der Dienstleistungssektoren und auch große Finanzinstitutionen ihre Strategien zur Sicherung der Abläufe und zum Krisenmanagement neu überdacht. Seither waren neue Strategien entwickelt worden, damit das »Big Business« im Katastrophenfall aufrechterhalten werden konnte. Und es existierten bereits Sicherheitssysteme, die dann sofort aktiviert werden konnten, wenn die Konzernspitze überraschend ausfiel.

Doch bei weitem nicht alle hatten das Problem zu Ende gedacht, und viele sahen die Gespenster der Vergangenheit wieder auftauchen. Eine ganze Reihe von Unternehmen hatten nach dem 11. September ihre Nachfolgesysteme einfach ein paar Blocks weiter aufgebaut. — Doch das würde bei der bevorstehenden Katastrophe wenig nützen.

Der drohende Tsunami deckte schlagartig grundlegende Systemfehler auf. Es war nicht mehr auszuschließen, dass einige der größten Finanzinstitutionen weltweit eine ganze Weile ausgeschaltet sein könnten. Dies wiederum konnte einen Domino-Effekt auf den internationalen Kapitalmärkten auslösen, der dann zu einem Kollaps des gesamten Finanzsystems führen würde. Die Security and Exchange Commission (SEC) als Finanzaufsichtsbehörde hatte für derartige Fälle vorbereitende Maßnahmen empfohlen, etwa eine genaue Festlegung der Erholungsphasen nach derartigen Katastrophen.

Einige Firmen — wie IBM — hatten sich rasch an die Ausarbeitung eines solchen Notfallplans gemacht, jedenfalls rechtzeitig genug, um den Folgen eines Tsunami gelassen entgegensehen zu können. Die Firma hatte in den Kittatinny-Bergen im Westen New Jerseys einen neuen Verwaltungskomplex bauen lassen, in dem alle Geschäftstätigkeiten sofort bei einem Ausfall der New Yorker Zentrale weitergeführt werden konnten. Hilfreich war vor allem, dass hier die gesamten relevanten Business-Daten als Duplikate abgespeichert waren. Ein Teil dieser geräumigen Anlagen in Sterling Hill war aus Sicherheitsgründen unter die Erde verlegt worden, andere lagen versteckt in den ausgedehnten Waldgebieten dieser Region. Ein Teil der Großkunden der IBM zahlte jährlich Miete, um dort Büroräume, komplette Computeranlagen und das Know-how von IBM nutzen zu können.

Diese Weitsicht veranlasste auch andere Unternehmen dazu, Ausweichmöglichkeiten in den Hügeln New Jerseys zu suchen. So kam es, dass schon seit fünf Tagen ein langer Strom von Topmanagern, Bankern, Finanzexperten und zahllosen Angestellten dahin unterwegs waren. Ein sprunghafter Anstieg im regionalen Stromnetz signalisierte ihre Ankunft.

Zurück in den nahezu leeren Geschäftsräumen der Wall Street blieb das Heer der Computertechniker, die Harddrive-Komponenten, wichtige Server und Ausrüstungsmaterialien ausbauten und in langen Lastwagen-Kolonnen nach Westen schickten.

Morgan Stanley, die weltweit größte Investmentbank, musste nach der Zerstörung des World Trade Centers 3700 Mitarbeiter umsiedeln. In den nachfolgenden Jahren baute man — engagierter als die meisten anderen Unternehmen —ein Nachfolgeunternehmen auf, das im Jahr 2007 seinen Hauptsitz 25 Kilometer von Manhattan entfernt eröffnete. Der neue Komplex wurde in Harrison errichtet. Er lag nur drei Kilometer vom Hafenstädtchen Mamaroneck entfernt, an der flachen Küste des Long Island Sound. Man ging davon aus, dass die Welle hier eine Höhe von 20 Metern haben würde. Unerfreulich für Morgan Stanley …

Nur wenige Wertpapierhändler hatten sich dem Exodus angeschlossen. Die Börse hatte auf die Aufforderung der SEC alternative Strukturen geschaffen, falls es in Lower Manhattan zur Katastrophe käme. Dadurch wollte man innerhalb von nur 24 Stunden wieder voll funktionsfähig sein. Das Problem war nur: Auch diese alternative Einrichtung hatte ihren Sitz in New York. Und das löste wiederum sowohl an der Wall Street als auch im Weißen Haus Magenschmerzen aus. Die Folgen einer Schließung des wichtigsten Kapitalmarktes weltweit wären verhängnisvoll.

Mehr als 2800 Unternehmen — einschließlich der ausländischen und der multinationalen Firmen — wurden hier an der Börse gehandelt und repräsentierten einen Wert von 15 Billionen US-Dollar. Die reibungslose Arbeit der New York Stock Exchange (NYSE) war also die entscheidende Voraussetzung für das Funktionieren der Weltmärkte. Schon deshalb hatte man sich in den letzten Jahren den Kopf über mögliche Katastrophen-Szenarien zermartert. Denn schließlich arbeiteten mehr als 3000 Leute an der Börse, ausgerüstet mit 8000 Telefonen und 5500 Laptops und Computern. Und all das war zusätzlich über verschiedene Gebäude verteilt. So war es alles andere als einfach, hier einzupacken und irgendwo anders unter einem neuen Dach weiterzumachen. Es sah so aus, als müsse man nach Chicago ausweichen.

Das nähere Philadelphia, die »Stadt der Brüderlichen Liebe«, kam schon deswegen nicht infrage, weil sie auf einer Halbinsel lag. Hier floss der breite Schuykill in den noch gewaltigeren Delaware. Deshalb war der dortige NavyStützpunkt auch schon geräumt worden. Wissenschaftler hatten einen Anstieg der Flusspegel um sechs Meter vorausgesagt.

Ein weiteres Riesenproblem stellte in Big Apple die Rettung der vielen Kunstschätze dar. New York war eines der bedeutendsten Kunst-und Kulturzentren der Welt. Dafür sprachen nicht allein die 75 beachtlichen Museen, sondern unzählige Galerien im ganzen Stadtgebiet. Das Metropolitan Museum of Art, das Museum of Modern Art, das Guggenheim-und das Whitney-Museum waren neben dem Museum of Natural History die, die man hier salopp die »Großen Fünf« nannte, Einrichtungen von höchstem Niveau. Und einige Dutzend andere Institutionen wären in kleineren Städten Hauptattraktion eines blühenden Tourismus gewesen.

Allein das Metropolitan Museum of Art, meist nur kurz das »Met« genannt, schenkte dem Besucher mit seinen mehr als drei Millionen Exponaten einen Gesamteindruck des Weltkulturerbes. In unzähligen Gebäudefluchten, Korridorlabyrinthen und Ausstellungshallen konnte man Gemälde und Skulpturen unterschiedlichster Epochen, Keramik, Glas und Möbel, mittelalterliche Rüstungen, Bronzewerkzeuge und seltene Musikinstrumente bewundern. Und jedes Stück war ein Original, um das die Kuratoren der restlichen Welt das Met beneideten.

Seit fünf Tagen schon wurden diese Schätze von einem endlosen Konvoi in Sicherheit gebracht. 36 000 Exponate aus dem alten Ägypten waren schon verladen worden und auf dem Weg zu einem Luftwaffenstützpunkt im Norden des Bundesstaates. Dort würden dann mehr als 300 Soldaten rund um die Uhr die Bewachung übernehmen.

All diese Statuen, Wandmalereien und Schnitzereien aus der Pharaonenzeit wurden sorgfältig verpackt, und jeder Armeelaster wurde von Angestellten des Museums sowie mindestens einem Dutzend bewaffneter Soldaten begleitet. Eine einmalig schöne, unbezahlbare und lebensgroße Kalkstein-Skulptur der Königin Hatschepsut aus der 18. Dynastie wurde in Begleitung von zwölf »Bodyguards«, die von der National Guard gestellt wurden, in einem Truck der Luftwaffe befördert. Ebenso ging es dem Tempel von Dendur, einem Geschenk der ägyptischen Regierung für die amerikanische Hilfe bei der Rettung der Schätze in Assuan, die sonst in den Fluten des neu gebauten Stausees versunken wären. Nur musste er vor dem Transport in seine Einzelteile zerlegt werden.

Griechische und römische Standbilder und Skulpturen, einige von ihnen schon 5000 Jahre alt, wurden sorgfältig verpackt. Eines der Prunkstücke der Sammlung war ein Bronzewagen mit Lenker, dessen Wert auf einige Millionen Dollar geschätzt wurde. Die Schätze fanden in Fort Drum, einer Militärbasis in der Gegend von Watertown, dort, wo der St.-Lawrence-Strom in den Ontariosee mündet, eine vorläufige Bleibe.

Die Gemälde wurden von einer Sondereinheit der Marines in Bataillonsstärke abgenommen. Auf besonderen Befehl des Pentagon wurde diese Sammlung, eine der größten der Welt, zur Militärakademie nach West Point, 50 Meilen den Hudson flussaufwärts, gebracht. Hier waren sie in absolut sicheren Händen. Während des Wochenendes waren zunächst die florentinischen und venezianischen Meister wie Raffael. Tintoretto, Tizian, Veronese und Tiepolo, aber auch einige Werke des Spaniers El Greco fortgeschafft worden. Das auf 100 Millionen Dollar geschätzte Bildnis des »Juan de Pareja« von Diego Velazquez war schon in der Festung am Hudson deponiert worden.

Eines der bekanntesten Bilder der Welt, »Aristoteles vor der Büste des Homer« des Niederländers Rembrandt, sollte am Nachmittag das Met verlassen. Mit ihm würden auch die Werke von Gauguin, Renoir, Manet und Rodin die Reise nach Norden antreten. Allein die Sammlung der Zeichnungen und Stiche von Leonardo da Vinci, Michelangelo, Rembrandt, Dürer, Rubens und Goya repräsentierten größere Summen, als sie viele Länder der Dritten Welt im jährlichen Haushalt ausweisen konnten.

Zweihundert Meilen weiter nördlich war die Innenstadt Bostons, auf drei Seiten vom offenen Wasser umgeben, in großer Gefahr. Der Tsunami wurde hier aus südöstlicher Richtung erwartet. Obwohl man vermuten konnte, dass die Insel Nantucket und der schmale Sandstreifen von Cape Cod einen kleinen Schutzwall bieten würden, musste man immer noch mit einer Fluthöhe von über 30 Metern beim Aufprall der Wasserwand auf die Stadt rechnen.

Von den 550 000 Einwohnern der Stadt waren 250 000 Studenten, die an 60 verschiedenen Colleges und Universitäten eingeschrieben waren. Natürlich waren diese Bildungseinrichtungen genauso geschlossen worden wie die 3000 Software-und Internet-Unternehmen, die sich in der Blütezeit der High-Tech-Revolution in den achtziger und neunziger Jahren hier angesiedelt hatten.

Besonders besorgt war man natürlich um die Aushängeschilder der Stadt: die Harvard Business School am Westufer des Charles River und das Massachusetts Institute of Technology (MIT) weiter flussabwärts. Die Universität von Boston, mit ihren 30 000 Studenten die drittgrößte des Landes, an der einst Martin Luther King studiert hatte, lag genau gegenüber vom MIT am anderen Ufer. Jetzt waren die Studenten, auch die aus 135 anderen Ländern der Welt, nach Hause zurückgekehrt oder zu Freunden gezogen.

Die Räumung der universitären Einrichtungen und Museen verlief in etwa wie in den anderen Städten an der Ostküste. Doch das wesentlich kleinere Boston war besonders verwundbar. Anders als in New York fehlte hier der felsenfeste Überlebenswille, und anders auch als in Washington war die Stadt offen und schutzlos dem Meer ausgeliefert. Ein Gefühl lähmender Angst war hier fast überall spürbar.



Dienstag, 6. Oktober 2009, 6.00 Uhr (Ortszeit) Flughafen La Palma, Kanarische Inseln

Die erst kürzlich ausgebaute Landebahn auf dem Flughafen von La Palma war jetzt eineinhalb Kilometer lang. Es war fast so, als hätte man nur auf die Ankunft der vier C-17- Globemaster-III-Frachtmaschinen der US-Luftwaffe gewartet. Sie flogen vom Westen her ein, eine nach der anderen. Diese Riesen der Luft haben eine Spannweite von 50 Metern und sind fast 17 Meter hoch. In ihre Bäuche passte dreimal so viel wie in einen geräumigen Überlandbus.

Sie kamen bis zum Rand voll gepackt über den Atlantik geflogen, drehten eine Schleife nach Norden und tauchten dann direkt in den südwestlichen Wind ein, der über der Landebahn wehte. Eine Frachtmaschine nach der anderen landete sicher auf dem kleinen Flughafen sieben Meilen südlich der Inselhauptstadt Santa Cruz. Bis zum gähnenden Krater des Cumbre Vieja waren es von hier zwanzig Meilen in nordöstlicher Richtung.

Jedes dieser Lufttaxis fuhr nun in eine festgelegte Landezone, wo die schweren Hecktüren geöffnet wurden. In den nächsten beiden Stunden entluden Soldaten des Lufteinsatzkommandos 437 den Inhalt der Frachtmaschinen.

Sie waren vom Stützpunkt Charleston, wo die Globemasters III gestartet waren, bis hierher mitgeflogen.

Das erste Flugzeug enthielt vier LKW-Zugmaschinen, die nacheinander über eine Rampe herausgefahren wurden. Drei von ihnen wurden an den Rampen der anderen Globemasters aufgestellt. Wenn sie dann rückwärts in die Ladeluken fuhren und mit den Anhängern wieder zum Vorschein kamen, sahen sie aus wie richtige Trucks.

Auf einigen Tiefladern wurden nun acht bewegliche Abschussrampen für die fernsteuerbaren MIM-104-PatriotRaketen sichtbar. Dies waren die einzigen Lenkwaffen, die jemals ballistische Raketen im Flug abgefangen hatten. Jede Rampe kam komplett mit vier Patriot-Raketen aus dem Bauch der Frachtflugzeuge. Diese Patriots zeichneten sich vor allem dadurch aus, dass sie wetterunabhängig sehr weit und sehr hoch fliegen konnten. Sie waren besonders gut geeignet für den Einsatz gegen taktische Raketen, Marschflugkörper und hochspezialisierte Kampfflugzeuge. Die 32 Patriots, die für den Einsatz auf La Palma vorgesehen waren, hatten die Firmen Raytheon in Massachusetts sowie Lockheed Martin Missiles and Fire Control in Florida gebaut.

Ihre Aufgabe klang recht einfach: sich nähernde Raketen aufzuspüren und zu zerstören. In der Realität sah das jedoch erheblich schwieriger aus. Doch bei einer Geschwindigkeit von Mach 5, also rund 6400 Kilometern pro Stunde, hatten feindliche Raketen so gut wie keine Chance, den Patriots zu entkommen. Das war nicht immer so gewesen: In den neunziger Jahren sahen sich die US-Militärs gezwungen, die Patriot entscheidend zu verbessern. Denn im ersten Golfkrieg waren diesen Raketen zu viele SCUD-Raketen Saddams im Luftkampf über Israel durch die Lappen gegangen. Darauf folgte eine längere Experimentierphase im Pazifik. Schließlich waren wesentliche Veränderungen vorgenommen worden: besserer Kontakt und schnellere Feedback-Möglichkeiten mit der Bodenstation, raschere Kurskorrekturen im Bedarfsfall und fehlerfreie Zielerkennung. Dazu kam die Fluggeschwindigkeit, die sich der Lichtgeschwindigkeit so weit wie möglich annäherte.

Das neu gebaute System ist als TVM bekannt geworden — »trackvia-misslle-guidance-system« — und fand in der Raketennase Platz. Damit wurde zugleich die Aufspüreigenschaft für unter dem Radarschirm fliegende Ziele beträchtlich erhöht. Im Grunde war die Patriot-MIM-104-E eine völlig neue Rakete, fast eine Variante der Lockheed Martin ERINT (Extended Range Interceptor) mit einem Sprengkopf, der rund 100 Kilo TNT mit sich führte — genug, um jedes große Fußballstadion dieser Welt in die Luft zu jagen.

Admiral Badrs SCIMITAR-SL-2-Raketen waren zwar sehr schnell, zuverlässig und zielgenau — doch in den neuen Patriots trafen sie auf einen grimmigen Gegner. Der große Vorteil der HAMAS-Attacke war das Element der Überraschung, ein Vorteil, den alle unter Wasser gestarteten Raketen haben. Keiner weiß, wann wo was kommt. Erst wenn man sie sah, konnte man reagieren — und dann musste es schnell gehen. Die Patriots konnten die SCIMITARs abfangen, aber man musste sie in Sekundenschnelle in der Luft haben. Minuten waren zu langsam — viel zu langsam!

Das wussten auch die Soldaten auf dem Flughafen von La Palma. Die ersten vier Schwertransporter mit Raketen waren schon unterwegs zum Atlantic Highway 1. Sie fuhren zunächst nach Süden, bogen jedoch schon bald in westliche Richtung zur Küste hin ab. Dann ging es hinauf in die Vulkanregion, zu dem zerklüfteten Rand des Cumbre Vieja. Dort angekommen, wurden die Raketenbatterien in Erwartung des tödlichen Feindes abschussbereit aufgebaut. Es war vermutlich ihr letzter Standort.

Dieser ersten Gruppe gehörten 16 Soldaten an, darunter vier Offiziere. Allen war bewusst, dass sie das mit 1100 km/h heranjagende Ziel treffen mussten — ein Fehlschuss würde auch ihr Ende bedeuten. Und wenn die SCIMITARs den großen Berg trafen, dann läutete auch für die gesamte Ostküste Amerikas die Totenglocke.

Oberster Befehlshaber hier am Vulkan war Major Blake Gill, ein 35-jähriger Eliteoffizier mit West-Point-Ausbildung. Zu Hause in Clarksville, Tennessee, warteten seine Frau Louisa und die beiden Söhne Harry und Charlie, fünf und acht Jahre alt, auf seine Rückkehr. Er galt als einer der besten Raketenexperten nicht nur in seiner Einheit, der 101. Air Assault Division, sondern auch in der ganzen amerikanischen Army. Stationiert war er in Fort Campbell, Kentucky, einem der größten Militärstützpunkte des Landes, der kurz vor der Grenze zu Tennessee lag.

Blake Gill hatte bereits an dem Patriot-Testprogramm vor Hawaii teilgenommen. Er kannte daher das neue TVMSystem in-und auswendig und hatte — wenn er den Militärdienst jemals quittieren sollte — eine glänzende Karriere bei Raytheon oder Lockheed Martin vor sich.

Doch Gill war — wie seine Rakete — ein Patriot. Er war aus dem gleichen Holz geschnitzt wie Admiral Morgan und hatte den Feinden Amerikas Vergeltung geschworen. Persönliche Erfolge zählten für ihn nicht. Das Einzige, woran dem bulligen Südstaatler mit dem Bürstenhaarschnitt lag, war die Beendigung seiner Militärlaufbahn mit dem höchstmöglichen Dienstgrad, den er erreichen konnte. Wenn es überhaupt irgendjemand gab, der die SCIMITARs vom Himmel holen konnte, dann war es Blake Gill, der »Raketenmann«.

Er fuhr im ersten Lastwagen mit den todbringenden Patriot-Raketen. Zur besseren Orientierung führte er drei verschiedene Abbildungen des Cumbre Vieja mit sich. Die erste war ein Satellitenfoto, auf dem auch die Küstenlinie zu erkennen war. Die beiden anderen waren Karten, auf denen zum einen der Vulkan in einer Gesamtansicht und zum anderen das wellige Gelände unmittelbar am Kraterrand abgebildet war.

Da keiner eine genaue Vorstellung davon hatte, aus welcher Richtung die SCIMITARs kommen würden, verließ sich Blake Gill auf das, was man ihm bei einem Briefing im Pentagon vor dem Abflug auf dem Stützpunkt Charleston gesagt hatte. Er sollte zwar auch die Westflanke des Berges und die eher unwahrscheinliche Nordseite abdecken, doch sowohl Admiral Frank Doran als auch der CJC, General Tim Scannell, persönlich hatten ihn informiert, dass der Anschlag am ehesten aus dem Osten oder Südosten zu erwarten war.

Der Grund: Die Barracuda musste dem Tsunami ausweichen, wenn sie nicht selbst zerstört werden wollte. Und das konnte sie nur, wenn sie auf der Ostseite von La Palma oder Gomera in Deckung ging. Natürlich könnte ein Marschflugkörper auch von jedem anderen Punkt abgeschossen werden — aber nicht bei abgeschaltetem GPS.

Ja, im Pentagon war man sich aus all diesen Gründen verdammt sicher gewesen, was die Anflugschneise der feindlichen Raketen betraf. Deshalb musste seine fünfte Batterie nach Südosten ausgerichtet sein. Doch das Problem eines Angriffs aus Nordosten beschäftigte ihn. Die hereinkommenden Raketen konnten dort keine Kurskorrektur mehr vornehmen, waren zudem über dem offenen Meer ungeschützt, und auch das U-Boot hätte dort keine Möglichkeit, sich vor der aufbauenden Welle in Sicherheit zu bringen.

Und doch, und doch … Er kannte diese Selbstmordkommandos aus seiner Dienstzeit im Nahen Osten … Vielleicht war ihr eigenes Opfer ja das Überraschungsmoment ihres teuflischen Plans … vielleicht war ihnen ja alles egal … Sie könnten feuern und den Rest dem Willen Allahs überlassen … mit der Aussicht, direkt ins Paradies einzugehen. Schließlich war es nicht ungewöhnlich für junge HAMAS Kämpfer, ihr Leben im Heiligen Krieg gegen den Westen zu opfern.

Major Gill überlegte gründlich. Es war eindeutig, dass die Barracuda am Ende ihrer letzten Fahrt angelangt war. Sie würde es niemals nach Hause schaffen. Wo auch immer das sein mochte. Und niemals wieder durfte sie danach auftauchen, niemals wieder eine Rakete abfeuern. Der bevorstehende Angriff würde ihre Position verraten, und dann konnte sie der mächtigen US-Flotte nicht mehr entgehen!

Nein, die HAMAS-Terroristen mussten eines wissen: Das Spiel war aus in dem Augenblick, in dem sie wenige Meilen von einem ASW-Kriegsschiff und der Hubschrauberflotte ihre Raketen abschossen. Also konnten sie von JEDEM Punkt aus feuern — geliefert waren sie ohnehin. Er, Blake Gill, musste sich also auf alle Eventualitäten vorbereiten.

Er würde seine Batterien daher rings um den Krater aufbauen, bereit, in alle Richtungen zu feuern. Seine Karten zeigten ihm, dass der Boden sehr uneben und rau sein würde, wenn er erst einmal das Ende der Straße erreicht hätte. Deshalb war er auch froh zu wissen, dass dort oben am Gipfel ein großer Chinook-Hubschrauber der Navy auf ihn wartete, der ihm und seinen Leuten beim Aufstellen der Batterien behilflich sein würde.

Sie fuhren jetzt bis zur Stadt Los Canarios de Fuencaliente, wo es einst heiße Quellen entlang einer etwa fünfzehn Kilometer langen Linie unterhalb des Cumbre Vieja gegeben hatte. Doch die Quellen waren nach einer Reihe von kleineren Vulkanausbrüchen versiegt.

Major Gill studierte seine Karten. Ziemlich tief im Süden lag der Vulkan San Antonio. Zu normalen Zeiten stand hier ein Wegweiser, der Wanderern den Weg zum Besucherzentrum direkt am schwarz gähnenden Kraterrand wies. Noch weiter südlich lag der Vulkan Teneguia, der aber abseits der offiziellen Wanderwege lag und deshalb nur ganz Wagemutigen den Blick in seinen Krater gestattete.

Der Konvoi mit den Raketen schlug jedoch die andere Richtung ein, nach Norden zum Cumbre Vieja, der jetzt in einen kristallblauen Himmel aufragte. Als sie weiterfuhren, konnte der Major erkennen, wie dort oben, 200 Meter neben der Straße, vom landenden Chinook eine schwarze Staubwolke aufgewirbelt wurde.

Die Männer brauchten zwanzig Minuten, um die Kabel am Hubschrauber anzubringen, welcher die schweren Batterien der Patriots in der gewünschten Position aufstellte. Gill und seine Leute flogen mit dem Hubschrauber das kurze Stück zum Gipfel mit, um eine punktgenaue Aufstellung in Richtung Osten zu gewährleisten. Von hier aus überblickten sie diesen Teil des Atlantiks mitsamt den fernen Küsten Gomeras und Teneriffas.

Die Kommandozentrale für das Unternehmen wurde etwas weiter nördlich an einem höheren Steilhang aufgebaut. Die notwendigen Materialien hatte der Helikopter dort schon abgesetzt. Zwölf Techniker, die mit der Harry S. Truman den Atlantik überquert hatten, waren bereits mit dem Zusammensetzen der Teile beschäftigt. Die Zentrale hatte freie Sicht nach allen Richtungen. Von hier aus konnte man im Osten und Westen einen Teil der patrouillierenden Flotte sehen und im Süden natürlich die Raketenbatterien rings um den Krater. Von hier aus war auch jeder Punkt einwandfrei im Bereich der Radarkontrolle.

Derartige Kommandozentralen sind die einzigen bemannten Stationen einer Patriot-Einheit. Sie haben direkten Kontakt zu jeder M901-Batterie und natürlich auch zu übergeordneten Kommandoebenen. In diesem Fall war das Admiral Gillmores Schiff, die Coronado.

Jeweils drei Mann verfügten über zwei Konsolen und eine Sprechanlage mit drei Radiorelais-Terminals. Der Computer für die Kontrolle der Raketen stand direkt neben dem VHF-Data-Link-Terminal.

Eine der C-17-Globemasters hatte eine Raytheon-MPQ53-Radareinheit, wie sie bei der Army üblich war, eingeflogen. Diese Radaranlage konnte zur gleichen Zeit 100 verschiedene Ziele erfassen und war damit das Prunkstück jeder Einheit mit Kurzstreckenraketen. Die Radaranlage spürte nicht nur die Ziele auf und identifizierte sie eindeutig, sondern entwickelte auch elektronische Gegenmaßnahmen, die so genannten electronic counter counter measures (ECCM).

Mithilfe einer Kabelverbindung wurde das Radar direkt vom Einsatzzentrum weiter oben am Berg kontrolliert. Die Reichweite des Radars betrug 90 Kilometer, und es konnte die exakten Daten von bis zu neun hereinfliegenden Raketen gleichzeitig liefern. So genau konnten die Flugdaten abgeschossener Raketen bisher nicht erfasst werden.

Unter normalen Umständen hätte man den Einsatz derart ausgefeilter Elektronik zum Aufspüren von einer oder zwei Raketen als überflüssige »Overkill-Kapazität« abgetan. In diesem Fall jedoch hatte Admiral Morgan ausdrücklich befohlen, alle möglichen Mittel einzusetzen.

Wenn die Patriots auf ihr Ziel angesetzt waren, wurde automatisch das TVMSystem aktiviert. Jetzt war es fast unmöglich, dass die Rakete ihr Ziel verfehlte. Und man brauchte auch nicht hoffen, dass es zu einer Kollision zwischen Patriot und SCIMITAR im Luftraum käme. Die amerikanische Rakete musste nur dicht genug am einfliegenden Objekt sein und dort den hochexplosiven Sprengkopf — in diesem Fall einen M248 mit rund 100 Kilogramm TNT —zünden.

Die Patriot, genauer die MIM-104, war eine fünf Meter lange Rakete mit einem Durchmesser von 40 Zentimetern und einem Gewicht von 900 Kilogramm. Bei einer Geschwindigkeit von Mach 5 hatte sie eine Reichweite von 70 Kilometern und eine maximale Flughöhe von 24 000 Metern. Das war deshalb gut, weil Arnold Morgan eine sehr hohe Flugbahn der SCIMITARs vermutete, die dann sehr steil in den Krater des Cumbre Vieja hineinrasen sollten.

Major Gill war schriftlich vom »Big Man« über seine Vermutungen informiert worden und berücksichtigte sie entsprechend, als der stählerne Ring um das tiefschwarze Herz des Vulkans gelegt wurde. Als er sah, wie der Chinook-Hubschrauber die Patriot-Batterien in Stellung brachte, war ihm klar, dass es nicht die Geschütze der da draußen kreuzenden Fregatten sein würden, welche die SCIMITARs abschießen würden. SEINE Raketen waren Amerikas letzte Verteidigungslinie.



Dienstag, 6. Oktober 2009, 23.30 Uhr Atlantischer Ozean, 27.25 N / 20.50 W

150 Meter unter der Meeresoberfläche war die Fahrtgeschwindigkeit der Barracuda nach einem leichten Schlenker Richtung Süden von sechs auf fünf Knoten zurückgenommen worden. Ihr gegenwärtiger Kurs führte sie bis auf 14 Seemeilen südlich des Leuchtfeuers auf dem Felsen Restinga, dem südlichsten Punkt der Kanareninsel Hierro. Im Augenblick befanden sich die Männer knapp 40 Meilen westlich davon. Sehr bald würden sie wieder Funkkontakt mit General Rashud aufnehmen.

Ben Badr stand mit seinem Ersten Offizier, Captain Ali Akbar Mohtaj, der gerade rechtzeitig zum Wachwechsel gekommen war, im Kommandoraum des U-Bootes. Der Admiral befahl, auf Sehrohrtiefe zu gehen, um einen schnellen GPS-Check vorzunehmen und die Wasseroberfläche abzusuchen.

In der klaren Herbstnacht waren keine Schiffe auszumachen. Die Daten, die ihnen das weltweite Navigationssystem durchgab, waren ebenfalls erfreulich und deckten sich mit ihren eigenen Berechnungen, die von Lieutenant Ashtari Mohammed sehr sorgfältig vorgenommen wurden.

»SEHROHR EINFAHREN … AUF TIEFE 500 GEHEN … GESCHWINDIGKEIT FÜNF …« Admiral Ben Badr lächelte zufrieden, als das U-Boot mit einem Neigungswinkel von zehn Grad wieder abtauchte. Er fühlte sich sicher: Keine Spur eines amerikanischen Schleppnetzes, das ihm in die Quere gekommen wäre.

Es war jetzt genau 23.30 Uhr und 15 Sekunden. Was er nicht wissen konnte, als er sanft zum Meeresboden zurückglitt, war die Tatsache, dass in genau 24 Stunden, 29 Minuten und 45 Sekunden die amerikanischen und europäischen GPS-Systeme ausgeschaltet werden würden. Ben Badr bereitete sich auf einen Abschuss seiner Raketen aus großer Entfernung vor — doch das war nicht mehr möglich.

Captain Mohtaj und er tranken heißen Tee mit Zucker und Zitronensaft und betrachteten nachdenklich ihre Karten. Sie würden das Gradnetz mit den sieben Inseln zur Zeit der Morgendämmerung erreichen und dann nach Osten beidrehen, um 30 Meilen südlich von Fuerteventura und genauso weit von der afrikanischen Festlandküste entfernt ihre Raketen zu starten. »Wenn wir aus großer Entfernung schießen«, meinte Ben, »steigen unsere Erfolgschancen ganz erheblich. Die Raketen brauchen zwar mehr Flugzeit, aber wir selbst können auch leichter in Deckung gehen. Uns dann zu finden dürfte fast unmöglich sein. Bis jetzt läuft alles nach Wunsch.«

Fast schlimmer noch als die drohende Abschaltung des GPS für die Barracuda war, dass die US-Fregatte Nicholas ganz in der Nähe war, nur 20 Meilen entfernt. Im Kommandoraum von Captain Nielsen hatten sie das U-Boot beinahe aufgespürt, als es auf Sehrohrtiefe aufgetaucht war. Man hatte an Bord der Nicholas einen winzigen Punkt bei zwei Durchgängen auf dem Radarschirm entdeckt. Beim dritten Mal war er bereits verschwunden. Doch sie arbeiteten hier mit höchster Konzentration, und der junge Beobachter am Bildschirm hatte sofort Alarm geschlagen. Sein Vorgesetzter hatte daraufhin die Position des gefundenen Objekts an den Rest der Flotte weitergegeben. Natürlich konnte es alles Mögliche sein: ein Vogelschwarm, eine plötzliche Regenböe, ein zum Atmen aufgetauchter Wal oder ein springender Delfin. Und deshalb wartete man auf der Nicholas eine Stunde lang, ob der »Punkt« wieder auftauchen würde.

Doch nichts Ungewöhnliches geschah. Und so setzte Captain Nielsen seine langsame Fahrt vor der Küste von Hierro fort und hielt Kurs auf Teneriffa. Er fuhr nur wenig schneller als die Barracuda tief unter ihm.





KAPITEL DREIZEHN
Mittwoch, 7. Oktober 2009 Östlicher Atlantik

Die Barracuda fuhr kurz nach 7.00 Uhr mit nur sechs Knoten an den südlichen Leuchtfeuern von Restinga auf Hierro vorbei. Sie blieb weiterhin 150 Meter unter der Meeresoberfläche und sah so nichts von diesem herrlichen sonnigen Morgen.

Zwanzig Meilen nördlich von ihr hatte die 3600 Tonnen große, stahlgraue Fregatte Nicholas einen südlichen Kurs entlang der rostroten Küste der Insel eingeschlagen. Beide Schiffe bewegten sich mit langsamer Fahrt aufeinander zu. Doch zehn Meilen vor einem möglichen Zusammentreffen bog Captain Eric Nielsen in östlicher Richtung nach Teneriffa ab.

Auf der Westseite der Insel durchkämmte die Fregatte Kauffman unter Captain Josh Deal inzwischen die Tiefen des Ozeans mit ihren Abhörgeräten. Man hoffte an Bord des Schiffes, ein leises Geräusch aufzuspüren, das ihnen die Gegenwart des todbringenden Eindringlings verraten sollte. Wenn die Kauffman ihren Kurs beibehalten hätte, wäre sie unweigerlich auf die Barracuda getroffen. Doch auch sie folgte der Weisung, nach Osten, Richtung Teneriffa, abzudrehen. Und auch sie fuhr mit gedrosseltem Tempo, damit ihr nichts in den Tiefen des Wassers entging.

Die kleine Insel Hierro ist nur 15 Meilen breit. Einst hatte sie den dreifachen Umfang besessen, doch ein Vulkanausbruch vor rund 50 000 Jahren hatte sie auseinander gerissen.

Vulkanologen gingen davon aus, dass damals über 250 Quadratkilometer soliden Felsgesteins im Meer versunken waren.

Die Form der heutigen Insel entsprach denn auch genau dem Bild eines großen Kraters, der sich aus dem Meer erhebt. Von seinem Rand fiel er bis zur mit Felsbrocken übersäten Küste ab. Danach, unter der Wasseroberfläche, ging es weitere zehn Kilometer steil abwärts, bis die Insel in 1500 Metern Tiefe ebenen Meeresboden erreicht hatte. Hier unten gab es dann einen weiteren tiefen Einschnitt von zwei Kilometern Länge, der bis 4000 Meter abfiel. 60 Seemeilen weiter nördlich, bei La Palma, wiederholte sich diese geologische Erscheinung auf dem Grund des Atlantiks.

Um 8.00 Uhr ordnete Ben Badr den langsamen Aufstieg der Barracuda an. Es war wieder Zeit, mit dem Satelliten Kontakt aufzunehmen, das GPS zu checken und den eigenen Kurs an den privaten Satellitenempfänger des Oberkommandos der HAMAS-Operation in dem Haus in der Sharia Bab Tourna in Damaskus durchzugeben. Dort wartete der ehemalige Major Ray Kerman bereits auf sein Signal.

Captain Ali Akbar Mohtaj befahl, Sehrohr und ESMSendemast auszufahren. Kein feindliches Objekt war in Sicht, und der chinesische Nachrichtensatellit nahm sofort Verbindung mit der Barracuda auf. Er übermittelte den Männern an Bord die Wellenlängen des europäischen GPS, falls das amerikanische System sich ausblenden sollte. General Rashud hatte nämlich in Erfahrung bringen können, dass es »zu gewissen Beeinträchtigungen im Funkverkehr kommen könne«. Doch Genaueres war aus den Pentagon-Quellen nicht zu erfahren. In den arabischen Zeitungen wurde nichts oder allenfalls in Nebensätzen darüber berichtet.
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Die Kette von Vulkanen entlang der Cumbre Vieja macht La Palmas Süden zu einem gefährlichen Ort

 

Im Navigationsraum der Barracuda checkte man daraufhin die amerikanischen wie auch die europäischen GPS Bänder. Beide arbeiteten einwandfrei. Doch plötzlich vernahm man die Geräusche eines US Navy-Radars. Mohtaj befahl den sofortigen Einzug von Periskop und Sendemast und das Abtauchen auf 150 Meter. Doch es war schon zu spät — auf Eric Nielsens Nicholas hatte man in zwölf Meilen Entfernung einen höchst verdächtigen Punkt auf dem Bildschirm wahrgenommen.

Die Computer auf der Fregatte wurden sofort aktiviert. Sie verglichen die soeben beobachtete Erscheinung mit der vor sieben Stunden gesehenen, 40 Meilen weiter westlich, und kamen zu dem Schluss: Wenn es in beiden Fällen das gleiche Schiff war, fuhr es mit sechs Knoten auf einem Kurs Null-Neun-Null genau nach Osten, entlang des Breitengrades bei 27.25 N.

In Sekundenschnelle wurden diese Daten an die Coronado im Nordwesten Lanzarotes gemeldet. Admiral Gillmore begriff sofort. Momentan waren die Elrod und die Nicholas im unmittelbaren Suchgebiet. Und im Nordosten von Teneriffa lagen die Klakring unter Captain Clint Sammons und die Simpson unter Captain Joe Wickman in Bereitschaft. Er befahl daher, die beiden Schiffe sollten mit höchstmöglicher Geschwindigkeit 100 Meilen Richtung Süden fahren und ihre Suche nach der Barracuda aufnehmen, sobald sie den Breitengrad bei 27.30 N passiert hatten.

Und damit musste das U-Boot zwischen seinen vier Fregatten in der Falle sitzen. Doch Admiral Gillmore wusste auch, dass die Barracuda in 150 Metern Tiefe mucksmäuschenstill an ihnen vorbeischleichen konnte. Bei fünf oder sechs Knoten würde kein passives Sonar sie je entdecken. Ein aktives Sonar wäre natürlich etwas ganz anderes …

Er informierte sofort Admiral Frank Doran, der immer noch im Hauptquartier der Atlantikflotte in Norfolk, Virginia, die Stellung hielt: »0708000KT09. Barracuda möglicherweise auf Kurs Null-Neun-Null 14 Meilen südlich von Hierro gesichtet. Geschwindigkeit von 6 Knoten identisch mit U-Boot, das um 0701000KT09 entdeckt wurde. Elrod und Nicholas auf Verfolgungskurs; Klakring und Simpson auf Weg nach Süden, um einzugreifen. Gillmore.«

Acht Minuten später sprang Arnold Morgan nach Erhalt der Botschaft höchst erregt auf, schlug mit der Faust in die Luft und knurrte zwischen zusammengebissenen Zähnen: »Macht schon, Jungens … nagelt die verdammten Höllenhunde fest, auf den Meeresgrund mit den Bastarden!«

»Sie nehmen es doch nicht etwa persönlich, Arnold?!«, fragte Präsident Bedford entwaffnend.

»Himmel, nein, Sir! Ist mein Hobby, ganze Bootsladungen von Terroristen über die Weltmeere zu jagen. War zwischenzeitlich nur etwas eingerostet …«

Inzwischen hatte Admiral Gillmore im Ostatlantik den Flugzeugträger Ronald Reagan aus seiner gegenwärtigen Position 15 Meilen nördlich von Lanzarote in die Küstengewässer von Gran Canaria geschickt. Das Netz der USNavy wurde also immer enger. Doch das Risiko blieb bestehen, dass Gillmore zu fest davon ausging, die kurzen Kontakte hätten tatsächlich die Barracuda bestätigt. Falls das nicht stimmte und die HAMAS-Terroristen sich weiter nördlich anschlichen, musste er sich voll und ganz auf den stählernen Ring der Lenkwaffenfregatten aus Norfolk verlassen, die La Palma umkreisten.

Gegenwärtig wurden von dem einen der Flugzeugträger rund um die Uhr zwei Patrouillenflüge durchgeführt. Einer an der Westküste La Palmas und der andere entlang der Steilküste von Gomera, dort wo überhängende Felsen, 35 Meilen nördlich von Hierro, über den Ozean hinausragen.

Die Amerikaner gingen davon aus, dass das U-Boot bei einem Abschuss seiner Raketen mit Sichtkontakt auf den Cumbre Vieja aus Richtung Gomera kommen musste. Entweder aus Südwesten oder aus Nordosten. Dort würde die Barracuda vermutlich auch Schutz suchen, wenn der Tsunami zur grausamen Realität werden sollte.

Ohne zu ahnen, dass sich die Schlinge immer enger um ihren Hals zog, fuhr die Barracuda erstaunlich sorglos gen Osten. Dass die US-Fregatte Nicholas ihr so dicht folgte, registrierte sie nicht.

Im Navigationsbereich des U-Bootes schätzte Ashtari Mohammed, dass man um Mitternacht 24 Meilen südwestlich von Playa de Ingles, dem quirligen Schwulen-Mekka der Insel Gran Canaria, sein würde, ein Ort, in dem sich im Winter der internationale Jetset der Sexhungrigen traf und der eine Stunde nach dem Einschlag der SCIMITARs von der Flutwelle ausgelöscht werden würde.

Dieser Teil ihrer Mission konnte sich als ein besonders kritischer erweisen — denn genau dann sollten alle weltweiten GPS-Systeme gleichzeitig ausgeschaltet werden. Deshalb war der exakte Zeitpunkt ihres Auftauchens entscheidend dafür, wie schnell Admiral Ben Badr erkennen würde, dass nun ein Abfeuern der Raketen aus großer Entfernung nicht mehr möglich war.

Doch zunächst fuhren sie den Rest des Tages ruhig und geräuschlos ihrem Ziel entgegen, ohne dass die amerikanischen Fregatten sie orten konnten. Am Donnerstag früh, um 00.30 Uhr — es war eine mondhelle Nacht — befahl Ben Badr, die Barracuda auf Sehrohrtiefe zu bringen. Ihr Periskop durchstieß zusammen mit dem ESM-Antennenmast, der so dick wie eine Telegrafenstange war, die Meeresoberfläche. Die beiden stählernen Objekte wurden sofort von den Radarschirmen auf allen vier Fregatten erfasst.

In den wenigen Sekunden, bevor die Männer in der Barracuda auf ihrem ESM die Gegenwart der feindlichen Schiffe realisierten, gelang es ihnen, eine Botschaft von General Rashud aufzunehmen. Das ESM gab nun pausenlos Warnsignale von sich. Captain Mohtaj stellte trocken fest: »Sir, wir sind umzingelt.«

»Ich verstehe«, antwortete Ben Badr. »Aber sie sind noch sechs Meilen weg, und unsere Aufgabe ist noch nicht beendet … ABTAUCHEN AUF 600, NEIGUNGSWINKEL 10 … GESCHWINDIGKEIT 10 … KURS 20 GRAD NACH STEUERBORD.«

In diesem Augenblick stürzte der junge Ahmed Sabah mit der Botschaft aus Damaskus herein …

»US-GPS seit Mitternacht tot … Marinestützpunkt in Zhanjiang kann auch das europäische System nicht erreichen … weltweit GPS Blackout. Kein Abschuss aus großer Distanz möglich … wiederhole: kein Abschuss aus großer Distanz. Kurs ändern Richtung Nordwest bis zur Küste von Gomera … dann Weiterfahrt bis 25 Meilen vor Ostküste von La Palma. Dort Abschuss mit Sicht aufs Ziel. Allah sei mit Euch. Rashud.«

Alle vier Fregatten hatten ein Objekt auf ihren Radarschirmen gesichtet und waren sich klar, wer das war. Bei den beiden vorhergehenden Kontakten hatte die Barracuda eine Position auf dem Breitengrad bei 27.25 N gehabt. So auch jetzt. Alle vier Fregattenkapitäne waren sich jetzt sicher, dass sie ihre Jagdbeute nicht mehr verlieren würden. Auch wenn sie natürlich wussten, dass die Barracuda hier —bei 27.25 N und 16.06 W — sofort eine Kursänderung vornehmen würde.

Im Navigationsraum der Barracuda hatte man zunächst noch nicht das ganze Ausmaß des GPS-Blackouts begriffen. Ashtari Mohammed hatte zwar feststellen müssen, dass er keine Satellitensignale mehr empfangen konnte, aber er glaubte zunächst an einen technischen Fehler. Erst als Ahmed Sabah ihm die Botschaft von General Rashud brachte, begriff er, was die leeren Bildschirme zu bedeuten hatten. Es gab kein weltweites Navigationssystem mehr — und es würde auf absehbare Zeit auch keins geben. Das 50. SpaceWing-Kommando der US-Luftwaffe hatte es kurz und bündig — jedoch mit vierminütiger Verspätung — verkündet: »Bis Samstag, den 10. Oktober, um 1.00 Uhr wird es keine GPS-Signale mehr geben.«

Auf die Idee, die Meldung mit vier Minuten Verspätung freizugeben, war Arnold Morgan gekommen. Er wusste, die Barracuda konnte nicht so lange ihren ESM-Mast und ihr Periskop über der Wasseroberfläche zeigen. Folglich würde sie — weil sie es nicht besser wusste — einige Meilen auf dem alten Kurs fahren, bevor sie die dauerhafte Abschaltung des GPS realisierte.

General Rashud hatte es jedoch begriffen und das U-Boot rechtzeitig gewarnt. Und so befahl Ben Badr einen sofortigen Kurswechsel: »… STEUERBORD 190 GRAD … KURS DREI-NULL-NULL … GESCHWINDIGKEIT FÜNF … TIEFE 600.«

Captain Mohtaj schlug daraufhin einen westnordwestlichen Kurs ein und übergab um 1.00 Uhr das Ruder an Ali Zahedi. Die nächsten 90 Meilen konnten sie relativ ungestört bis zur Ostküste Gomeras fahren. Der Atlantik war hier sehr tief, und so machte es keine Mühe, bei 200 Metern getaucht zu bleiben, unterhalb der kritischen Tiefe, in der sie hätten entdeckt werden können.

Doch der plötzliche Kurswechsel hatte die Mannschaft beunruhigt. Obwohl nur eine Hand voll Offiziere an Bord mit der Tatsache vertraut waren, dass die US-Kriegsschiffe sie umzingelt hatten und der ursprüngliche Abschussplan der Raketen daher aufgegeben werden musste, hatten die Crew-Mitglieder doch mitbekommen, dass etwas schief gelaufen war.

Sie lagen jetzt auf dem Präsentierteller des Feindes. Und dennoch traf General Rashud keine Anstalten, das Vorhaben abzubrechen. Im Gegenteil, er hatte sie angestachelt weiterzumachen, als tapfere Soldaten Allahs, die den entscheidenden Schlag gegen den »Großen Satan« führen sollten.

Admiral Ben Badr berief eine Krisensitzung ein. Captain Mohtaj, Commander Abbas Shafii, der Nuklearexperte, Commander Hamidi Abdul Rahim, der Bordnavigator, Lieutenant Ashtari Mohammed, und Ahmed Sabah fanden in seiner kleinen Privatkoje kaum Platz. »Meine Herren«, eröffnete Ben Badr das Treffen, »ich kann nicht mehr mit letzter Sicherheit behaupten, dass auch nur einer von uns diese Mission überleben wird. Dennoch habe ich den Auftrag erhalten, sie abzuschließen. Und das werde ich tun.«

Er goss aus einer silbernen Kanne Tee in kleine Gläschen und nutzte die so entstandene Pause, um ihnen Zeit zu lassen, die Bedeutung seiner Worte zu erfassen. Es war das erste Mal in nun fast zwei Jahren, welche ihre Mission schon andauerte, dass einer vom Märtyrertod sprach. Doch dieser Gedanke ist islamischen Freiheitskämpfern nicht fremd, schon gar nicht, wenn der Märtyrertod unmittelbar bevorsteht. Ben Badr blickte in die ernsten Gesichter, und er wusste, dass er sich nun erklären musste.

»Im Grunde hat sich nicht viel geändert. Natürlich wäre es optimal gewesen, unsere Raketen aus weiter Entfernung abschießen zu können, aus zwei-oder gar dreihundert Meilen. Aber das ist, wie wir nun wissen, nicht mehr möglich. Doch das Ziel unseres Angriffs steht immer noch da, wo es ist. Und wir sind durchaus in der Lage, uns bis auf 25 Meilen heranzuschleichen, das Ziel visuell zu erfassen und dann unsere SCIMITARs direkt in den Krater des Vulkans zu feuern. Also hat sich nur die Abschussentfernung verändert. Und mit Computerhilfe werden die Raketen unseren Befehlen gehorchen. Wir müssen nur sehr genau zielen. Und noch eins: Atomraketen müssen nicht millimetergenau treffen. Es genügt, wenn sie in unmittelbarer Nähe einschlagen. Die Detonation sorgt dann für den Rest.«

»Wir müssen allerdings von zwei Änderungen unserer bisherigen Planung ausgehen«, wandte Ahmed Sabah ein. »Die eine betrifft die Länge der Zeit, die wir auftauchen müssen, die andere unseren Fluchtweg.«

»Stimmt. Wir werden vermutlich von den amerilcanischen Kriegsschiffen entdeckt werden. Aber ich glaube dennoch, dass wir nach den zwei Abschüssen ausreichend Zeit haben werden, um abzutauchen. Und wie gut sie auch sein mögen, es bleibt fast unmöglich, ein U-Boot aufzuspüren, das mit gedrosselter Geschwindigkeit einige hundert Meter unter der Wasseroberfläche fährt.«

»Wie tief muss es fahren?«, fragte Commander Shafii nach.

»Mindestens 300 Meter. Wenn sie ihre Fühler sehr tief ausstrecken, müssen wir auf 400 Meter runtergehen. Es bleibt eine Art Glücksspiel, doch es müsste schon mit dem Teufel zugehen, wenn wir da unten entdeckt würden. Besonders, wenn wir fünf oder sogar zehn Minuten Vorsprung haben. Und zudem starten wir die Raketen mindestens zwei Meilen vom nächsten Kriegsschiff entfernt.«

»Werden sie Raketen auf uns abschießen, sobald sie uns sichten?«, fragte Ahmed.

»Ich hoffe doch, sie beschränken sich auf den Versuch, unsere SCIMITARs runterzuholen«, antwortete Admiral Badr. »Kann sein, dass sie ein paar ASROCs auf uns loslassen. Aber selbst dann haben wir noch ein paar Minuten Zeit. Sie müssen schon verdammt viel Glück haben, gleichzeitig uns zu treffen und die SCIMITARs abzuschießen.«

»Also alles in allem haben wir eine reelle Fluchtchance«, stellte Ahmed Sabah fest.

»Ja«, bestätigte der Admiral der HAMAS. »Eine sehr gute Chance.«

»Und wie sieht es mit einem Angriff aus der Luft aus? Etwa Torpedos, abgeschossen von Hubschraubern?«, fragte Commander Abdul Rahim.

»Das ist wie das Spiel der Katze mit der Maus. Wir gehen hoch auf Sehrohrtiefe, um uns zu orientieren. Dann tauchen wir wieder tief ab und fahren dort unten bis zu unserem Abschusspunkt. Dort geht es hoch, und wir feuern. Zweimal. Ein Hubschrauber kann da zwar ganz in der Nähe sein, aber für seine Zwecke nicht nah genug. Und nochmals, die Amerikaner werden alles daransetzen, die SCIMITARs herunterzuholen. Unsere Chancen sind nicht schlecht, glaube mir das. Dazu kommt noch ein anderer großer Vorteil für uns … Allah ist auf unserer Seite — nicht auf der Seite der Ungläubigen.«

Und mit diesen Worten rief Ben Badr die gesamte Schiffsbesatzung zum Gebet zusammen. Er benutzte die Worte, die viermal am Tag in allen Moscheen der Welt gebetet werden:

»Allahu Akbar, Allahu Akbar, Lailahailallah, Lailahailallah, Muhammadur-rasulullah …. Allahu Akbar, Allahu Akbar.«

»Muslime sind wir, und stehen vor Dir, 0 Allah, Du Barmherziger, Und Größter und Allmächtiger.«

Alle an Bord — mit Ausnahme der Männer am Ruder und am Sonar — beteten gemeinsam. Um den Mut der Besatzung zu stärken, zitierte Ben Badr aus dem Koran: »Glaubt nicht, dass jene, die für die Sache Gottes starben, tot sind. Sie leben, und der Herr wird sich ihrer annehmen.«

Und dann rief er seinen Männern ins Gedächtnis, dass der Prophet selbst einst in großer Bedrängnis und verzweifelt war und seinen Gott angerufen hatte: »0 Herr, warum lässt DU mich hilflos und unbedeutend vor den Menschen erscheinen? Doch DU bist der Gott, der sich der Armen und Schwachen annimmt. In wessen Hände willst DU mich ausliefern.« Dann schloss er mit den Worten: »Wer glaubt, findet Hilfe im Erdulden und Gebet.«

Die Männer standen mit ausgestreckten Handflächen vor Gott, dann führten sie sie zum Gesicht, als Zeichen, dass sie den Segen des Herrn empfangen hatten. Admiral Badr sprach noch ein stilles Gebet und wiederholte dann die Geste seiner Kampfgefährten. Die Anrufung Allahs war damit beendet.

Danach bestätigte er dem Steuermann den eingeschlagenen WestNord-West-Kurs und versammelte einen Teil seiner Offiziere bei den SCIMITARs, um den letzten Check der Nuklearsprengköpfe durchzuführen.

Zur gleichen Zeit hatte Admiral Gillmore von allen vier Fregatten, welche die Barracuda aufgespürt hatten, die per Radar empfangenen Daten erhalten. Daraus konnte man auf die genaue Position des U-Bootes beim Auftauchen um 00.30 Uhr schließen.

US Navy-Kommandanten können sehr gut mit genauen Positionsangaben bei abgeschalteten GPS-Systemen umgehen. George Gillmore betrachtete entsprechend aufmerksam seinen Bildschirm und murmelte: »Jetzt hat der Typ also kapiert, dass er nicht aus großer Entfernung schießen kann … also wird er näher heranfahren … vermutlich auf westnordwestlichem Kurs … also genau im Westen seines alten Kurses … Bleibt ihm auch nicht viel anderes übrig …«

Er befahl daher der Elrod und der Nicholas der WestNord-West-Spur zu folgen. Die Klakring und die Simpson sollten sich mehr im Westen halten. Er befahl außerdem dem Flugzeugträger, seinen Kurs zu ändern und mit seiner geballten Ladung Hubschrauber von der Nordwestküste Teneriffas in die 80 Meilen breite Straße zwischen dieser Insel und La Palma zu laufen.

Inzwischen schlich die Barracuda in den dunklen Tiefen des Ozeans voran — langsam, mucksmäuschenstill und ohne jeglichen Außenkontakt. Ihre gewaltigen Turbinen liefen auf Sparflamme und hinterließen keinerlei Vibrationswellen. Die Russen hatten jahrelang an diesen Unterwasserjägern gearbeitet, und bis zu diesem Tag hatte noch keiner die Barracudas der HAMAS mit letzter Gewissheit orten können.

Doch Admiral Gillmore war sich verdammt sicher, wo sich das U-Boot aufhielt, und Gleiches galt von den Kommandanten der vier Lenkwaffen-Fregatten vor Ort. Zumindest galt das für den Zeitpunkt vor einer Stunde. Aber niemand konnte ihnen den genauen Kurs bestätigen, auf den die Barracuda jetzt gegangen war. Solange sie das U-Boot nicht wieder auf den Radarschirmen orteten oder einen aktiven Sonarkontakt herstellen konnten, blieb es für sie verschwunden.

In den nächsten fünfzehn Stunden blieb die Barracuda unentdeckt — trotz der ständigen Seahawk-Hubschrauberpatrouillen über jedem Quadratmeter der Kanarischen Inseln, der Suchaktionen der ASW-Spezialisten in den S-3B-Viking-Maschinen und des hochsensiblen elektronischen Sonars an Bord der Fregatten. Auch zwei von den Hubschraubern abgeworfene Sonar-Bojen halfen nicht, das U-Boot aufzuspüren. Die Sonargeräte mit niedriger Frequenz erwiesen sich angesichts des jaulenden Lärms der Viking-GE-Turbinen an der Wasseroberfläche, der selbst Tote auferweckt hätte, als nutzlos. Und so bewegte die Barracuda sich leise weiter Richtung WestNord-West.

Nur zweimal, gegen Ende der langen Reise zur Küste Gomeras, riskierte Ben Badr es, seinen ESM-Mast für jeweils fünf Sekunden auszufahren. Beide Male empfing er deutliche Radarsignale von den Vikings, die in einem Abstand von 25 Meilen um den Vulkan ihre Patrouillenflüge machten. Als sie die Gewässer »hinter« der Ostküste Gomeras erreicht hatten, beschlich Ben Badr zunehmend das Gefühl, dass ihre Mission zum Selbstmordunternehmen wurde. Und wieder rief er die Männer, denen er am meisten vertraute, zu sich: Mohtaj Shafii, Afi Zahedi und Ahmed Sabah.

Hatten sie noch eine Überlebenschance? Vielleicht, wenn sie die SCIMITARs nicht abfeuerten? Die Antwort lautete: Wohl kaum. Sie waren mitten in den stählernen Ring der US-Abwehr eingedrungen. Und ihnen war klar, dass sie zur Zielerfassung mehrfach auf Sehrohrtiefe auftauchen mussten. Nur ein oder zweimal an die Meeresoberfläche zu steigen würde nicht ausreichen. Denn dann müsste man längere Zeit dort bleiben, und das wäre ihr sicherer Tod.

Ihre einzige Erfolgschance lag daran, gelegentlich auf Sehrohrtiefe aufzusteigen, Sichtkontakt mit der Insel und den Berggipfeln des Cumbre Vieja aufzunehmen und dann schnell wieder abzutauchen. Und das bis zum letzten Check, um dann schnell die zwei Raketen nacheinander abzufeuern. Auf keinen Fall durften sie sich länger als sieben Sekunden an der Wasseroberfläche aufhalten. Nicht, wenn sie sich eine auch nur minimale Überlebenschance bewahren wollten.

Um 16.00 Uhr am Donnerstag befanden sie sich in den relativ flachen Küstenregionen Gomeras. Das Wasser war hier, vier Meilen vom Strand entfernt, nur 800 Meter tief. Sie selbst fuhren in 200 Metern Tiefe. Captain Ali Akbar Mohtaj legte zusammen mit dem Navigationsoffizier, Ashtari Mohammed, einen nördlichen Kurs zu einem Punkt sechs Meilen vor Point del Organo fest. Von da waren es nur noch 16 Meilen zu ihrem Abschussgebiet, 25 Meilen vor der Küste La Palmas. Bei 28.22 N / 17.28 W wollten sie feuern.

Allen an Bord der Barracuda war bewusst, dass sich der amerikanische Verteidigungsring mit jeder Meile, die sie zurücklegten, enger um sie zusammenzog. Aber sie wussten auch, dass ihr U-Boot noch nie millimetergenau geortet worden war. So war sich die Crew einerseits der ständigen Gefahr eines plötzlichen Todes bewusst, doch andererseits fühlte man sich in der Tiefe des Meeres irgendwie sicher. Schließlich hatten sie gerade einige hundert Meilen unter dem scharfen Auge der US-Beobachtungssatelliten zurückgelegt, ohne dass man sie geortet hatte. Noch gab es eine Chance für sie.

Um 18.00 Uhr — noch war es taghell — krochen sie an der Küste Gomeras entlang. Lieutenant Mohammed wies darauf hin, dass sie von hier aus vermutlich freien Blick auf La Palma hätten. Doch Admiral Ben Badr hatte sich schon seine eigenen Gedanken gemacht. Er war fest entschlossen, seine Mission bis zum Ende auszuführen, fest entschlossen, das Ziel, den Cumbre Vieja, punktgenau zu fixieren, fest entschlossen, seine beiden SCIMITARs genau in den Schlund des Kraters zu jagen — oder zumindest so dicht wie möglich in seine Nähe. Was die Flucht anging — er wusste: Die lag in der Hand Allahs. Und er wusste auch, dass alle Vorteile bei den Amerikanern lagen.

Mohammed überprüfte unterdessen das schiffsinterne Navigationssystem (SINS), das weit über dem Niveau der Handelsschifffahrt und auch über dem der ausgebluteten russischen Flotte lag. Es hatte seit ihrem Auslaufen aus dem Hafen von Huludao am Gelben Meer vor drei Monaten exakte Daten über ihren Kurs, ihre Geschwindigkeit und ihre Fahrtrichtung geliefert.

Dieses System war in den fünfziger Jahren speziell für U-Boote entwickelt und seither kontinuierlich verbessert worden. Es hatte eine einzige Aufgabe — den Verantwortlichen in einem U-Boot zu sagen, wo sie sich genau befanden. Selbst dann, wenn sie seit Wochen weder Sonne, Mond noch Sterne gesehen hatten. Die amerikanischen Atom-U-Boote Nautilus und Skate benutzten dieses System, als sie 1958 als Erste unter dem Eismantel der Arktis hindurchtauchten.

Das SINS der Barracuda war natürlich ein viel ausgefeilteres System und lieferte ein sehr genaues Datenmaterial, bei dem Abweichungen durch Gravitationsfelder und die Eigenbewegung des Schiffes bereits berücksichtigt wurden. Auf dem langen Weg durch die Weiten des Nordpazifiks, entlang der Westküste des amerikanischen Kontinents und wieder hinauf durch den Atlantik hatte es präzise Angaben zur jeweiligen Position der Barracuda geliefert. Würde das Schiff einmal die Welt umfahren, wäre eine Abweichung von kaum mehr als 100 bis 200 Metern zu erwarten.

In den letzten Jahren hatte die Genauigkeit der weltweiten GPS-Systeme und die Tatsache, dass sie sehr einfach zu benutzen waren, dazu geführt, dass die internen Navigationssysteme in den Hintergrund gedrängt wurden. Doch die Navigationsoffiziere an Bord der U-Boote nutzten sie immer noch zu einem Gegencheck.

Ashtari Mohammed wusste also trotz aller amerikanischen Bemühungen im Luftwaffenstützpunkt in Colorado genau, wo er sich gerade befand. Der Bildschirm des SINS zeigte es an: 26.17 N / 17.12 W. Sie befanden sich immer noch in einer Tiefe von 150 Metern nördlich der Insel Gomera.

Hier wollten sie die letzte Peilung auf Sicht vornehmen, bevor sie dann direkt in ihr Abschussgebiet fahren würden. Mohammed hatte gefordert, sieben Sekunden aufzutauchen, um durch das Periskop einen Blick auf die Basaltkliffs von Point del Organo zu werfen, die fünf Meilen südwestlich von ihnen in der Nachmittagssonne lagen. Ben Badr hatte ihm zugestimmt und das langsame Auftauchen angeordnet. 41 Meilen WestNord-West lag La Palma.

Das Sehrohr der Barracuda zerschnitt die azurblaue Oberfläche des Atlantiks. Der Admiral starrte auf die Stoppuhr in seiner Hand und zählte die Sekunden. Er hörte, wie seine Männer zwei Fixpunkte an der Küste Gomeras ausriefen — Point del Organo und das wellige Festland nördlich des Dorfes Agula:

»SEHROHR AUSFAHREN!«

»Rundblick.«

»SEHROHR EINFAHREN!«

»UND HOCH! Nach rechts drehen — FIXIEREN! UND RUNTER!«

»Zwei-Vier-Null.«

»SEHROHR HOCH! Nach links drehen — FIXIEREN! UND RUNTER!«

»Eins-Acht-Null.«

»HOCH!«

»Organo-Ankerlicht … Zwei-Zwei-Null …«

»RUNTER! Wie waren wir, Kapitän?«

»Einfach großartig! Und jetzt Kurs Abschussposition … ZweiNeun-Null … Entfernung 16 Meilen.«

Admiral Ben Badr hörte, dass der Nachrichtenoffizier eine Meldung des chinesischen Satelliten empfing, und schnappte noch den Rest der Nachricht auf: »Das wäre es dann … fünf Grad runter … auf 200 Meter … Geschwindigkeit sieben Knoten. Und wenn Sie unten sind, fahren Sie im Kreis …«

Ben Badr wusste, es machte wenig Sinn, mit geringer Geschwindigkeit durch die Nacht zum Abschussgebiet zu fahren und dann bis zum Morgengrauen 25 Meilen vor La Palmas Ostküste abzuwarten. In der Gegend wimmelte es nur so von US-Kriegsschiffen, Hubschraubern und Flugzeugen.

Hier vor Gomera wurden sie nicht so intensiv gesucht. Ben Badr war es also lieber, sich in aller Stille heranzuschleichen und die Peilung auf Sicht genau bei Sonnenaufgang vorzunehmen. Am besten, wenn die Sonne direkt hinter ihnen stand. So könnte er aus dem Nichts auf Sehrohrtiefe auftauchen und die Zielerfassung unentdeckt vornehmen. Wiederum in sieben Sekunden.

Er ließ sich die Botschaft des chinesischen Satelliten vorlegen, die — wie erwartet — von General Ravi Rashud stammte: »Ben, meine Gedanken und auch die von Shakira sind jetzt ständig bei euch. Wenn Allah uns erhört — und ich weiß, dass ER das tut —, werden SEINE demütigen Krieger keinen Schaden nehmen. Die Gebete aller Gläubigen begleiten Euer Tun. Möge eure Heimfahrt gut verlaufen, nachdem die SCIMITARs ihr heiliges Werk getan haben. Ravi.«



Donnerstag, 8. Oktober 2009, 23.00 Uhr (Ortszeit) Weißes Haus, Washington

Admiral Morgan und Präsident Bedford hatten sich mit den leitenden Navy-Kommandeuren zu einer Lagebesprechung im unteren Stockwerk des Westflügels getroffen. Auf einem riesigen, indirekt beleuchteten Bildschirm war eine Karte der Kanarischen Inseln eingeblendet. Deutlich markierte rote Kreuze in einem Kreis zeigten die Position der Barracuda, wo die Suchschiffe sie geortet haben wollten.

Ein weißes Kreuz kennzeichnete ihren gegenwärtigen, von Admiral Frank Doran angenommenen Standort.

Er vermutete, das Boot befinde sich bereits in der 25Meilen-Zone. Doch das war zumindest momentan ein voreiliger Schluss, denn Ben Badr war noch nicht dort eingetroffen und würde es auch nicht in der nächsten halben Stunde tun. Die US-Admiräle verschätzten sich also um etwa 16 Meilen — eine lange Strecke in diesem abgelegenen und gewöhnlich verlassenen Teil des Atlantiks.

Admiral Morgan bereitete sich darauf vor, einen Bericht zu lesen, der in Eile von einem außerordentlichen Treffen der International Convention for the Safety of Life at Sea (ICSLS) in London zusammengestellt worden war. Üblicherweise trifft sich dieses Gremium nur alle zwölf bis fünfzehn Jahre, um dann international verbindliche Regeln zur Verhinderung von Kollisionen auf See auszuarbeiten.

Vor Morgan lag nun der Report von den Ereignissen des ersten Tages nach Abschaltung des GPS. Bereits der erste Bericht über ein Unglück verblüffte ihn maßlos. Ein liberianischer Tanker mit 300 000 Tonnen Rohöl an Bord hatte irrtümlich die südliche Küste am Eingang zur Magellan-Straße für die Isla de la Estada gehalten, war mit 20 Knoten hart Steuerbord hineingefahren und hatte den Tanker an der Küste von Punta Delgada auf Sand gesetzt.

»Unglaublich! Fünfhundert Meilen aus dem Kurs! Er fährt durch eine ruhige, nahezu ganz von Land umschlossene Bucht und hält die für die gefährlichste Wasserstraße der Welt. Glaubt, er sei auf dem Weg nach Kap Hoorn. Unglaublich!«

Das zweite Ereignis, das der Bericht schilderte, brachte ihn noch mehr aus der Fassung: Ein in Panama registrierter Frachter, der von Indonesien kam, verpasste die riesengroße japanische Insel Kyushu (und erst recht seinen Zielhafen Kagoshima) und fuhr direkt zur Südspitze Südkoreas, erreichte die allerdings auch nicht und steuerte den Hafen von Seowipo auf der üppigen Tropeninsel Jejudo an. Dort rammte er schließlich die Abendfähre von Busan.

Arnold traute seinen Augen nicht. Auch das dritte Ereignis war unfassbar: Ein Tanker mit 200 000 Tonnen Rohöl an Bord, der Rotterdam ansteuern sollte, geriet bei den Goodwin-Bänken, sechs Meilen vor der Küste Kents, bei Niedrigwasser auf Grund und saß nun bei einer Wassertiefe von zwei Metern fest.

Es gab weitere Berichte dieser Art: Über einen Riesentanker, der an der Küste Nigerias gestrandet war; über eine gecharterte Yacht, die 300 Meilen von ihrem Ziel entfernt auf der falschen Seite der Westindischen Inseln festsaß; über das Erstaunen des Kapitäns eines Kreuzfahrtschiffes mit Ziel Neapel darüber, dass die Landessprache auf Korsika nicht Italienisch war …

Beim weltgrößten Schiffsversicherer Lloyds of London grassierte die Verzweiflung. Alle Viertelstunde traf dort eine neue Meldung ein, dass in irgendeiner Ecke der Welt ein wertvolles Schiff gestrandet war.

Zum Teil fand Admiral Morgan die Geschichten geradezu amüsant, doch wenn er an die Prozesslawine dachte, die demnächst auf die amerikanische Regierung wegen des Abschaltens des GPS-Systems zukommen würde, verging ihm die Belustigung.

»Die Rechtsfolgen sind natürlich katastrophal«, bemerkte Admiral Dickson. »Lloyds wird hier eine Chance sehen, uns eins auszuwischen. Vor allem, weil ein bescheuerter amerikanischer Provinzrichter sie vor zwanzig Jahren wegen des Umgangs mit Asbesttransporten fast in den Ruin getrieben hätte. Damals wusste man schließlich noch nicht, wie gefährlich das Zeug ist.«

»Kann sein, dass Lloyd so reagiert«, antwortete Arnold. »Aber sie müssen den Prozess bei uns führen. Und weil es in erster Linie eine militärische Entscheidung war, werden wir alle Urteile von Zivilgerichten ignorieren.«

»Gute Idee. Und inzwischen füllen sich die Strände der Welt mit Schiffswracks.«

»Auf Sand gesetzt von kompletten Idioten. Leuten, die nie die Erlaubnis kriegen sollten, ein Schiff zu führen. Außerdem haben wir alle Reedereien rechtzeitig in Kenntnis gesetzt, dass wir das GPS für 48 Stunden abschalten. Wenn sie dressierte Affen auf die Kommandobrücken lassen, ist das letztlich ihr Problem.«

»Natürlich«, erwiderte der CNO. »Gibt es neue Meldungen aus dem Atlantik? Ich vermute mal, man hat nichts von dem U-Boot gehört? Und das schon seit fast einem Tag.«

»Und wir haben gleich Mitternacht. Noch ein paar Minuten, und es ist der 9. Oktober. Der Tag X. Ich hoffe nur, der verdammte Bastard zeigt sich bald an der Oberfläche. George Gillmore hat das gesamte Gebiet umzingelt.«

»Das einzig Tröstliche ist, dass er nicht feuern kann, ohne vorher aufzutauchen. Solange er unten ist, kann er auch keinen Schaden anrichten.«

Commander Jimmy Ramshawe, der bis dahin still in einer Ecke vor seinem Laptop gesessen hatte, mischte sich plötzlich in das Gespräch ein: »Sir, ich wäre keineswegs überrascht, wenn wir von einer falschen Annahme über die Position der Barracuda ausgegangen wären. Ich kann mir einfach nicht vorstellen, warum sie mitten in die bestbewachte Zone hineinfahren und dort still abwarten sollte. Vielleicht schleicht sie eher bei Gomera herum. Und fährt erst direkt vor dem Abschuss ins Zielgebiet.«

»Genau so würde ich das auch machen«, reagierte Admiral Morgan. »Ich würde ruhig im Hinterhalt liegen und bei Morgengrauen aufbrechen.«

»Wann wäre das etwa, Arnold?«, fragte ihn der Präsident. »Nun — die haben dort vier Stunden Zeitvorsprung. Also in den nächsten Stunden.«

»Ich bin anderer Ansicht, Sir«, warf Ramshawe ein. »Ich würde mich in der Dunkelheit anschleichen. Und zwar so langsam, dass ich direkt beim Eintreffen das Sehrohr ausfahren und meine Peilung vornehmen kann.«

»Bist du jemals auf einem U-Boot gewesen, Jimmy?«, fragte Morgan ihn mit ernster Mine.

»Nein, Sir.«

»Das wär was für dich. Du hast das richtige Gespür. Ich denke, so könnte es sein. Wir sollten Frank in Norfolk anrufen. Mal sehen, was er darüber denkt. Und dann werden wir über Satellit George Gillmore informieren.«

Inzwischen bereitete man an der Ostküste der USA die letzten Evakuierungsmaßnahmen vor. Auf Anordnung des Präsidenten sollten sie um Mitternacht beginnen.

Deshalb war der Verkehr auf den Straßen jetzt auch dichter als noch vor einigen Stunden. In einigen Regierungsgebäuden erloschen die letzten Lichter, und die wenigen bisher noch zurückgebliebenen Angestellten verließen in ihren Autos die Hauptstadt in nordwestlicher Richtung.

Die Polizei war angewiesen worden, die Umgehungsstraßen Washingtons in eine einzige Einbahnstraße stadtauswärts zu verwandeln. Der Verkehr wurde gegen den Uhrzeiger nach draußen gelenkt, weil man nun die wichtigste Autobahn, Highway 279, nur in nördlicher Richtung befahren konnte. So konnte das Regierungspersonal sehr rasch in das Gebiet um Camp Goliath evakuiert werden.

Präsident Bedford hatte darauf bestanden, zu den Letzten zu gehören, welche die menschenleere Stadt verlassen würden: »Ich gehe erst, wenn es feststeht, dass der Vulkan getroffen wurde. Und nicht, bevor der Tsunami 500 Meilen vor unseren Küsten heranrollt. Dann ist es Zeit zu gehen.«

Drüben im Pentagon wollten die Mitarbeiter in der Operationszentrale bis zur letztmöglichen Sekunde arbeiten und erst dann nach Camp Goliath ausfliegen. Die Navy hatte dort zwei Super-Stallion-Transporthubschrauber bereitgestellt. Zwei weitere standen startbereit auf dem Rasen des Weißen Hauses. Insgesamt konnten die Maschinen 250 Menschen transportieren.

Als die Sekundenzeiger an diesem Freitagmorgen gnadenlos die ablaufende Zeit anzeigten, war die Evakuierung der Ostküste so gut wie abgeschlossen. Man schrieb jetzt den 9. Oktober, und all die kleinen Städte zwischen Maine und Südflorida waren ausgestorben.

Aber auch Orte wie Boston, Newport, Providence und die Vororte auf Long Island, Regionen wie New Jersey und die Küstenebenen der beiden Carolina-Staaten lagen verlassen da.

Der letzte Ort, den man jetzt noch verzweifelt zu räumen versuchte, war die City von New York, der »Big Apple«. Dort hatte sich der Verkehr zu einem einzigen Stau verknotet, und die Züge waren voll gepackt mit Tausenden von Flüchtenden, die sich in Sicherheit bringen wollten. Aber hier waren die Fluchtwege auch wesentlich länger als in der Bundeshauptstadt und in den Neuengland-Staaten, wo man nur kurze Wege in die Sicherheit der Hügel von Massachusetts zurückzulegen hatte.

Die Züge brauchten hier in NY doppelt so lange, um in die Stadt zurückzukehren. Schließlich mussten sie auch die lange Strecke durch die flachen Ebenen New Jerseys fahren, die teilweise nur wenige Zentimeter über dem Meeresspiegel liegen. Und weitere Tausende warteten bereits darauf, evakuiert zu werden, egal wohin.

Die Armee unternahm alles Menschenmögliche im Kampf gegen die Zeit. Tausende von Lastwagen hatte man bereits in die Stadt gebracht, und alle Benzinvorräte des Staates New York waren bereits beschlagnahmt worden. Aber bei diesen Menschenmassen wuchsen die Zweifel, ob alle Lastwagen, Busse und Eisenbahnen der Welt ausreichen würden, um alle herauszubringen, bevor der verdammte Ort vom Meer verschlungen wurde.

Nahezu stündlich trafen im Pentagon neue Bitten nach mehr Transportmöglichkeiten, mehr Helfern, mehr Hubschraubern ein. Der jüngste Hilferuf, den General Tim Scannell gerade las, war von einem Golfkriegsveteranen und endete mit den Worten: »Sie können sich nicht vorstellen, was hier los ist. Ich habe noch nie so viele verängstigte Menschen gesehen. Menschen voller Furcht. Sie wissen nicht, was mit ihnen geschehen wird. Ich flehe Sie daher an: Schicken Sie weitere hundert Lastwagen nach Midtown Manhattan. Sonst werden wir nicht überleben.«

Admiral Morgan wusste, wie es um Big Apple stand. Im Stundentakt telefonierte er mit General Scannell über die sich zuspitzende Situation in New York City. Um die Panik nicht noch anzuheizen, stellte er das Erscheinen der dort erscheinenden Zeitungen ein und übernahm die Kontrolle über die lokalen Fernsehstationen. Sie wurden angehalten, nur die Anweisungen und Verlautbarungen der militärischen Kommandeure zu senden. Berichte über chaotische Zustände und Meldungen, die geeignet waren, eine Panik auszulösen, wurden strikt verboten. Bei Zuwiderhandlung gegen die Auflagen drohte Admiral Morgan den Medienmoguln an, ihre Gebäude sofort durch die schweren Panzer, die in der Innenstadt patrouillierten, niederreißen zu lassen.

General Scannell erschien auf allen Bildschirmen an der Ostküste, um in einer kurzen Ansprache darauf hinzuweisen, dass vom Oberkommandierenden der Operation »High Tide« das Kriegsrecht in den Staaten der Ostküste verhängt worden sei. Er stellte fest:

»Wir können mit allem fertig werden — nur nicht mit einer Massenpanik. Denken Sie also keine Sekunde daran, unseren Anweisungen nicht zu folgen.«

Bis jetzt hatte das auch noch keiner versucht …

Es war inzwischen 1.00 Uhr am Morgen des 9. Oktober. Der Tag X war für die Männer der HAMAS gekommen. Mit Ausnahme des brodelnden Kessels New York war die Evakuierung der Ostküste abgeschlossen. Millionen Bürger waren in höher gelegene Regionen geflüchtet und warteten nun in den sicheren Hügeln von Maine bis zu den Carolinas ab, was geschehen würde.

Militärsprecher versuchten, die Bevölkerung auf allen Radio-und TV-Kanälen zu beruhigen, indem sie ihr erklärten, dass zwischen dem Ziel des Anschlags, dem großen Vulkan im östlichen Atlantik, und den Terroristen selbst die amerikanische Flotte aufmarschiert sei.

Admiral Morgan hatte persönlich veranlasst, dass die nach Mitternacht stündlich verlesenen Bulletins der Militärführung mit den beruhigenden Worten enden sollten:

»Wir haben die Macht, das technische Know-how und vor allem unsere tapferen Soldaten, um die Verteidigungspläne des Pentagon erfolgreich umzusetzen. Und darauf können Sie vertrauen!«



0905000KT09, Östlicher Atlantik Barracuda, 28.21 N / 17.24 W

Geschwindigkeit 5, Tiefe 600, Kurs 290

Durch den nachtdunklen Atlantik glitt die Barracuda lautlos auf westnordwestlichem Kurs. Noch drei Meilen trennten sie von ihrer Abschussposition. Noch fuhr das U-Boot unterhalb der von Sensoren durchforschten Wasserschicht: geräuschlos, unentdeckt.

Um 5.30 Uhr Ortszeit glitt Admiral Ben Badr hinauf auf Sehrohrtiefe. In diesen sieben Sekunden, die der Check dauerte, wurde ihm sehr deutlich, dass eine ganze Armada zum Aufspüren ihres U-Bootes aufmarschiert war. Jede Menge aktives — und daher vermutlich auch passives — Sonar! Doch das erwies sich durchaus auch als Vorteil für ihn. So konnte er in dem Chaos der Überwassergeräusche wieder unentdeckt in die Tiefen der unterseeischen Höhlen hinabtauchen.

Ben Badr hatte genug gesehen, um davon auszugehen, dass auch Viking-Maschinen in der Luft waren, mehr als Schiffe auf der Wasseroberfläche. Als die Barracuda ihre Fahrt fortsetzte, konnte er zudem einen Kommunikationsaustausch zwischen Hubschraubern und Fregatten vor der Küste wahrnehmen. Alles in allem schienen die Amerikaner einen dichten Abwehrriegel 12 Meilen vor den überhängenden Kliffs an der Ostküste La Palmas aufgebaut zu haben.

Zum fünften Mal auf dieser morgendlichen Reise befahl er einen größeren Kurswechsel, um sicherzugehen, dass kein Verfolger hinter ihm her war. Dann befahl er wieder den alten Kurs: ZweiNeun-Null. Er brachte sein Boot zu einer letzten Sichtpeilung auf Periskoptiefe. Das alles geschah sehr, sehr langsam, um keine Wirbel an der Wasseroberfläche hervorzurufen. Und als das Boot langsam in die sich nun erhellenden Oberflächengewässer auftauchte, gab er einen einzigen Befehl:

»RAKETEN ABSCHUSSBEREIT!«

Sie empfingen in unmittelbarer Nähe keine aktiven Signale. Admiral Ben Badr nickte kurz zu seinem Steuermann, Afi Zahedi, hinüber, der die Geschwindigkeit des Bootes inzwischen auf drei Meilen reduziert hatte.

»SEHROHR AUSFAHREN! RUNDUMCHECK!«

Zwanzig Sekunden später: »SEHROHR EINFAHREN!«

Ahmed Sabah, dem oft genug eingebläut worden war, wie wichtig die Sieben-Sekunden-Regel war, und der deshalb wusste, dass sie viel zu lange oben gewesen waren, sah seinen Kommandanten an. Er versuchte in seinem Mienenspiel abzulesen, ob er verstört oder verwirrt war. Doch er bemerkte nichts — außer vielleicht einer Spur blinder Akzeptanz des Schicksals. Und das gefiel ihm nicht. Ganz und gar nicht!

Mein Gott, dachte der Bruder Shakiras, er gibt auf. Er glaubt, wir sitzen in der Falle.

»Kommandant?«, fragte er drängend.

Doch Ben Badr schien ihn nicht zu hören und sagte tonlos: »Der ganze Himmel wimmelt nur so von Hubschraubern. Und ich glaube, ich habe auch eine Fregatte gesehen.«

Und dann, nach kurzem Zögern: »BEREITHALTEN ZUM LETZTEN CHECK UND ABSCHUSS! AUFTAUCHEN!«

»Leuchtfeuer von Point Fuencaliente. Punkt fixiert. ABTAUCHEN!«

»Zwei-Acht-Sechs.«

»HOCH! Leuchtfeuer von Point de Arenas Biancas. Punkt fixiert. ABTAUCHEN!«

»Drei-Null-Sieben.«

Der Mann am Ruder hielt das U-Boot auf Sehrohrtiefe. Die Sekunden verstrichen, dann gab Ben Badr den nächsten Befehl:

»HOCH. Höchsten Gipfel der Cumbre-Vieja-Kette fixieren. ABTAUCHEN!«

Ashtari Mohammed zog mit dem Bleistift schnell gerade Linien auf seine Karte und verband den letzten fixierten Punkt mit den beiden anderen. Dann sagte er mit klarer Stimme:

»ZWEI-NEUN-SIEBEN … Entfernung 26,2 Meilen.« »Peilung exakt. Zielkoordinaten in den Computer eingeben. Bereit zum Raketenstart.«



5.56 Uhr (Ortszeit), Stellung der Patriot-Raketen Gipfel des Cumbre Vieja

Im Osten hatten die Männer, die den Abwehrring aus Patriot-Raketen auf dem Cumbre Vieja errichtet hatten, einen spektakulären Blick über den Atlantik. Die Sonne erhob sich blutrot über den Horizont. Ein zartrosa Vorhang spiegelte in der Morgendämmerung die brennend heiße afrikanische Festlandküste wider, als wolle er den Ort der bevorstehenden Auseinandersetzung beleuchten.

Die amerikanischen Soldaten starrten bergabwärts auf das Meer, wo sich ihr Feind verborgen hatte. Er war irgendwo da draußen, versteckt in den Fluten, und wartete nur darauf, aus dem tiefen Blau des Ozeans zuzuschlagen. Aber die Männer an den Patriot-Stellungen waren bereit. Viele von ihnen warteten mit geballten Fäusten auf den Angriff und beobachteten, wie ihre Kameraden in den Vikings und Helikoptern die Gewässer vor der Küste mit ihren Sonargeräten durchkämmten.

Major Blake Gill hatte am vergangenen Nachmittag einige Stunden geschlafen, war jetzt aber hellwach und checkte seine acht Raketenstellungen, die rings um den Krater aufgebaut waren. Er machte seine Kontrollgänge zu Fuß und wurde nur von vier Soldaten des Spezialkommandos begleitet. An jeder der acht Batterien mit jeweils vier Raketen hielt er an und inspizierte die hoch aufragende Plattform über ihm. Er suchte nach der kleinsten Abweichung, nach einem falsch eingestellten Abschusswinkel, einer fehlerhaften elektronischen Verbindung. Aber er fand nichts.

Diese verbesserten MIM-104 Patriots, die einzigen Lenkwaffen, die bisher im Kampfeinsatz gegnerische Raketen vom Himmel geholt hatten, waren einwandfrei positioniert. Alle 32 standen genau dort, wo sie stehen sollten, bereit, im Bruchteil einer Sekunde ihrem Feind entgegenzujagen. Blake wusste, vor ihm stand der gewaltigste Abwehrschirm, der jemals errichtet worden war, eine gigantische Tötungsmaschinerie aus Stahl.

Sein Stolz auf das ihm anvertraute Material wuchs, und allen Männern, die dort auf dem Gipfel ihre Batterien bedienten, sagte er in der Morgendämmerung: »Ich bin schon verdammt lange im Raketengeschäft. Und ich habe auch schon viele von euch kommen und gehen gesehen. Aber wenn es ein Team gibt, das in der Lage ist, diese verfluchten Höllenhunde vom Himmel zu holen — dann seid ihr das! Und davon, Jungens, bin ich restlos überzeugt.«

Er ließ alle Teams mit stolzgeschwellter Brust zurück, und jeder Einzelne von ihnen war bereit, alles zu geben. Und jetzt saß, Blake Gill wieder vor den Monitoren im provisorischen Kontrollzentrum, etwas oberhalb der acht Raketenstellungen am Berghang. Er wollte einen letzten Kommunikationscheck mit den Batterien und den vier Fregatten auf See, der Elrod, Nicholas, Klakring und Simpson durchführen.

Er begann damit, dass er zunächst die Verbindung zu Admiral Gillmores Kommandozentrale auf dem Flugzeugträger Coronado herstellte. Er überprüfte dann die Computerdaten und die Verbindung zu den patrouillierenden Hubschrauberstaffeln. Blake überließ nichts dem Zufall —jeder dort draußen, ob vor den Radarschirmen, im Ausguck der Schiffe, an den Sonargeräten, ob Pilot im Flugzeug oder Navigationsoffizier auf einem Schiff, jeder war durch nur zwei Knopfdrücke unmittelbar mit dem Kontrollzentrum der Patriot-Abwehrbatterien verbunden.

Sie mussten verdammt schnell sein — aber die Zeit reichte aus. Major Gill war fest davon überzeugt, dass die amerikanischen Verteidiger gewinnen würden. Vorausgesetzt, jeder tat genau das, was von ihm verlangt wurde.

Die fünf Meter langen Patriots würden dann schon den Rest erledigen. Fast 100 Kilo TNT würden mit Mach 5 auf die Sprengköpfe der SCIMITARs treffen. Die HAMASRaketen hatten zwar das Überraschungsmoment auf ihrer Seite, doch die US-Patriots waren sechsmal so schnell und trafen punktgenau. Außerdem waren sie wetterunabhängig und konnten 40 Meilen in jeder Richtung zurücklegen. Ja, sie brauchten nicht einmal mit dem gegnerischen Projektil zusammenzutreffen, weil ihre Sprengladungen bereits in unmittelbarer Nähe der feindlichen Raketen gezündet werden würden. Die SCIMITARs konnten also bereits in ihre Einzelteile zerlegt werden, ohne selbst getroffen worden zu sein.



An Bord der Barracuda, 6.35 Uhr (Ortszeit) 28.22 N / 17.28 W, Abschusszone

»HOCHFAHREN! Rundumcheck.«

Ben Badr fühlte sich entspannt. Er sichtete einen Hubschrauber drei Meilen westlich der Barracuda und einen weiteren, der zwei Meilen im Norden entfernt vorbeiflog. Und er sah auch die Fregatte zwischen sich und der Küste.

Er nahm den Rundumcheck der Meeresoberfläche in aller Ruhe vor, wie jemand, der glaubte, alle Zeit der Welt zu haben. Aber tief in seinem Herzen wusste er, dass es am Ende kein Entkommen geben würde. Sie konnten ihn nicht hindern zu feuern. Und sie würden vermutlich auch nicht die Zeit haben, die SCIMITARs aufzuhalten. Aber was immer auch geschehen mochte — sie würden ihn nicht aus den Gewässern um die Kanarischen Inseln entkommen lassen. Seine Mission war ein Selbstmordkommando …

Das Sehrohr der Barracuda ragte ganze 60 Sekunden aus dem Wasser. Viel zu lange, quälend lange. Auf dem vorbeifliegenden Hubschrauber, der von Lieutenant Don Brickie geflogen wurde, entdeckte man das U-Boot um 6.35 Uhr auf dem Radarschirm.

Brickie drehte sofort in Richtung des U-Bootes ab. Gleichzeitig informierte Brickie die Männer in der Einsatzzentrale auf der Nicholas sowie alle anderen Helikopter in der Nähe über die letzte Position des U-Bootes.

Drei Minuten später entdeckte man auf dem Sonar der Barracuda den Hydrophon-Effekt (HE) des Hubschraubers und seine sehr nahen Sonarsignale achteraus. Ohne eine Sekunde zu verlieren, rief Ashtari Mohammed die vorher eingegebenen Positionsdaten im Computer der SCIMITAR-Leitstelle auf:

»RAKETEN ABSCHUSSBEREIT!«

Don Brickie flog hart steuerbord und erblickte den großen schwarzen Schatten der Barracuda direkt unter der Wasseroberfläche. Sie fuhr weiterhin auf einem Kurs ZweiNeun-Sieben. Über seine rechte Schulter konnte Don Brickie einen zweiten Hubschrauber der Nicholas, geflogen von Lieutenant Ian Holman, im Anflug aus südwestlicher Richtung, erkennen.

Im gleichen Moment befahl Ben Badr den Abschuss seiner Raketen:

»BEREITHALTEN ZUM FEUERN — FEUER!«

Das große, in Russland gebaute Unterseeboot vibrierte leicht, als die erste SCIMITAR aus dem Raketenschacht glitt und zur Oberfläche aufstieg. In einer Wolke aus Feuer und Gischt dröhnte sie himmelwärts. Ihre Steuerungsflügel entfalteten sich mit einem scharfen Ruck, und der Marschflugkörper zog mit bedrohlichem Grollen durch die klare Morgenluft. Er folgte exakt der Flugbahn, mit deren Daten die Ingenieure in der unterirdischen Anlage der KwanmoBerge in Nordkorea den Bordcomputer gefüttert hatten.

Admiral Ben Badr beobachtete den Abschuss durch das Sehrohr der Barracuda. Er sah, wie die Mark-2 mit dem Atomsprengkopf mit einer Geschwindigkeit von 1100 km/h steil anstieg und direkt auf den Krater des Cumbre Vieja in 26 Meilen Entfernung zuflog. Ihre Flugzeit betrug genau zwei Minuten und 36 Sekunden. Dabei würde sie den Weg der USS Elrod unter dem Kommando von Captain C. J. Smith kreuzen. Ben Badr wünschte sich inbrünstig, Ravi und Shakira könnten jetzt bei ihm sein, um diesen großen Augenblick mit ihm zu teilen. Die nächste halbe Stunde hätte er allerdings nicht einmal seinem ärgsten Feind gewünscht …

Doch jetzt verließ er seinen Beobachtungsstand und gab das Kommando, von dem er — zu Recht — glaubte, es sei das letzte dieser Mission:

»RAKETE ZWEI ABSCHUSSBEREIT!«

Hoch über ihnen versuchte Lieutenant Brickie angestrengt, Lieutenant Holman zielgenau einzuweisen.

»Stabiler Kontakt aktiviert. Klassifiziert als CERTSUB mit Kurs ZweiNeun-Sieben. Entfernung 600 Meter. Langsame Fahrt. Zielvektor Dipper Delta Drei. Sofort angreifen, mit leichten Torpedos.«

»Delta Drei, hier ist Bravo Zwei, Vektor 225. Bereit zum Abwurf«

»Delta Drei. Alles klar — Ende.«

»BEREITHALTEN — BEREITHALTEN! JETZT ABWURF! Jetzt, jetzt — JETZT!«

Lieutenant Holman presste mit seiner rechten Hand den Startknopf, und schon flogen die Mark-50-Torpedos aus ihrem Gleitschlitten und tauchten hinab zur Wasseroberfläche.

»Bravo Zwei, hier ist Delta Drei. Torpedos im Wasser. Ich kann sein Periskop immer noch in westnordwestlicher Richtung ausgerichtet sehen. Plane nächsten Abwurf in drei Meilen Entfernung.«

»Alles klar, Delta Drei. Zielobjekt nimmt Fahrt auf — Himmel! Er schießt noch eine Rakete ab!«

An Bord der Barracuda hatten alle die Explosion gehört und den massiven Einschlag des Torpedos auf Steuerbordseite, etwa zehn Meter hinter ihrer Stabilisierungsflosse, gespürt. Die Wucht ließ das Unterseeboot fast kentern und warf es auf die Backbordseite. Abbas Shafii und Hamidi Abdul Rahim, die sich beim Nuklearreaktor aufhielten, wurden mit aller Gewalt gegen das Schott geworfen. Schlimmer noch: Der Neigungswinkel war zu groß und löste die Notabschaltung am Reaktor aus. Die Brennstäbe wurden in deaktivierte Positionen gefahren. Das ganze Energiesystem an Bord der Barracuda brach zusammen.

Als Erstes ging die Beleuchtung aus, Wasser strömte auf die einzelnen Decks, doch die Schotten hielten glücklicherweise dicht. Admiral Badr wusste, dass sein Schiff schwer beschädigt war — doch es sank noch nicht. Er befahl sofort, die Geschwindigkeit auf fünf Knoten zu reduzieren und auf Batteriebetrieb umzuschalten. Dazu ordnete er eine Kursänderung Richtung Süden an. Mit geneigtem Bug, zehn Grad abwärts, versuchte er in die Tiefe des Atlantiks zu entkommen.

Die verletzten Männer im Reaktorraum richteten sich wieder auf. Chief Ardeshir Tikku verließ seine Kontrollschirme und eilte ihnen zu Hilfe. Im ganzen Schiff schrillten die Alarmglocken. Captain Mohtaj übernahm das Kommando, während Ben Badr und Ali Zahedi zum havarierten Reaktor liefen.

»SHAFII … wir müssen den Reaktor wieder zum Laufen bringen … wir müssen die Brennstäbe wieder aktivieren, oder wir sind verloren!«

Chief Ardeshirs Finger jagten in rasendem Tempo über die Tastatur des Computers, um den Nuklearantrieb wieder hochzufahren. Was er nicht ahnen konnte, war, dass im gleichen Augenblick hoch über ihnen Lieutenant Ian Hol-man und Lieutenant Don Brickie sich auf den nächsten Schlag vorbereiteten. Die beiden SeahawkHubschrauberpiloten, die direkt über der sich im Todeskampf wälzenden Barracuda flogen, sprachen ruhig mit dem neu zu ihnen gestoßenen Piloten Paul Lubrano von Delta Vier ihren Einsatz durch.

»Hier Bravo Zwei. Explosion im Vektor ZweiNeun-Sechs. Delta Vier bereit zum zweiten Abwurf Delta Drei — noch Fragen?«

»Delta Drei. Im Vektor Drei-Fünf-Sechs. Entfernung 2500 Meter. Delta Vier melden.«

»Hier Delta Vier.«

»Delta Vier, Delta Drei. Vektor Null-Sechs-Fünf Bereithalten. «

»Delta Vier. Hier Delta Drei. ABWURF. Jetzt, jetzt, JETZT.«

»Delta Vier. Torpedo abgeschossen.«

Der zweite Torpedo entfernte sich rasch von der Seahawk, spaltete die Wasseroberfläche mit seinem gewaltigen Einschlag und jagte gnadenlos auf die schon angeschlagene Barracuda zu, die in 15 Metern Tiefe dahinkroch. Er schlug in die Schiffshülle vor der Stabilisationsflosse ein und riss ein fast zehn Meter großes Loch in den Mantel der Barracuda. Das Meerwasser floss mit ungeheurer Wucht ins Innere des Schiffes.

Keiner an Bord wusste genau, was geschehen war. Aber in nur 32 Sekunden war das Boot zweimal schwer getroffen worden. Und jetzt ging die Barracuda auf ihre letzte Tauchfahrt. Die Sonargeräte der US Navy zeichneten das schrille Geräusch berstenden Metalls auf, das so typisch ist, wenn ein großes Kriegsschiff in den Tiefen des Meeres versinkt.

Im Reaktorraum der Barracuda hatte man noch Sekunden vorher die Schotten schließen können. Doch das erlaubte den Männern dort auch nur für eine weitere Minute das Überleben. Mit zwei großen Lecks wird auch der stärkste Stahlmantel zusammengedrückt. Zerlegt in einzelne große Stücke, schlug das Boot auf den Grund des Ozeans auf. Noch immer kreischten die Metallteile aneinander — wie Glockengeläut aus der Hölle.

In der Zwischenzeit hatten die Beobachter an Bord der Elrod den Raketenstart im Westen wahrgenommen. In der Einsatzzentrale der Fregatte hatte das McDonnell-DouglasHarpoon-Radar das Ziel sofort ausgemacht und fixiert. Der Deckoffizier machte eine Meldung an den Kommandanten: »Sir, Unterwasser-Raketenstart grün 65. Distanzbogen für SAMs vier Meilen.«

»Sehr gut, Kontrollraum … Erlaubnis zum Abschuss erteilt — FEUER FREE«

Die erste Harpoon-ASROC-Rakete jagte mit Mach 0,9 in einer riesigen Dampfsäule direkt auf die aufsteigende SCIMITAR zu. Sekunden später sah man hoch am Himmel eine gewaltige Rauchwolke, als die von Hitzesensoren gelenkte US-Rakete zielgenau auf die nordkoreanische SCIMITAR traf und sie in einen Schrottregen verwandelte.

Den Bruchteil einer Sekunde später wurde das zweite Geschoss mit gleichem Ziel abgefeuert. Doch in Ermangelung der bereits zerstörten SCIMITAR klinkten sich seine Sensoren auf den nächsten SeahawkHubschrauber ein, Bravo Zwei. Die Harpoon flog direkt auf ihn zu und konnte gerade noch in letzter Sekunde von den Männern in der Elrod-Feuerleitstelle ausgeschaltet werden. Dem Piloten der Bravo Zwei, Don Brickie, blieb fast das Herz stehen, als die eigene Rakete genau auf ihn zuhielt. Und selbst als sie nur eineinhalb Meilen von ihm entfernt auseinander brach, traute er seinen Augen kaum.

»Zum Teufel! Ihr da unten, seid ihr bei Trost? Ich gehöre zu euch! Habe ich etwa einen Turban auf?«

Auf der Elrod reagierte man mit einer Mischung aus Verwirrung und erleichtertem Gelächter. Dann meldete man der Einsatzzentrale, dass die zweite Harpoon von ihnen selbst zerstört worden war. Eine weitere Meldung betraf den Abschuss der SCIMITAR, eine dritte bestätigte zwei größere Explosionen auf dem U-Boot.

Doch dann musste man melden, dass eine zweite feindliche Rakete auf dem Anflug auf ihr Ziel war, und in der vorangegangenen Verwirrung hatte Captain C. J. Smith den Abschuss weiterer Harpoons gestoppt. Er wollte nicht die Zerstörung der eigenen Seahawks riskieren.

Und so war plötzlich allen klar: Die zweite SCIMITAR war im steilen Anflug auf den Cumbre Vieja. Sie war bereits 40 Sekunden in der Luft und stieg weitere sechs Meilen in die Höhe. C. J. Smith brüllte persönlich den alles entscheidenden Einsatzbefehl:

»Achtung, Patriot-Boss, hier Fregatte Foxtrott Charlie. Rakete auf dem Weg zur Küste, Kurs Eins-Eins-Drei. Übernehmen Sie! Ende.«

Major Gill, der »Patriot-Boss«, beobachtete in seinem Einsatzzentrum auf dem Berghang, wie das automatisch gesteuerte Suchsystem den entsprechenden Radarkanal auswählte. Mit diesem System konnte man zur Not hundert verschiedene Ziele gleichzeitig anvisieren.

Die Suche, die Identifizierung des Objekts und seiner Flugdaten dauerte ganze viereinhalb Sekunden.

»Wir haben sie, Sir.«

»Hier Patriot-Boss. Haben Rakete auf Radarschirm. Erwarten Sie weitere Abschüsse?«

»Wissen wir nicht, Patriot-Boss. Wir haben hier unten Probleme. Nehmen Angreifer aber unter schweren Beschuss. Weitere Raketen möglich, aber eher unwahrscheinlich.«

»Hier Patriot-Boss. Danke und Ende.«

Im gleichen Moment startete die erste der höchst ausgefeilten Lenkwaffenraketen, die jemals gebaut worden waren, in den Himmel über dem Krater. Die Radar-Steuerung wurde von dem Computer gesteuert, der direkt neben Major Gill stand.

Die Patriot donnerte auf Kurs Eins-Eins-Drei himmelwärts und suchte ihr Ziel. Die SCIMITAR-SL-2 war nun in einer Höhe von 10 000 Metern in den Sturzflug übergegangen. Sie war jetzt nur noch 15 Kilometer vom Krater entfernt.

Major Gill befahl auch den Start der Raketen Zwei, Drei und Vier. Doch das wäre gar nicht nötig gewesen. Patriot eins heulte mit über 6000 km/h auf die SCIMITAR zu.

Zwölf Sekunden nach ihrem Start explodierte sie mit alles vernichtender Gewalt 15 Meter von der HAMASRakete entfernt. Hundert Kilo TNT, gerade genug, um einen Kratzer in die Felsen der Insel Gomera zu machen, hinterließen am azurblauen Himmel einen orangeroten, ein wenig rauchigen Lichtblitz.

Die zweite SCIMITAR wurde in der Luft zerfetzt. Ihr brennender Treibstoff fiel malerisch über ein breites Gebiet — nur 15 Kilometer vom Vulkan entfernt. Der Atomsprengkopf zündete nicht, sondern fiel wie ein Stein in die Tiefe des Atlantiks. Der Jubel, der nun auf den Raketen-Stellungen am Cumbre Vieja ausbrach, hätte jedes große Sportstadion der Welt zum Wanken gebracht.

»Foxtrott Charlie. Hier Patriot-Boss. Rakete zerstört.« »Foxtrott Charlie. Dem Himmel sei Dank!«

Admiral George Gillmore sandte sofort einen offiziellen Bericht an das Pentagon:

»0906520KT09. Die Barracuda zündete in 25 Seemeilen Entfernung unter Wasser zwei Marschflugkörper mit Ziel Cumbre Vieja. Das U-Boot wurde angegriffen und von zwei aus Hubschraubern abgeschossenen Torpedos versenkt. Beide Raketen wurden im Anflug zerstört. Die erste durch eine Harpoon von der Elrod, die zweite durch eine Patriot vom Gipfel des Berges. Gott segne Amerika. Gillmore.«





EPILOG
In den frühen Morgenstunden des 9. Oktober wurde das Ende der Operation »High Tide« verkündet. Als das Land erwachte, erfuhren seine Bürger, dass die Gefahr vorüber war. Die Gefahr war real gewesen, doch die Streitkräfte hatten sie gebannt.

Erschöpft verließ Arnold Morgan an der Seite seiner Frau um 4.00 Uhr morgens das Oval Office. Sie stiegen in ihren neuen, kugelsicheren Hummer 2A mit verdunkelten Fensterscheiben und fuhren durch die nördlichen Vororte Washingtons zu ihrem großen, im Kolonialstil erbauten Haus in Chevy Chase. Die vierköpfige Leibwache des Secret Service folgte ihnen in einem eigenen Dienstwagen.

Etwa um 5.45 Uhr hatte Kathy einen Riesenberg Rührei mit gebratenem Speck und Grillwürstchen plus englische Muffins aufgefahren. Was nach einem ganzen Festmahl aussah, zeugte nur von einem gewissen Nachholbedarf. Immerhin hatten der Oberkommandierende der Operation »High Tide« und seine Frau in den vergangenen Tagen nur von gelegentlichen Snacks oder Fruchtsalat gelebt.

Admiral Morgan machte gegenwärtig den Eindruck, den auch die Presse gerne von ihm vermittelte: der überlegene Militärführer seiner Nation. Doch wer ihn kannte, sah, dass der Einsatz gegen die HAMAS-Bedrohung ihn Wochen seines Lebens gekostet hatte.

Kathy machte Ex-Präsident Charles McBride dafür persönlich verantwortlich. »Wenn dieser verfluchte Blödmann doch bloß auf dich gehört hätte!«, meinte sie und nippte nachdenklich an ihrem Kaffee. »Wenn er doch nur die Ratschläge seiner Geheimdienstleute und Militärs ernst genommen hätte. Der Druck auf uns wäre nur halb so groß gewesen. Schließlich gab es genug Leute, die der Situation gewachsen waren.«

»Du hast wie immer Recht«, grummelte Arnold. »Wir müssen jetzt unsere Aufmerksamkeit verstärken. Immer wieder! Weil es da draußen viele Feinde gibt. Aber die größte Gefahr für Amerika sind solche Komiker in kurzen Hosen, die manchmal den Präsidenten spielen.«

»Meinst du, man wird eines Tages alles erfahren — alles über den Militärputsch im Weißen Haus, die Absetzung des Präsidenten … einfach die ganze Geschichte?«

»Um Himmels willen — bloß das nicht! Ich möchte nicht erleben, wie mein Land sich selbst zerfleischt. Ich hoffe nur, dass dieses Arschloch McBride sich gebührend schämt. Mindestens so, dass er nicht auf die Wahnsinnsidee kommt, auch noch seine Memoiren zu schreiben.«

»Hat Alan Dickson dir eigentlich erzählt, wie dicht die letzte Rakete am Krater war, als sie zur Explosion gebracht wurde?«

»Oh, das war eigentlich gar kein so großes Problem. Die Jungens da oben hatten jede Menge Zeit, nachdem sie die Patriots gestartet hatten.«

»Ja, gut — aber wie viel Zeit hatten sie noch bis zum Einschlag der SCIMITAR in den Vulkan?«

»Nun, ja — vierzig Sekunden.«

»Heilige Mutter Gottes!!!«

Um 7.00 Uhr morgens wandte sich Präsident Bedford über alle Sendeanstalten an das amerikanische Volk. Er verkündete die Aufhebung des Notstands und des in den vergangenen drei Tagen geltenden Kriegsrechts. Er bat um besonnene Rückkehr ins Alltagsleben und sicherte allen Bürgern zu, dass die Army dabei helfen würde, die Ordnung in den großen Städten aufrechtzuhalten.

Ausdrücklich dankte er den Medien für ihre Zurückhaltung und kooperative Haltung. (Natürlich erwähnte er nicht, dass Arnold Morgan sämtlichen Medienvertretern, die sich daran nicht halten sollten, gedroht hatte, die Verlage und Sender in die Luft zu jagen.)

Er bedauerte nochmals alle Unannehmlichkeiten im Zusammenhang mit der Evakuierung und entschuldigte sich für die hohen Kosten, die durch die notwendigen militärischen und zivilen Maßnahmen den Steuerzahlern dafür aufgebürdet wurden.

Dann fuhr er fort: »Ich habe meinen Amtseid geleistet, um die Verfassung wie auch die Bürger dieses Landes vor Schaden zu bewahren. Jede und jeden einzelnen von ihnen. Das war ein Eid — und ich habe ihn stets ernst genommen.«

Danach beschrieb er knapp und sachlich das ganze Ausmaß der Bedrohung durch eine Terroristengruppe aus dem Nahen Osten.

»Ich hatte gar keine andere Wahl. Erst vor fünf Stunden gelang es den Streitkräften der Vereinigten Staaten, die Raketen und das U-Boot dieser Verbrecher zu zerstören. Die Gefahr ist vorbei.«

»Wir haben jedoch im Einverständnis mit der spanischen Regierung beschlossen, einen ständigen Raketen Schild auf dem Cumbre Vieja zu errichten. Wir haben des Weiteren bereits mit interessierten Partnern Gespräche aufgenommen, um die unterirdischen Seen in jener Region leer zu pumpen.«

»Mit all diesen Maßnahmen möchten wir eine ernsthafte Warnung an die HAMAS — und vergleichbare Organisationen — verbinden:

 

DIE SACHE IST FÜR UNS NICHT ABGESCHLOSSEN. WIR WERDEN SIE AUFSPÜREN! WO IMMER SIE SICH AUCH VERSTECKEN!«



Damaskus, Syrien Am gleichen Tag

Ravi und Shakira Rashud sahen über das Satellitenprogramm von CNN in ihrem geräumigen Haus in der Sharia Bab Tourna die Ansprache des US-Präsidenten. Die Ankündigung der Rede hatte sie überrascht. Nur langsam begriffen sie, dass Ben Badr, Ahmed Sabah und alle Besatzungsmitglieder der Barracuda tot waren.

Sie waren fest davon überzeugt gewesen, dass ihre Mission erfolgreich verlaufen würde und dass selbst die mächtigen USA ein feindliches Nuklear-U-Boot nicht aufspüren könnten.

Schwer geschockt gingen sie hinüber zur großen Moschee und beteten für ihre im Kampf gefallenen Kameraden. Jeder von ihnen hatte um die Gefährlichkeit ihrer Mission gewusst. Und allen war auch klar gewesen, dass Allah sie in jedem Moment ins Paradies rufen konnte.

Und dennoch — wenn enge Freund und Kampfgefährten, ja sogar Angehörige betroffen sind, kommt der Tod niemals als Freund. Der General und seine Frau konnten lange Zeit nicht sprechen.



Weißes Haus, Washington zur gleichen Zeit

Inzwischen beendete Präsident Bedford seine Ansprache an die Nation: »Noch einmal möchte ich ausdrücklich den Frauen und Männern der US-Streitkräfte für ihre Tapferkeit und ihren Einsatz danken. Jedem Einzelnen von ihnen und ganz besonders auch ihren Offizieren.«

»Mein Dank gilt auch dem Oberkommandierenden dieser Operation, Admiral Arnold Morgan. Die meisten von Ihnen werden sich an Arnold Morgan noch als Amtsträger der vorhergehenden Regierung erinnern. Der Admiral war —wie wir es schon von ihm kennen — zur Stelle, als die Nation ihn brauchte. Er hat das Weiße Haus in den vergangenen acht Tagen kaum verlassen — und doch war er in seinen Gedanken immer bei der kämpfenden Truppe. So auch heute Morgen. Als unsere Einheiten ihren kurzen und erfolgreichen Kampf im Ostatlantik führten … Nun, und so stand immer ein zusätzlicher Mann an jeder einzelnen Raketenbatterie, auf jedem Schiff und in jedem Flugzeug und Hubschrauber. Ein Mann, der sie bei jedem Schritt begleitete.«

»Dieser Mann war Admiral Morgan, und jeder Soldat wusste es. Ich weiß nicht, wie wir diese schwere Krise ohne ihn gemeistert hätten. Ich bin überzeugt, dass Sie alle sich meinem Wunsch anschließen: Möge ihm ein langer und friedlicher Ruhestand beschieden sein.«



Chevy Chase, Maryland zur gleichen Zeit

Arnold vertilgte gerade ein Riesenstück von der Grillwurst, während Kathy ihm quer durch den Raum eine Kusshand zuwarf.

»Hast du das gehört, Schatz?«, schnurrte sie. »Er sprach vom Ruhestand.«

»Geht schon in Ordnung«, erwiderte Arnie mit vollen Backen, »das ist genau das, was ich vorhabe.«

»Nun, ja«, sagte Kathy Morgan, nicht ganz überzeugt. »Es ist nur, dass ich ganz genau weiß, dass sie dich wieder holen, wenn etwas Schreckliches passiert. Und wenn die Trompete ertönt, bist du sofort wieder dabei.«





DANKSAGUNG
Bei der Schilderung der langen Reise in einem russischen U-Boot quer über die Weltmeere, die ein Thema dieses Buches war, stand mir Admiral Sir John »Sandy« Woodward zur Seite. Er war früher selbst U-Boot-Kommandant und später Chef der Unterseeboote der Royal Navy. Zugleich war er Kommandant der letzten Seeschlacht der modernen Seekriegsgeschichte, dem Kampf um die Falkland-Inseln 1982.

Mit gleicher Geduld wie zu nautischen Fragen erklärte er mir auch die Geheimnisse des Nuklearantriebs. Erstaunlich, dass er mich nie seine berechtigte Frustration spüren ließ —oder nur sehr selten! Beim entscheidenden Schlagabtausch am Ende des Buches bin ich seinem Rat gefolgt, den vernichtenden Schlag aus der Luft und nicht unter Wasser führen zu lassen. Auf seiner Idee basiert auch die Suchstrategie der US Navy im östlichen Atlantik. Für all das meinen aufrichtigen Dank.

Die ehemaligen Offiziere der Spezialeinsatztruppen, die mich beim Schreiben meiner »Techno-Thriller« ständig beraten, möchten wie immer aus nahe liegenden Gründen nicht genannt werden. Doch auch ihnen gilt mein Dank —und sie alle wissen das hoffentlich auch.

Auf beiden Seiten des Atlantiks habe ich mich mit drei bedeutenden Geowissenschaftlern über die Ursachen und Folgen eines Tsunami unterhalten. Ihre Meinungen wichen nur in zwei oder drei Details voneinander ab. Ich nenne ihre Namen hier trotzdem nicht, um keine fachwissenschaftliche Diskussion auszulösen. Falls man einzelnen Thesen des Buches widersprechen sollte, liegt die Verantwortung allein bei mir. 
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